
        
            
                
            
        

    
		
			
				Buch

				Als Ella Thomas in die Welt der Demi-Monde eingeschleust wurde, konnte sie nicht ahnen, was sie dort erwarten würde. Eigentlich sollte sie nur die Tochter des Präsidenten aus der Computer-Simulation retten, doch dann kommt alles anders. 

				Die virtuelle Welt war ursprünglich kreiert worden, um dem Militär die Möglichkeit zu geben, sich der schlimmsten aller Welten auszusetzen. Hier sollten sie trainieren, mit den Unwägbarkeiten des Krieges umzugehen. Nur scheint die Kontrolle über diese Welt langsam verloren zu gehen. Immer öfter verschwinden Soldaten darin spurlos. Nun liegt es an Ella, ihren Weg in dieser tückischen Umgebung zu finden. Nachdem sie es tatsächlich geschafft hat, die Präsidententochter aus den Händen der bösen Mächte zu befreien, folgt ihr der Ruf, ausgerechnet sie sei der Messias, die Erlöserin der Demi-Monde. Allerdings kann auch sie nicht verhindern, dass jemand anderes im Körper der Präsidententochter in die reale Welt zurückkehrt. Als Ella dann noch gefangen genommen wird, scheint die letzte Stunde für sie geschlagen zu haben. Doch plötzlich passiert etwas, mit dem sie nicht im Geringsten gerechnet hätte. Sie spürt eine alte, übermächtige Kraft in sich, die langsam zu neuem Leben erwacht …
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finden Sie am Ende des Buches.

			

		

	
		
			
				

				Rod Rees

				[image: 121668.jpg]

				Der 
Widerstand

				Demi-Monde:
Welt außer Kontrolle 

				Band 2

				Ins Deutsche übertragen
von Jean Paul Ziller

				[image: GOLDMANN_Seite3.eps]

			

		

	
		
			
				

				Die Originalausgabe erschien 2012 
unter dem Titel »The Demi-Monde: Spring« 
bei Quercus, London.

				1. Auflage
Deutsche Erstveröffentlichung August 2013
Copyright © der Originalausgabe 2012 by Rod Rees
Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe 2013
by Wilhelm Goldmann Verlag, München,
in der Verlagsgruppe Random House GmbH
Umschlaggestaltung: UNO Werbeagentur, München
Umschlagmotiv: Valentino Sani / Trevillion Images, Rod Rees
Gestaltung der Umschlaginnenseiten: UNO Werbeagentur, München
Motiv der Umschlaginnenseiten und Karten: Rod Rees
Redaktion: Peter Kultzen
NG · Herstellung: Str
Satz: Uhl + Massopust, Aalen
ISBN: 978-3-641-09968-8
www.goldmann-verlag.de

				Besuchen Sie den Goldmann Verlag im Netz

				[image: Goldmann.tif]  [image: Facebook.tif]  [image: youtube.tif]  [image: Twitter.tif]  [image: google.tif]

			

		

	
		
			
				

				
					Inhalt

					Prolog

					Paris

					TEIL I 

Paris 
und die Bastille

					1

					Indoctrans Hauptquartier: Fort Jackson

					2

					ExterSteine

					3

					Das Hubland an der Grenze zur Themse

					4

					Paris

					5

					Venedig

					6

					Paris

					7

					Das Propagandaministerium des ForthRight: Rookeries

					8

					Paris

					9

					INDOCTRANS-Hauptquartier, Fort Jackson

					10

					Die Bastille: Paris

					TEIL II 

Die Erstürmung 
der Bastille, 
und die Flucht 
aus Paris

					11

					Das Weiße Haus: Washington DC

					12

					Paris

					13

					Das Kloster des Heiligen und All-Sehenden Ordens der Visuellen Jungfrauen: Paris

					14

					Die Bastille: Paris

					15

					Die Bastille: Paris

					16

					Die Wohnung des Barons Giovanni Mangione: Paris

					17

					The Moulin Rouge: Paris

					18

					Das Kloster des Heiligen und All-Sehenden Ordens der Visuellen Jungfrauen:  Paris

					19

					Paris

					20

					Paris

					TEIL III 

Venedig

					21

					Das Weiße Haus: Washington DC

					22

					Paris

					23

					24

					Venedig

					25

					Venedig

					26

					Galerie des Anciens: Venedig

					27

					Das Kloster des Heiligen und All-Sehenden Ordens der Visuellen Jungfrauen: Venedig

					28

					Sala del Maggior Consiglio: Venedig

					29

					Institut für Zukünftige Geschichte: Venedig

					TEIL IV 

Der Eichelturm 
und das 
Wunder des Canale

					30

					Goldman DigiStudio: New York

					31

					Ein Hinterzimmer im Maison d’Illusion: Paris

					32

					Paris

					33

					Paris

					34

					Paris

					35

					Canale Grande: Barcelona/Venedig

					TEIL V 

Walpurgisnacht

					36

					New York Entziehungsanstalt:
New York

					37

					Institut für Zukünftige Geschichte: Venedig

					38

					Rangun, Venedig und Paris

					Epilog

					Reale Welt: 30. Oktober 2018

					Die Demi-Monde 
Glossar 1

					Reale Welt 
Glossar 2

				

			

		

	
		
			
				[image: The%20Demi-Monde%20komplett.eps]

			

		

	
		
			
				

				Der Streng Geheime[image: final_logo.jpg]Orden der Grigori

				2. August 2018

				Ich erstatte dem Großen Rat des Streng Geheimen Ordens von Grigori Bericht über die Fortschritte bei der Suche nach der Endlösung.

				Wie dem Großen Rat bekannt ist, spielte der erste Quantum-Computer ABBA, eine Maschine mit einem gewaltigen Leistungsvermögen, eine Schlüsselrolle bei diesem Vorhaben. ABBAs Leistungskraft ermöglichte es uns, die Demi-Monde zu entwickeln, die ausgeklügeltste virtuelle Welt, die jemals erschaffen wurde. Um die wahren Ziele der Demi-Monde zu verbergen, haben wir das US-Militär überredet, die Simulation als Übungsgelände für ihre NeoFights zu übernehmen.

				Eine kurze Beschreibung der Demi-Monde erscheint an dieser Stelle angebracht. Dieses Cyber-Milieu, das technologisch auf das Jahr 1870 begrenzt wurde, wird von dreißig Millionen überzeugender, selbstmotivierter, digitaler Duplikate bewohnt (Dupes). Dupes sind ausgewählte Repliken echter Menschen. Die Dupe-Bevölkerung ist derart auf die Sektoren der Demi-Monde verteilt, dass die intersektorielle Abneigung und die dadurch gegebene Diskontinuität und Disharmonie der Realen Welt nachempfunden wird. Eine Clique von VorGelebten Über-Dupes wie etwa Reinhard Heydrich, Aleister Crowley und Laurentii Beria wurden in die Demi-Monde eingepflanzt. Ihre Anwesenheit wurde dem US-Militär mit der Notwendigkeit erklärt, neoFights mit einem hohen Grad an Feindlicher Führungsbedrohung zu konfrontieren. Zusätzlich und aus Gründen, die dem Großen Rat einleuchtend erscheinen werden, haben Dupes in der Demi-Monde das Bedürfnis, sich von Blut zu ernähren. Diese Eigenart wurde dem US-Militär als disharmonische Notwendigkeit erklärt, um die Spannungen zwischen den Sektoren zu erhöhen.

				Die fünf Sektoren der Demi-Monde sind:

				DIE ROOKERIES: Die Bevölkerung stammt aus London, Berlin und Washington und spricht Englisch. Die vorherrschende Religion ist der künstlich faschistische UnFunDaMentalismus.

				RODINA: Die Bevölkerung stammt aus Warschau, Sankt Petersburg und Odessa und spricht Russisch. Die vorherrschende Religion ist der neoKommunistische RaTionalismus.

				QUARTIER CHAUD: Die Bevölkerung stammt aus Paris, Rom, Venedig und Barcelona und spricht Französisch. Die vorherrschende Religion ist der zügellose Hedonismus des ImPuritanismus.

				COVEN: Die Bevölkerung (mit einem Verhältnis von 2:1 zugunsten der Frauen) stammt aus Tokio, Peking und Rangun und spricht Chinesisch. Die vorherrschende Religion ist der extreme Feminismus des HerEtikalismus. 

				NOIRVILLE: Die Bevölkerung (mit einem Verhältnis von 2:1 zugunsten der Männer) stammt aus Kairo, Istanbul, Delhi und ZuluLand und spricht Arabisch. Die vorherrschende Religion ist der HimPerialismus, der die Überlegenheit des Mannes propagiert.

				Es gibt außerdem noch eine künstliche jüdische Diaspora in der Demi-Monde; diese Untermenschen sind als nuJus bekannt.

				Seit die Demi-Monde vor fünf Jahren aktiviert wurde, hat Reinhard Heydrich mit unserer Unterstützung die Kontrolle über die Rookeries und Rodina übernommen und das ForthRight geschaffen. Wir gehen davon aus, dass Heydrich Ende Herbst 1005 (Demi-Monde-Zeit) die Herrschaft über die gesamte Demi-Monde erlangen wird, was mit der Inkraftsetzung der Endlösung zusammenfällt.

				Vor sechs Monaten autorisierte der Große Rat den Beginn der nächsten Phase des Demi-Monde-Projektes. Norma Williams, die eitle und eigensinnige Tochter des US-Präsidenten, wurde in die Demi-Monde gelockt. Ihre Entführung verschaffte uns die Möglichkeit, sie in der Realen Welt durch Aaliz Heydrich zu ersetzen, die Tochter von Reinhard Heydrich. Der Große Rat ist sich bewusst, dass der Austausch von Norma Williams durch Aaliz Heydrich uns uneingeschränkte Möglichkeiten bietet. Er sorgt für die notwendigen Bedingungen, um diejenigen Aspekte der Endlösung umzusetzen, welche die Reale Welt betreffen.

				Wie erwartet waren das US-Militär und der Präsident über diese virtuelle Falle für Norma Williams einigermaßen aufgebracht und verlangten ihre Rettung. Da sie fälschlicherweise annehmen, die Demi-Monde sei von der Realen Welt hermetisch abgekoppelt, war es nicht schwer, sie davon zu überzeugen, dass nur ein einziger Mensch in der Lage wäre, in die Demi-Monde einzudringen und die junge Frau zu retten. Um zu gewährleisten, dass die Rettungsaktion scheiterte, unternahmen wir alle Anstrengungen, eine vollkommen ungeeignete Person für die Aufgabe auszuwählen. In der gewählten Kandidatin verbinden sich die Schwächen des Geschlechts (Frau) mit denen der Rasse (schwarz) und der Jugend (achtzehn Jahre).

				Leider muss ich berichten, dass diese Person, Ella Thomas, sich als fähiger erwies als vermutet und einen erstaunlichen Grad an Eigeninitiative und Entschlossenheit an den Tag legte. Sobald sie in der Demi-Monde war, schmiedete sie ein Bündnis mit einem Dupe namens Vanka Maykow, einem aalglatten russischen Telepathen, sowie Burlesque Bandstand, einem unmoralischen Kleinkriminellen. Thomas lokalisierte und rettete Norma Williams mit Unterstützung ihrer Verbündeten und floh mit ihr ins Warschauer Ghetto.

				Die Armee des ForthRight griff das Ghetto mit dem Ziel an, Williams wieder einzufangen, wurde aber von der Freien Polnischen Armee unter der Führung von Lady Trixiebell Dashwood zurückgeschlagen, einer jungen Engländerin, die sich der Niederschlagung des UnFunDaMentalismus verschrieben hat. Dank des tapferen Einsatzes der Sturmtruppen des SS-Ordo Templi Aryanis wurde Warschau eingenommen, und Norma Williams ist jetzt wieder in unserer Gewalt.

				Leider befindet sich Ella Thomas immer noch auf freiem Fuß und erweist sich als großes Ärgernis. Es ist ihr gelungen, in den ABBA Computer einzudringen. Damit wurde es ihr möglich, die bis dahin undurchdringliche Grenzschicht, die die Demi-Monde umgibt, zu durchbrechen und drei Millionen Rebellen zur Flucht aus Warschau zu verhelfen, die damit der sicheren Vernichtung entkommen sind. Für diese Tat wurde sie von den leicht zu beeinflussenden Individuen der Demi-Monde zum Messias erkoren und wird nun als Lady IMmanual verehrt. Damit hat Ella Thomas’ Vernichtung nunmehr oberste Priorität.

				Trotz dieser kleinen Rückschläge bin ich überzeugt, dass all das keinen ausschlaggebenden Einfluss auf die zeitliche Ausführung der Endlösung haben wird. Das Ritual des Übergangs ist abgeschlossen, Aaliz Heydrich befindet sich in der Realen Welt, und bald werden alle Einwohner der Demi-Monde unter Reinhard Heydrichs Kontrolle stehen.

				Der Große Rat soll nicht daran zweifeln, dass das Ziel der Endlösung zum Greifen nahe ist.

				Ihr ergebenster Diener,
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				Professor Septimus Bole

			

		

	
		
			
				

				Prolog

				Paris

				Demi-Monde: 
1. Tag im Frühling des Jahres 1005

				Erst vor Kurzem wurde anerkannt (siehe de Nostredame, Dunkle Charismatiker: Der unsichtbare Feind), dass es einen kleinen Kreis von Personen gibt – vielleicht an die zwanzig in der gesamten Demi-Monde –, die immun gegen jegliche Beschwichtigung oder den Versuch sind, ihre brutalen Verhaltensweisen zu modifizieren. Doch so klein diese unheilvolle und aufmüpfige Gruppe auch sein mag, so ist sie aufgrund der perversen Natur und beispiellosen Unmoral ihrer Mitglieder trotz allem sehr mächtig. Sie stellt eine krankhafte Bedrohung für die Ideale des Quartier Chaud dar und gefährdet die Existenz jener, die ABBA aufgrund ihres Ranges und ihrer Fähigkeiten mit der Ausführung der Kontrolle über diese Ideale beauftragt hat. Diese abscheulichen Wesen habe ich Dunkle Charismatiker genannt.

				Brief des Professors Michel de Nostredame an die Dogaressa von Venedig, Catherine-Sophia, am 53. Tag im Frühling des Jahres 1002

				Beau nichon!

				Odette Aroca warf einen Blick in den Spiegel und kam zu dem Schluss, dass sie eine verblüffend gut getroffene Liberté abgeben würde. Sie war groß und stolz (wie Liberté sein sollte), stark und mächtig (wie Liberté sein musste, auch wenn Odette bezweifelte, dass sich ihre Muskeln ausgebildet hatten, indem sie Fleisch von und zu ihrem Marktstand in Les Halles schleppte), und auch ihre entblößte volle Brust deutete darauf hin, dass sie die lebende Verkörperung der Gestalt in Delacroixs berühmtem Gemälde Der Triumph des Quartier Chaud im Großen Krieg war. Wenn sie zusammen mit ihren unBefleckten Schwestern auf die Bastille zumarschierte, würde jedermann ihr die Rolle abnehmen.

				Sie rückte die Phrygische Mütze auf ihrem Kopf zurecht. Sie hasste das Ding, es hatte keine Form, hing schlaff herunter und erinnerte sie immer an eine Bettmütze. Und obendrein verbarg sie blöderweise das, was Odette für ihre schönste Eigenschaft hielt: ihre langen kastanienbraunen Locken. Da sie von Natur aus pragmatisch war und wusste, dass sie nicht besonders gut aussah – sogar ihre Mutter bezeichnete sie allenfalls als unscheinbar –, musste sie aus den ärmlichen Eigenschaften, die ABBA ihr widerwillig zugestanden hatte, das Beste machen. Erstaunlicherweise weigerte sich die Mütze zu kooperieren und thronte ungeachtet ihrer Bemühungen immer noch wie ein teilweise zerflossener Pudding auf ihrem Kopf.

				Das Gewand dagegen machte etwas her. Die Anführerinnen der unBefleckten Liberationistinnen hatten befohlen, dass alle Demonstrantinnen, die an der Erstürmung der Bastille teilnahmen, ein wallendes, jungfräulich weißes Gewand tragen sollten. Damit würden sie ihre Weigerung zum Ausdruck bringen, sich sexuell zu betätigen, bis Jeanne Deroin und Aliénor d’Aquintaine freigelassen und die lettres de cachet, mit denen ihre Festnahme angeordnet worden war, aufgehoben wurden. Darüber hinaus sollten die Gewänder so geschnitten sein, dass die rechte Brust – und es musste die rechte sein, bei solchen Kleinigkeiten verstanden die Mitglieder des unBefleckten Komitees keinen Spaß – entblößt war. Verführerisch, aber unantastbar, lautete der Slogan der UnBefleckten, und für eine Frau wie Odette war das eine gute Nachricht. Sie betrachtete ihre großen Brüste als ihre zweit- und drittbeste Eigenschaft, was von ihren bedauerlicherweise wenigen Bewunderern immer wieder bestätigt worden war. Odette war eine sehr große Frau, also war es logisch, dass sie große Brüste hatte, die zu ihrer hohen Gestalt und der beachtlichen Fülle passten. Trotzdem, einem geschenkten Gaul guckt man nicht ins Maul. Odette wackelte mit dem Oberkörper und sah mit Genugtuung, wie ihre entblößte Brust ziemlich verlockend mitwippte.

				Zufrieden mit dem Gewand zog Odette die eisenbeschlagenen Stiefel an, die sie trug, wenn sie auf dem Markt arbeitete. Es wäre dumm, ohne die passende Ausstattung an einer Demo teilzunehmen, falls es brenzlig wurde und sie jemandem einen ordentlichen Tritt verpassen musste. Die GenDarmen hatten die UnBefleckten in letzter Zeit nicht gerade mit Samthandschuhen angefasst. Sollte einer dieser Rüpel auf die Idee kommen, seinen Knüppel auch nur in ihre Richtung zu schwenken, würde er sich einen größeren Hosenbeutel kaufen müssen, um seine geschwollenen Klöten unterzubringen.

				Anschließend streifte Odette die Maske über. Für die Erstürmung der Bastille hatte sie sich eine Gesichtsmaske im römischen Stil aus dickem weißen Leder ausgesucht. Weißes Leder war nicht nur schwer in Mode, es besaß zudem den Vorteil, zumindest ein Minimum an Schutz zu bieten, falls man ihr ins Gesicht schlug. Außerdem verlieh es ihrem unscheinbaren Äußeren eine geheimnisvolle und verführerische Note. Auf die Stirn hatte sie mit rotem Nagellack »Robespierre ist ein Piano« geschrieben, eine Anspielung an den Senior CitiZen Robespierre, von dem es hieß, er sei im Bett ein Schlappschwanz. Sie wusste, dass sie damit gegen die Anweisungen des unBefleckten Komitees verstieß. Dieses war der Meinung, dass die Demonstrantinnen Wert auf »Geschmack und Anstand« legen und »vulgäre Provokationen« vermeiden sollten. Da aber das Komitee aus Intellektuellen der Mittelschicht bestand, die in ihrem ganzen Leben nicht in Straßenkämpfe verwickelt gewesen waren, konnte es ihr »den Buckel runterrutschen«, wie sie sich auszudrücken beliebte. Odette Aroca und das Regiment von Marktweibern, das sie befehligte, marschierten, um Deroin und d’Aquitaine zu befreien, nicht, um Kanapees zu servieren oder sich an akademischen Debatten zu beteiligen.

				Nachdem sie die Maske aufgesetzt hatte, musste sie nur noch ein Plakat aussuchen. Alle Demonstrantinnen waren aufgefordert worden, ein Transparent zu tragen, das sie an einem Besenstiel zu befestigen hatten. Der Besen symbolisierte die erklärte Absicht, die Dreierbande hinwegzufegen, jene verfluchten Dunklen Charismatiker, die von Robespierre angeführt wurden. Die Idee mit dem Besen hatte beim letzten Treffen endlose Diskussionen unter den Mitgliedern des Pariser Bataillons der UnBefleckten ausgelöst. Amélie Sappho hatte argumentiert, der Besen sei ein Symbol der Häuslichkeit und daher der Frauenunterdrückung, infolgedessen tauge er nicht für Frauen, die für die heiligen Rechte des ImPuritanismus und des Ganzheitlichen Feminismus ins Feld zogen. Am Ende war Amélie niedergestimmt worden. Odette war nicht überrascht gewesen, jeder wusste, dass Amélie eine Idiotin – eine verkappte HerEtikerin – war und äußerst seltsame Vorstellungen davon hatte, was eine junge Frau mit einem Besen anstellen sollte, wenn sie allein in ihrem Schlafzimmer war.

				Odette entschied sich für das Plakat mit der Parole »Nieder mit der Bande der UnFreien«, ein ziemlich markiger Spruch, wie sie fand. Dann spitzte sie mit ihrem scharfen Messer in aller Ruhe den Stiel des Besens. Sollte ein GenDarm fälschlicherweise auf die Idee kommen, sie sei reif für die Unterdrückung, weil sie einen Besen in der Hand hielt, könnte sie ihm den zwei Meter langen, spitzen Stiel in den Hintern schieben und ihn so eines Besseren belehren.

				Nachdem sie sich in Schale geworfen hatte, verbrachte sie mehrere Minuten damit, vor dem Spiegel zu stehen, heroische Posen einzunehmen und aggressive Grimassen zu schneiden. Schließlich wären Journalisten anwesend, um die Demo auf Daguerreotypen festzuhalten. Am Ende ließ sie die Grimassenschneiderei, weil sie hinter ihrer Maske ohnehin niemand sehen würde, und außerdem tat es weh. Das Einstudieren der Schlachtrufe fand ein ähnlich jähes Ende, als die Witwe Depaul an die dünne Wand zwischen ihren Zimmern hämmerte und schrie, sie solle »verdammt noch mal endlich aufhören, den armen Gorilla zu quälen«.

				Gerade als sie eine äußerst kämpferische, allerdings stille Pose vor dem Spiegel ausprobierte, hörte sie Geschrei drei Stockwerke unter ihrer Dachstube im Eingang des Gebäudes. Es klang so, als legte sich jemand mit ihrer Furcht erregenden Concierge an, Madame Blanc. Odette mochte keine Störungen: Meistens tauchte danach die Inquisition auf.

				Es ist eine Säuberung!

				Instinktiv wusste sie, dass die Quizzies hinter ihr her waren. Wahrscheinlich hatte ihr Vermieter, der verhasste und stinkende CitiZen Drumont, sie verpfiffen. Sobald sie aus dem Haus ging, schnüffelte er in ihrem Zimmer herum, auf der Suche nach dem Geld, das sie ihm für die Miete schuldete. Der Mistkerl musste die Plakate gefunden haben.

				Da die Quizzies den Fluchtweg durch das Treppenhaus versperrt hatten, verrammelte sie die Tür mit einem schweren Holzbalken und öffnete anschließend das Fenster, das aufs Dach führte. Im Vertrauen darauf, dass sie ihr Zimmer so gut es ging gesichert und obendrein einen Fluchtweg hatte, nahm sie die beiden großen, in ein Öltuch gewickelten Ordonanzrevolver aus ihrem Versteck unter einem losen Dielenbrett und vergewisserte sich, dass sie geladen waren. Dann warf sie sich einen Umhang um, blies die Öllampe aus, die einzige Lichtquelle, die sie besaß, und versteckte sich in der Dunkelheit, während sie betete, dass die Quizzies es auf irgendwen anders abgesehen hatten.

				Wenig später sah sie ein, dass ihre Gebete nicht erhört worden waren. Sie hatte sich kaum darauf vorbereitet, die Eindringlinge zurückzuschlagen, als sie schon schwere Schritte auf der Holztreppe vernahm, die zu ihrem Zimmer im Dachboden führte. Soweit sie hören konnte, waren die Schurken zu fünft. Sie legte das Ohr an die Tür und horchte auf die Anweisungen im Flüsterton auf dem Treppenabsatz vor ihrem schäbigen kleinen Zimmer. Dann schlug jemand mit der Faust gegen die Tür.

				»CitiZen Odette Aroca, hier spricht Chefinquisitor Donatien. Ich habe einen lettre de cachet, um dich zu verhaften. Du wirst beschuldigt, eine nichtTugendhafte CitiZen zu sein, Feindin der Revolution und Mitglied der abscheulichen Kreaturen, die unter dem Namen unBefleckte Liberationistinnen bekannt sind. Ferner heißt es, du seist als Offizier dieser verbotenen Organisation für viele verräterische und ruchlose Komplotte verantwortlich, mit dem Ziel, die Ruhe im Medi zu stören und die Revolution ebenso wie den Anschluss ans ForthRight zu boykottieren. Man hat gehört, wie du verleumderische Reden gehalten und die Abstammung des CitiZen Robespierre in Zweifel gezogen hast. Daher habe ich den Auftrag, dich vor das Komitee für Öffentliche Sicherheit zu bringen, damit du zu diesen Beschuldigungen Stellung nehmen kannst und dafür verurteilt und bestraft wirst.«

				Odette hatte keinerlei Zweifel, wie diese Strafe aussehen würde. Die Guillotine, die Robespierre auf der Place de Grève hatte aufstellen lassen, hatte in den letzten Wochen jede Menge zu tun gehabt. Wenn die Quizzies sie festnahmen, würde sie für ihre Haube in Zukunft keine Verwendung mehr haben.

				»Du kannst mich mal«, schrie Odette zurück und stöberte in ihrem Gedächtnis nach Parolen der UnBefleckten, die sie während der vielen Versammlungen aufgeschnappt hatte. »Es ist die Pflicht eines jeden frei denkenden CitiZen, die Verantwortlichkeit Nummer sechs zu verteidigen, die in der Charta der Verantwortlichkeiten des Quartier Chaud verankert ist.« Sie schnappte nach Luft, leicht erstaunt über ihre eigene Großspurigkeit. »Sie besagt, dass alle CitiZen ein Recht auf freie Meinungsäußerung und Gewissensfreiheit haben und man ihnen die Möglichkeit einräumen muss, ihre Meinung in der Öffentlichkeit kundzutun. Mit der Festnahme der Schwestern Jeanne Deroin und Aliénor d’Aquitaine hat die Dreierbande gegen die Lehren des ImPuritanismus verstoßen und den Weg für die Infiltration des UnFunDamentalismus in unser geliebtes Quartier Chaud geebnet. Der UnFunDaMentalismus ist eine Gefahr für die unveräußerlichen Verantwortlichkeiten aller CitiZen, die im Motto unseres Sektors verankert sind, nämlich Liberté, Fraternité, Frivolité.«

				»Das ist Aufwiegelung, CitiZen«, lautete die Antwort. »Du solltest wissen, dass die Charta der Verantwortlichkeiten außer Kraft gesetzt worden ist, daher hast du dich mit deinen Äußerungen als Feindin der Revolution entlarvt und zum Handlanger der abscheulichen Möchtegerndiktatorin gemacht, der sogenannten Dogaressa Catherine-Sophia von Venedig.« Die Türklinke klapperte. »Jetzt mach endlich die Tür auf und ergib dich. Ich darf dich darauf hinweisen, dass ich ermächtigt bin, alle Mittel einzusetzen, solltest du Widerstand leisten und dich der Festnahme entziehen wollen.«

				»Und ich mache dich darauf aufmerksam, dass ich mich einem Lakaien der Oppression nicht beugen werde. Als Maximilien Robespierre, Godfrey de Bouillon und Tomás de Torquemada« – Odette schlug automatisch das Zeichen von Mannez über ihrer Brust, als sie die Namen der Dreierbande aufzählte – »den Senat dazu verleiteten, die EUE auszurufen, machten sie sich selbst zu Feinden des ImPuritanismus. Ihr Versuch, den UnFunDaMentalismus im Medi durchzusetzen, ist typisch für ihre Dunklen Charismatischen Absichten.«

				»Ist das dein letztes Wort, CitiZen Aroca?«

				»Nein, mein letztes Wort ist: Verpisst euch!«

				»Das sind zwei Worte.«

				»Dann nimm stattdessen ›Arschloch!‹. Ich werde mich mit einem reaktionären Agenten der Repression nicht herumstreiten.«

				»Eben noch war ich ein Agent der Oppression«, entgegnete der sichtlich verwirrte Chefinquisitor Donatien.

				»Oppression, Repression, ist doch alles dasselbe«, gab Odette gereizt zurück. Sie konnte die beiden Begriffe einfach nicht auseinanderhalten.

				»Tretet die Tür ein.«

				Ein mit Eisen beschlagener Stiefel knallte gegen die Tür, die in den Scharnieren wackelte, doch sie war so schwer und der hölzerne Querbalken so dick, dass sie standhielt. Die Quizzies sahen offenbar ein, dass sie mit Tritten nicht weiterkamen, denn der nächste Schlag kam von einem Vorschlaghammer.

				Da ihr klar war, dass die Tür einer derartigen Behandlung nicht lange standhalten konnte und es nunmehr um Leben und Tod ging, zog Odette einen der Revolver aus dem Gürtel, spannte den Hahn, zielte auf die Mitte der Tür und drückte ab. Einen Augenblick lang wurde sie von dem Funken aus dem Lauf der Waffe geblendet, der die Dunkelheit erhellte. Der Rauch des Schießpulvers nahm ihr die Luft zum Atmen. Und taub war sie vorübergehend auch. Ihr Zimmer war so klein, dass der Knall noch lange in den Ohren nachhallte. Doch der Schrei des getroffenen Quizzies war nicht zu überhören.

				Die elf Millimeter dicke Kugel aus ihrem Revolver hatte die Tür durchschlagen wie eine Faust, wobei sich das weiche Blei verformte. Der arme Teufel auf der anderen Seite der Tür war nicht von der stromlinienförmigen Kugel getroffen worden, die den Lauf ihres Ordonanzrevolvers verlassen hatte, sondern von einem fünf Zentimeter breiten Stück heißem Schrapnell.

				»Dämliche Kuh«, schrie jemand, dann folgte ein weiterer Schlag gegen die Tür, die, nachdem sie von der Kugel zersplittert worden war, nun zu wackeln begann.

				Odette feuerte erneut und zielte dieses Mal neben die Tür, wo sie die Quizzies vermutete. Die dünne Wand aus Holz und Putz bot der Kugel noch weniger Widerstand als die Tür und löste sich in einer Wolke aus Staub und pulverisiertem Putz auf. Die Kugel schlug ein eiergroßes Loch hinein und erwischte einen weiteren Quizzie.

				»Zeigt es der Schlampe«, hörte sie Donatien schreien, und im nächsten Augenblick hagelte es Kugeln durch die Tür, die ihr zischend um die Ohren flogen. Höchste Zeit, das Weite zu suchen.

				Sie feuerte zwei weitere abschreckende Schüsse ab, lief zum Fenster und hievte sich trotz ihres beträchtlichen Körperumfangs geschickt auf das Dach. Das Liberté-Kostüm bot wenig Schutz gegen die bittere Kälte der Nacht. Und während ihre eisenbeschlagenen Stiefel vergeblich nach Halt auf den glatten Dachpfannen suchten, spürte sie, wie ihre Finger – aber auch andere exponierte Teile ihres Körpers – bereits steif und taub vor Kälte wurden.

				Da sie nicht schwindelfrei war – deshalb hatte sie es auch nie geschafft, über die zweite Ebene des Eichelturms hinauszukommen –, versuchte sie, nicht auf das Kopfsteinpflaster dreißig Meter unter sich zu schauen. Fast hätte sie verzagt. Sie würde es unmöglich schaffen, über das Dach auf das andere Haus zu klettern. Die Dachpfannen waren zu rutschig und das Dach zu steil. Doch dann hatte sie einen Geistesblitz. Sie stützte sich gegen eine Dachrinne und feuerte auf die Pfannen, sodass die Holzbalken darunter zum Vorschein kamen. Dann benutzte sie diese wie die Sprossen einer Leiter, um hinaufzuklettern. Als sie die Hälfte des Weges geschafft hatte, steckte der Mann, der genau darunter wohnte, den Kopf durch eins der Löcher. Es war CitiZen Drumont, ihr gottverfluchter Vermieter, und er sah nicht gerade glücklich aus. Entsetzt sah er mit an, wie die halb nackte Odette sich einen Weg über das bahnte, was von seinem Dach übrig geblieben war.

				»CitiZen Aroca? Was zum Teufel machst du da? Du hast mir fast den Kopf weggepustet. Und wer zahlt mir jetzt das kaputte Dach?«

				»Frag die Quizzies. Schließlich hast du sie gerufen!«

				»Aber nur, weil du die Revolution verraten hast.« Er holte eine riesige Muskete hervor und zielte auf Odette.

				Odette fackelte nicht lange. Sie schoss ihm eine Kugel in den Kopf. Es tat ihr nicht leid. CitiZen Drumont war ein widerwärtiger Kerl, der ihr das Leben zur Hölle gemacht hatte mit seinen ständigen Forderungen, ihm seine Miete für das miese kleine Zimmer zu bezahlen.

				Mal sehen, wie du sie jetzt eintreibst, du Arsch!
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				Indoctrans Hauptquartier: Fort Jackson

				Reale Welt: 3. August 2018

				Ich traf meinen Gastgeber und die übrigen Gäste beim Frühstück und sehe mich nun genötigt, Bericht darüber zu erstatten, dass ich sie wie auch mich selbst sehr verändert fand. Doch während meine eigenen Fähigkeiten auf höchst befriedigende Art verfeinert worden waren, hatten sich ihre offenkundig verschlechtert. Als eingefleischter Wissenschaftler führte ich eine umfassende Prüfung der Instrumentierung Frankensteins durch und sehe mich daher jetzt in der Lage, eine überzeugende Hypothese bezüglich des Ursprungs dieser wundersamen Wandlungen aufzustellen. Das gewaltige elektrische Feld, das von dem Einschlag des Meteors auf der Erde erzeugt wurde, hatte allen Anwesenden im Haus einen gewaltigen Energieschub versetzt, der wiederum eine fundamentale Metamorphose auslöste. Alle Bewohner sind von physischen, psychologischen, und ich bin geneigt zu sagen, auch taxonomischen Mutationen betroffen. Am negativsten wirkten sie sich bei Sir Augustus Bole aus, der den Rest der Anwesenden extrem aggressiv anstarrte. Er war auffallend blass und klagte unentwegt darüber, dass die winterliche Sonne seine Haut versenge. Er ging sogar so weit, einen Bediensteten zu bitten, ihm eine getönte Sonnenbrille zu bringen, um seine Augen vor der blendenden Sonne zu schützen.

				Auszug aus dem Tagebuch von Percy Cavor vom 1. Dezember 1795

				Obwohl es kurz nach Mittag war, herrschte in Septimus Boles Büro im Hauptquartier von INDOCTRANS tiefste Dunkelheit. Die schweren, dicht geschlossenen Vorhänge schirmten den Raum hermetisch gegen das sonnige Tageslicht ab. Keine Lampe brannte, allein der ferne, gedämpfte Lärm des Verkehrs zehn Stockwerke unter seinem Büro bezeugte, dass er noch im Land der Lebenden weilte. Bole liebte die Finsternis, und er hasste die Sonne, vor allem, wenn er sich in der Gewalt der Schatten befand. Unruhig und gequält saß er allein im Dunkeln, betastete den Remington-Revolver, der auf seinem Schreibtisch lag, und dachte daran, welche Erleichterung es wäre, sich eine Kugel – eine silberne Kugel – in den Kopf zu schießen.

				Die Schatten.

				Es war die Zeit, in der die Verantwortung, die die Familie Bole vor so vielen Jahren übernommen hatte – übernommen! –, so schwer wurde, dass er nicht mehr funktionieren konnte, weil er sich erschöpft … ausgelaugt … nutzlos fühlte. Ein oder zwei Mal im Monat legten sich die Schatten über ihn, dann saß er gelähmt und hilflos allein im Dunkeln, bis dieses Gefühl absoluter Verzweiflung endlich wieder verschwand. Doch solange es andauerte, musste er gegen das erbarmungslose Verlangen ankämpfen, sich seiner Pflicht, ein Dunkler Charismatiker in einer Welt von Zerbrechlichen zu sein, zu entziehen, indem er sich eine Kugel in den Kopf jagte.

				Die Schatten machten ihm Angst, weil in dieser dunklen Zeit alle Gefühle, die er so mannhaft ignoriert und beiseitegeschoben hatte, in ihm aufwallten und drohten, ihn zu überwältigen. Die Schatten zwangen ihn einzusehen, dass er vielleicht, möglicherweise, oder sogar mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit doch nicht der gefühllose, kalte und gnadenlose Automat eines Übergenies war, der er so verzweifelt gern gewesen wäre. In der Schattenzeit fühlte sich Bole menschlich, fühlte sich … zerbrechlich. Dann war er kein majestätischer und allmächtiger Dunkler Charismatiker mehr. In der Schattenzeit gewann das Unterlegene vorübergehend Macht über das Überlegene, und Bole wurde zu einem von seiner ansteckenden Sterblichkeit gedemütigten Gott. In diesen Augenblicken kam seine menschliche Seite, die ansonsten in die tiefsten Winkel seiner Seele verbannt war, an die Oberfläche und beschränkte ihn wieder auf den einfältigen, unterwürfigen H. sapiens, der die Boles vor ihrer Erleuchtung durch den Meteor gewesen waren.

				In seinem verzweifelten Versuch zu verstehen, was ihn so quälte, hatte er in den Geschichtsbüchern nach Hinweisen gesucht und eine erstaunliche Entdeckung gemacht: Offensichtlich hatten alle D-Singularitäten – also die stärksten der Dunklen Charismatiker, zu deren exklusivem Kreis sich auch Bole zählte – daran gelitten. Stalin, Bonaparte, Cromwell, Alexander der Große und Caligula, sie alle hatten die Schatten gekannt.

				Seine Studien hatten ihn zu der Einsicht geführt, dass in einem Dunklen Charismatiker die beiden Aspekte seines Wesens – H. sapiens und H. singularis, Mensch und Grigori – stets im Clinch miteinander waren und seine Seele daher niemals Frieden finden könnte. Dunkle Charismatiker waren Hybriden – die Seele eines Grigori wohnte im Körper eines Zerbrechlichen – und dazu verurteilt, niemals positiv zu denken, sondern stets mit sich im Streit zu liegen, indem die eine Seite ihres Ichs um Vorherrschaft über die andere kämpfte.

				Es war eine besorgniserregende Schlussfolgerung, vor allem, weil die mit den Schatten einhergehenden Depressionen mit zunehmendem Alter heftiger wurden. Wenn die Schatten ihn im Griff hatten, so stellte Bole zu seiner großen Besorgnis fest, wurde er von Mal zu Mal sentimentaler und stärker selbstmordgefährdet. Es war, als wollte das, was von seiner Menschlichkeit übrig war, sich selbst und seinen dunklen Zwilling zerstören, weil es erkannt hatte, dass es den Grigori in ihm niemals besiegen könnte.

				In diesen dunklen Zeiten fühlte sich Bole wie ein Hamster in einer Tretmühle, der unaufhörlich rannte und doch nicht vom Fleck kam. Die Mühle war natürlich eine einfache Metapher für sein Schicksal, und er ahnte, dass die Schatten, die sein Leben plagten, auf der Stelle verschwinden würden, wenn er sich dem Druck seiner vielen Verantwortungen und Belastungen entziehen konnte, und sei es nur für einen Augenblick. Doch die Mühle zu verlassen war unmöglich, das wusste er. Der Grigori in seinem Innern würde ihm niemals verzeihen, wenn er aufgab. Er war ihre letzte Hoffnung. Boles Leben war durch seine heilige Mission definiert, den lang ersehnten Sieg der Grigori über die Zerbrechlichen zu erringen … die Endlösung.

				Bole seufzte, und das verzweifelte Geräusch hallte durch den Raum. Während er reglos auf seinem Stuhl saß und von der Last auf seinen Schultern erdrückt wurde, während ihm der Schweiß über die gerunzelte Stirn lief und er die Augen zusammenkniff und die Zähne zusammenbiss, spürte er, dass dieser Augenblick eine außergewöhnlich schwere Prüfung darstellte.

				Dieses Mal wurden seine Qualen von der Furcht genährt, dass er versagen könnte. Die Möglichkeit, dass seine gewissenhafte Planung und Hinterhältigkeit von den nichtsahnenden Aktionen eines achtzehnjährigen Mädchens zunichtegemacht werden könnten, verfolgte ihn. Dass er, der große Septimus Bole, von Ella Thomas ausgetrickst worden sein könnte. Von einer Zerbrechlichen, einer Frau, einer Schwarzen … einem Untermenschen.

				Er umklammerte den in Leder gefassten Griff der Waffe und spürte, wie schwer ihr Gewicht und ihre Kraft in seiner Hand wogen. Unaufgefordert demonstrierte er seine Stärke, hob die Waffe Zentimeter um Zentimeter und legte sie an die Schläfe. Jetzt spürte er die angenehme Kälte des Laufs auf der Haut. Sein Zeigefinger legte sich um den Abzug. Mit dem Daumen entsicherte er die Waffe. Ein winziger Druck, und er würde sich die silberne Kugel in den Kopf jagen, dann würde die akute Argyrie seiner Art den Rest besorgen. Der Tod war eine winzige Entscheidung entfernt. Um sich von seinen Qualen zu befreien, musste er nur abdrücken.

				Er richtete sich auf. Nein, er würde sich nicht geschlagen geben, nicht jetzt, wo er dem Sieg so nahe war.

				Denk nach.

				Es gab nur eine Sache, die die Qualen der Schatten lindern konnte: Blut. Er hasste es, diesem Urverlangen nachzugeben, dieser gemeinen Sucht, doch heute waren die Schatten besonders stark. Verzweifelt tasteten seine Hände durch die Dunkelheit, öffneten die Schublade seines Schreibtischs und suchten nach der Phiole mit Blut, die er dort versteckt hatte. Es würde seine Seele wiederbeleben. Schließlich stießen sie auf die kalte Sicherheit des Glasröhrchens. Er öffnete den Deckel und kippte die zähe, süße Flüssigkeit hinunter. Augenblicklich fühlte er sich besser.

				Sein rasendes Herz beruhigte sich allmählich, und er hatte sich wieder unter Kontrolle. Einmal mehr hatte er die Schatten überlebt. Das Blut hatte ihn gerettet, doch der Grund für seinen Absturz in die Depression war nach wie vor da.

				Er zog ein Taschentuch aus dem Ärmel und wischte sich die Stirn ab. »ABBA …?«, sagte er. Seine Stimme war kaum mehr als ein heiseres Flüstern.

				»Guten Tag, Septimus«, antwortete ABBA in einwandfreier Imitation einer menschlichen Stimme. Sie war so perfekt, dass Bole oft vergaß, dass er mit dem ersten – und einzigen – Quantum-Computer der Welt sprach. »Wie geht es dir heute, Septimus?«, fuhr ABBA auf dieselbe irritierend neutrale Art fort.

				Wieso spricht ABBA eigentlich immer mit einer Frauenstimme?

				»Mir geht es sehr gut, ABBA, bestens«, gab Bole mit zusammengebissenen Zähnen zurück. Seine Stimme klang schleppend, denn er versuchte, trotz des Schmerzes zu sprechen, der seinen ansonsten so eleganten Verstand umklammert hielt. Er fragte sich, warum er überhaupt versuchte, ABBA zu täuschen. Dieser höllischen Maschine blieb nicht einmal in völliger Dunkelheit etwas verborgen.

				»An deinen erweiterten Pupillen und der erhöhten Temperatur deiner Haut kann ich erkennen, dass du an einer extrem beeinträchtigenden neurologischen Störung leidest«, erklärte ABBA. »Ich empfehle dir die sofortige Einnahme von hundert Gramm DayRapture.«

				»Lassen wir das leere Geschwätz, ABBA«, fuhr Bole ihn an. »Ich habe keine Lust, über meine Gesundheit oder meine seelische Verfassung zu reden, und ich will auf keinen Fall, dass meine intellektuellen Fähigkeiten durch irgendwelche Medikamente beeinträchtigt werden. Bring mich einfach auf den letzten Stand. Wann hat Ella Thomas zum letzten Mal Verbindung zum IM-Manual aufgenommen?«

				»Wie du willst, Septimus«, säuselte ABBA, wie üblich gleichgültig gegenüber Boles Rüpelhaftigkeit. Augenblicklich mutierte das Flexi-Plexi an der rechten Wand seines Büros zu einem psychedelischen Feuerwerk aus Farben und Mustern. Dann tauchte ein iVid von Ella Thomas in der Transfusionszelle der Bank von Warschau auf. »Ella Thomas hat am achtundfünfzigsten Tag des Winters nach Demi-Monde-Zählung mit dem IM-Manual Kontakt aufgenommen und Anweisung gegeben, die Grenzschicht mit Hilfe des Codes WBL-1 durchlässig zu machen.«

				Bole spürte, wie seine Kopfschmerzen stärker wurden. Er hatte sich so viel Mühe bei der Auswahl von Ella Thomas gegeben und ihr bei der Vorbereitung den letzten Schliff verpasst, damit sie die Aufnahmeprüfung von INDOCTRANS bestand und trotzdem nicht unberechenbare eigene Wege ging, wenn sie in die Demi-Monde versetzt wurde. Er verstand immer noch nicht, was schiefgelaufen war. Er hatte eine umfassende Analyse ihrer intellektuellen, psychologischen und physischen Profile erstellt. Die junge Frau hätte so viel Eigeninitiative und Stabilität nie entwickeln dürfen.

				Das war nun seine Frage an ABBA. »Wie war sie dazu in der Lage? Wie ist sie an das IM-Manual gekommen? Soweit ich weiß, können nur Mitglieder der Führungsriege das Cyber-Milieu der Demi-Monde verändern.«

				»Deine Annahme ist falsch, Septimus«, berichtigte ihn ABBA. »Vielleicht erinnerst du dich, dass nach dem Vorfall, bei dem eine Einheit von neoFights in Noirville festsaß, die Führungsriege der Demi-Monde das Notfall-Protokoll Siebenundfünfzig erließ. Danach erhalten Offiziere der US-Armee, die in der Demi-Monde aktiv und im Besitz der Sicherheitsüberprüfung achten Grades oder darüber sind, unter lebensbedrohlichen Bedingungen die Möglichkeit, das Cyber-Milieu der Demi-Monde eine Stunde lang zu verändern.«

				»Aber Ella Thomas ist kein Offizier der US-Armee.«

				»Das ist nicht korrekt, Septimus. General Peter Zieliéski ernannte sie in dem Vertrag, den er mit ihr abschloss, wegen ihrer Lebensversicherung und ihrer medizinischen Versorgung zum Captain der US-Armee. Aufgrund meiner Programmierung bin ich verpflichtet, die Sicherheitsbestimmungen für den Rang zu übernehmen, den menschliche Arbeitskräfte bei INDOCTRANS festlegen. Ella Thomas ist im Besitz einer Sicherheitsüberprüfung achten Grades.«

				»Dann möchte ich dies ändern, ABBA.«

				»Das ist nicht möglich, Septimus. Dafür müssten beide Vertragspartner unterschreiben. Da Ella Thomas im Augenblick im TIH-Modus arbeitet und keinem Anwalt eine Vollmacht erteilt hat, müssen wir warten, bis sie aus der Demi-Monde zurückkehrt, um ihren Vertrag zu ändern.«

				»Kann ich weitere Veränderungen durch sie an der Demi-Monde automatisch blockieren?«

				»Nein, Septimus, es sei denn, General Zieliéski gibt sein Einverständnis für diese Modifizierung des Ablaufverfahrens. Soll ich dem General eine iMail schicken und ihn darum bitten?«

				»Nein.« Das Letzte, was Bole wollte, war, dass General Zieliéski Verdacht schöpfte, Bole könne andere Ziele mit der Demi-Monde verfolgen, oder aber zu dem verspäteten Schluss gelangte, dass sie mehr war als nur ein Übungsfeld für neoFights.

				Bole versank noch tiefer in seinem Stuhl und dachte nach. Es war lebenswichtig, Ella Thomas davon abzuhalten, sich in das Geschehen der Demi-Monde einzumischen. Diese aufgeblasene Zicke musste neutralisiert werden, und zwar so schnell wie möglich. Jetzt, wo das Ritual des Übergangs abgeschlossen war und Aaliz Heydrich sich körperlich in der Realen Welt befand, konnten die Aspekte der Endlösung, die die Reale Welt betrafen, endlich in die Tat umgesetzt werden. Doch da deren Gelingen in der Realen Welt davon abhing, dass Aaliz’ Vater, Reinhard Heydrich, die Kontrolle über die ganze Demi-Monde übernahm und natürlich die V-Waffe verfeinerte, konnte alles, was dieses Vorhaben in Gefahr brachte, das komplette Projekt zum Scheitern bringen. Ja … die V-Waffe zu perfektionieren, war von entscheidender Bedeutung … nichts sollte das Werk der Genies, die Bole im Heydrich-Institut für Naturwissenschaften in Berlin versammelt hatte, gefährden. Die Probleme, denen sich sein Großvater 1946 gegenübergesehen hatte, durften sich auf keinen Fall wiederholen.

				Doch es blieb dabei: Ella Thomas gefährdete seine Arbeit.

				Während er versuchte, seine Kopfschmerzen mit einer Massage zu lindern, fragte sich Bole, ob die Zeit gekommen sei, in den Stationsraum zu gehen, wo sich Ella Thomas’ von der Totalen Immersionshülle geschützter Körper befand, und die lebenserhaltenden Funktionen abzuschalten. Doch das konnte er nicht machen, denn die Station wurde rund um die Uhr überwacht. Die Amerikaner trauten ABBA nicht über den Weg und hatten ein eigenes, unabhängiges Überwachungssystem auf Basis von Imperial-Business-Computern der 3090er Serie aufgestellt. Das war das aktuellste Modell, das die britische Regierung zum Export freigegeben hatte. Es war zwar nicht auf dem allerneuesten Stand, aber trotzdem effektiv – zu effektiv, als dass er hätte riskieren können, sich bei einem kaltblütigen Mord erwischen zu lassen.

				»ABBA, wo genau befindet sich Ella Thomas’ Dupe in der Demi-Monde?«

				»Sie und ihre Kollegen haben ExterSteine verlassen und sind auf dem Weg nach Paris im Quartier-Chaud-Sektor der Demi-Monde.«

				»Ich möchte eine Nachricht an den Dupe Tomás de Torquemada schicken und ihn vor ihrer Ankunft warnen. Sie könnte eine Bedrohung für den UnFunDaMentalismus darstellen.«

				»Das TaubenGramm ist unterwegs, Septimus.«

				Während Bole unsicher aufstand, fragte er sich, ob er de Torquemada die Aufgabe erteilen konnte, Ellas Ermordung zu organisieren. Er hatte andere Kryptos in Paris auf seiner Gehaltsliste, aber der Beste von ihnen war viel zu intellektuell und würde sich daher zieren, einen Mord zu begehen. Vielleicht war jetzt der richtige Zeitpunkt gekommen, Semiazaz und seine Brüder in der Demi-Monde loszulassen, dann wäre der Erfolg gesichert. Doch schon die Vorstellung, reinblütige Grigori mit einer so einfachen Aufgabe zu betrauen, roch nach einem unnötigen Overkill.

				Nein, die Grigori mussten die Ultima Ratio bleiben.
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				ExterSteine

				Demi-Monde: 
1. Tag im Frühling des Jahres 1005

				Meine Studien haben mich zu der äußerst beunruhigenden Hypothese veranlasst, dass die Dunklen Charismatiker nicht verrückt sind, wie Alienisten seit altersher über jene behaupten, die von einem moralischen Wahn befallen sind. Ihr abweichendes und destruktives Verhalten ist nicht die Folge einer Verletzung ihres Festen Astral-Äthers oder eines anderen somatischen oder viszeralen Schadens. Vielmehr bin ich zu dem Schluss gelangt, dass die Dunklen Charismatiker ein eigenes individuelles Taxon des Genus Homo sind, dessen Mitglieder die Antithese des H. sapiens bilden und von Natur aus absolut böse sind. Dieses eigenständige Taxon habe ich als Homo singularis bezeichnet.

				Brief des Professors Michel de Nostredame an die Dogaressa von Venedig, Catherine-Sophia, am 53.Tag im Frühling des Jahres 1002

				Während Ella keuchend die lange steile Treppe zum Gipfel von ExterSteine hinauflief, bildete ihr Atem in der frostigen Kälte der Winternacht einen weißen Heiligenschein. Ihr blieb nur wenig Zeit. Am Horizont sah sie bereits den rosigen Schimmer der Morgendämmerung, und sobald der Tag anbrach, war Crowleys Ritual des Übergangs abgeschlossen und Norma verloren. Das Morgenlicht war die letzte Phase der okkulten Ermächtigung, die Crowley benötigte, um seine teuflische Magie in die Tat umzusetzen.

				»Schneller«, flüsterte sie sich zu und versuchte, ihren schmerzenden, geschundenen Körper und ihre schweren Beine zu ignorieren.

				»Ich tue, was ich kann«, entgegnete Rivets, der vor ihr lief, und nahm zwei vereiste Stufen auf einmal.

				»Ruhe jetzt!«, ermahnte sie Vanka, als sie der Treppe folgten, die um die riesige ManteLit-Säule nach oben führte. Jetzt erkannte Ella den Grund. Vor ihnen lag die klaffende Öffnung einer Höhle, aus der eine seltsam atonale Musik kam. »Da drin vollführt Crowley seine Magie, haltet euch im Schatten. Es könnten Wächter da sein.«

				Ella hörte ihn kaum. Sie starrte in das riesige schwarze klaffende Maul der Höhle. Ein Ort für Albträume … aber auch ein Ort der Macht. Ja, von der Höhle schien eine eisige Macht auszugehen, die korrupt und verkommen war und bei der es einem kalt über den Rücken lief. Ella hatte keinen Zweifel daran, dass sich schreckliche Dinge darin ereignet hatten. Sie schauderte, aber nicht vor Kälte oder Angst. Macht war unglaublich erregend.

				In ihrem Kopf hallte eine Kakophonie aus verführerischen Stimmen wider, die ihr zuraunten, diese Macht könne ihr gehören … wenn sie nur den Willen … wenn sie nur den Mut aufbrächte.

				Eine Hand packte sie an der Schulter. »Ella, alles in Ordnung?«

				Vankas Frage versetzte sie zurück ins Hier und Jetzt. Der starke, wunderbare Vanka. Der Mann, den sie liebte, der Mann, der seine letzten Selbsterhaltungstriebe aufgegeben hatte, um ihr zur Seite zu stehen und ihr zu helfen, Norma Williams zu retten.

				Norma Williams zu retten …

				»Ja, Vanka, alles okay. Lass uns weitergehen. Wir müssen dieses Ritual des Übergangs vereiteln.«

				Laurentii Beria war ein Scheißkerl.

				Zu dieser Schlussfolgerung war Burlesque Bandstand gelangt, während er in seine weite dublonka gehüllt auf der Spitze der großen Säule saß, die ExterSteine bildete, den Rücken den letzten Windstößen des Winters zugewandt. Er wartete auf Vanka Maykow und Miss Ella. Er rutschte mit seinem von der Kälte tauben Hintern auf dem harten ManteLit hin und her und kratzte sich unentwegt: Seine Läuse trieben ihn noch zum Wahnsinn. Und während er sich kratzte, musste er seine Meinung wieder einmal revidieren. Beria war kein Scheißkerl, er war ein verdammter Scheißkerl.

				Abwesend warf er einen Blick auf die Morgenröte, die langsam über das schneebedeckte HubLand rings um ExterSteine fiel, und dachte an die schrecklichen Wochen zurück, die er in der Hand dieses Scheißkerls verbracht hatte … dieses verdammten Scheißkerls. Nach seiner Festnahme auf Dashwood Manor hatte man ihn in eine Zelle des Sicherheitstrakts des Lubjanka-Gefängnisses geworfen. In eine schalldichte Zelle, vermutete Burlesque, denn er hatte während seiner Zeit dort wie ein Irrer geschrien.

				Ja, sie hatten ihn während dieser langen, endlosen Tage und Nächte ausgiebig gefoltert. Und während sie ihn folterten, hatte sich Burlesque verändert. Nein, nicht nur die verlorenen Pfunde oder die interessante und umfassende Sammlung von Schwellungen und blauen Flecken, die sie ihm beigebracht hatten, zeugte davon, sondern vor allem sein abgrundtiefer Hass auf Beria und den UnFunDaMentalismus. Burlesque hatte sich geschworen, den Scheißkerl umzulegen, als Vergeltung für die Qualen, die sie ihm zugefügt hatten, falls er der Lubjanka je entfliehen könnte.

				Und jetzt war diese Zeit der Vergeltung gekommen.

				Mit der behandschuhten Hand schirmte er die Augen vor der tief stehenden Sonne ab und warf einen Blick auf die Uhr. Er schüttelte sie, um sicherzugehen, dass sie nicht stehen geblieben war, und stieß anschließend einen langen wehmütigen Seufzer aus. Vanka und Miss Ella hätten längst da sein müssen. Fast die ganze Nacht hatte er hier oben auf der Spitze von ExterSteine gesessen, der grauenhaften Katzenmusik gelauscht, die aus der Höhle unterhalb kam, und auf das Pärchen gewartet, das Norma Williams retten wollte. Jetzt wurde es allmählich Morgen, und bald wäre es zu spät für Rettungaktionen gleich welcher Art.

				Geschieht ihr recht, der dämlichen Kuh.

				Das Lustigste war, dass Burlesque seinen Arsch nur hatte retten können, weil Berias Checkya-Agenten es nicht geschafft hatten, Vanka und Miss Ella kaltzumachen. Allein aufgrund dieser Schlappe war Beria zu der späten Einsicht gelangt, nur Burlesque Bandstand wäre in der Lage, die beiden ausfindig zu machen. Seine Erinnerung an das letzte Mal, dass Beria ihn verhört hatte, war noch sehr lebendig. An einem kalten, feuchten Morgen – er erinnerte sich nicht an welchem Tag, denn in der Lubjanka waren alle Morgen feucht und kalt – war der Scheißkerl in seine Zelle gekommen, hatte sich auf den Stuhl gepflanzt, den ihm ein Wärter gebracht hatte, und Burlesque ein kaltes, leeres Lächeln geschenkt, das der mit der Zeit immer mehr zu hassen gelernt hatte.

				Dann war er gleich zur Sache gekommen. »Willst du am Leben bleiben?«, hatte er ihn gefragt.

				»Am Leben?«

				»Ja, ich kann dafür sorgen, dass du für all deine Verbrechen gegen das ForthRight begnadigt und ins Quartier Chaud abgeschoben wirst.«

				»Ich hab gar keine Verbrechen gegen das ForthRight begangen«, hatte Burlesque gelogen.

				Beria hatte die Brauen hochgezogen, um Burlesque zu bedeuten, dass er sich nicht absichtlich dumm stellen solle. »Ich bitte dich, das ist doch langweilig, wenn ein schlauer Fuchs wie du leugnet, was offensichtlich und unvermeidlich ist.«

				»Offensichtlich und unvermeidlich?«

				»Es ist offensichtlich, dass du unvermeidlich gestehen wirst, wenn meine Leute dich noch mal in die Mangel nehmen.«

				»Gestehn? Was soll ich denn gestehn?«

				»Was immer ich wünsche. Meine Erfahrung hat mich gelehrt, dass die Schwere der Verbrechen, die zugegeben werden, sich proportional zu der Menge an Schmerz verhält, die ich einem Körper zufüge.« Um seine Behauptung zu untermauern, war Beria aufgestanden und hatte ihm die Faust ins Gesicht geschlagen. »Nur damit du siehst, dass ich es ernst meine. Ich wiederhole: Möchtest du am Leben bleiben?«

				»Klar«, hatte Burlesque geantwortet und einen seiner wenigen letzten Zähne ausgespuckt.

				Scheißkerl.

				»Na wunderbar. Dann musst du mir nur einen kleinen Gefallen tun. Kannst du dich noch an die PsyChick von Vanka Maykow erinnern, die Shade, die dir als Ella Thomas bekannt war, deren wirklicher Name aber vermutlich Marie Laveau lautet?«

				Burlesque nickte vorsichtig. Vorsichtig, weil er noch nicht sicher war, ob der Schlag ihm den Kiefer zertrümmert hatte.

				»Sehr gut. Ich möchte, dass sie umgelegt wird. Und du mit deinen umfassenden Kenntnissen von der Verbrecherwelt der Demi-Monde bist der richtige Mann, um sie zu finden und unschädlich zu machen. Und ihren Liebhaber, diesen Vanka Maykow, gleich mit.«

				»Was springt für mich dabei raus?«

				»Du wirst für alle Verbrechen begnadigt, die du begangen hast, die echten und erfundenen. Das ist ein äußerst großzügiges Angebot, und es wäre traurig, todtraurig, strohdumm, wenn du es abschlagen würdest.«

				Burlesque Bandstand fiel es wie Schuppen von den Augen. Während er auf der stinkenden Matratze in der schmutzigen kleinen Zelle saß, kam er zu dem Schluss, dass er so oder so ein toter Mann war, egal was er tat oder wie pflichtbewusst er Beria unter die Arme griff. Für Beria war er nur ein Stück Dreck unter der Schuhsohle, ein Niemand. Sobald er Vanka und Ella um die Ecke gebracht hatte, würde Beria ihn ohne zu zögern umlegen lassen, so wie er selbst – Burlesque – die Läuse zerquetschte, die es sich in seinem Bett gemütlich machten. Und dass er mit ihm so umspringen konnte, lag nur daran, dass der Kerl keine Angst vor ihm hatte. Er war schon so lange ein Kriecher und Schleimer, dass Beria ihm nichts anderes zutraute.

				Doch Beria täuschte sich, und deshalb würde er diesem aufgeblasenen Scheißkerl zeigen, wozu Burlesque Bandstand imstande war. Bei Gott, eines Tages würde Beria bitterlich bereuen, dass er ihm die Faust ins Gesicht geschlagen hatte. Er würde für alles büßen, was er ihm angetan hatte. Und damit er büßen konnte, musste Burlesque am Leben bleiben, und um am Leben zu bleiben, musste er so tun, als würde er mit ihm zusammenarbeiten.

				»Na gut«, sagte er ruhig. »Aber ich will wissen, wo die andere Dämonin is, Norma Williams.«

				»Warum?«

				»Weil da, wo die is, früher oder später auch Ella Thomas auftaucht.«

				Deshalb war Burlesque in einem von Berias eigenen Dampfwagen nach ExterSteine gebracht worden, und deshalb hatte er, als er dort angekommen war, einen Felsbrocken genommen und dem SS-Schergen, der ihn bewachen sollte, den Schädel zertrümmert. Er hatte nicht einmal mit der Wimper gezuckt, als er den Mann umbrachte. Ab sofort war jeder, der mit Laurentii Beria verbündet war, sein Todfeind.

				Während er sich noch an seinem Mord ergötzte, wurde er von scharrenden Stiefelabsätzen unterbrochen. Er drehte sich zu der Treppe um, die an der Säule nach oben führte, und sah, wie Vanka, Miss Ella und ein verlotterter Junge, den er nicht kannte, unsicher hinaufkamen und sich gleichzeitig vor den schneidenden Winden schützten, die um sie herumwirbelten.

				»Da drüben!«, rief Vanka. »Im Osten! Da müssen die Läden sein.«

				Gegen den Wind ankämpfend bahnten sich die drei einen Weg auf die östliche Seite der Säule. Vanka hatte recht. Hier bedeckten zwei große Holzläden die Säulenwand, direkt der rasch höher steigenden Sonne zugewandt, und daneben diente ein großer Holzhebel offensichtlich dazu, sie zu öffnen.

				Warum werden sie nicht bewacht?, fragte sich Ella.

				Vanka zog seinen Gürtel aus. »Wenn wir den Hebel damit festbinden, werden sie die Läden nicht öffnen können.«

				Seine Erklärung wurde vom unverwechselbaren Klicken eines Revolverhahns unterbrochen. Alle drei sahen gleichzeitig auf und entdeckten Burlesque Bandstand. Erheblich abgespeckt saß er auf der Säule, ließ lässig die Beine baumeln und richtete seinen Webley in ihre Richtung.

				Im heller werdenden Licht der aufgehenden Morgensonne sah Ella die Leiche eines toten SS-Mannes, der neben Burlesque lag.

				»Fröhlichen Frühlingsanfang, Wanker, alter Schwede«, sagte Burlesque, legte an und zielte sorgfältig auf Vankas Kopf.

				Ein Funke sprühte aus dem Lauf der Waffe, und Ella spürte, wie die heiße Bleikugel die Luft zerriss und nur wenige Zentimeter an ihrem Ohr vorbeizischte. Hinter sich hörte sie einen Schrei, und als sie herumfuhr, sah sie einen schwarz uniformierten Checkya-Hauptmann, der mit einem sauberen Einschussloch in der Brust zu Boden sackte. Unglücklicherweise fiel sein schlaffer, lebloser Körper auf den Hebel, sodass die Läden aufklappten. Vanka sprang los, um sie wieder zu schließen, doch es war zu spät. Das Morgenlicht fiel bereits durch die Ritzen in die Höhle.

				Entsetzt stand Ella da und starrte ungläubig auf das Bild. Das erste Licht des Frühlings vollendete das Ritual des Übergangs; jetzt konnten sie nichts mehr tun, um diesen Prozess aufzuhalten, Aaliz Heydrich also nicht mehr daran hindern, die Kontrolle über Normas Körper in der Realen Welt zu übernehmen. Sie waren gescheitert.

				Verzweifelt, dass all ihre Anstrengungen, all die Gefahren, die sie auf sich genommen hatten, umsonst gewesen waren, sank Ella auf die Knie und schluchzte.

				Ohne auf ihre Ernüchterung zu achten, sprang Burlesque auf die Beine und massierte sich ausgiebig den Hintern. »Arschlöcher«, murmelte er und spuckte in Richtung der Leiche des Checkya-Mannes. »Arschlöcher, all diese Checkya-Schergen, was für gottverfluchte Arschlöcher.« Damit humpelte er hinüber zu der Leiche und verpasste ihr einen gänzlich überflüssigen Tritt. »Mausetot!« Dann spuckte er dem Mann ins Gesicht. »Geschieht dem Wichser recht, dafür, dass er bei der Checkya war und für den Scheißkerl von Beria arbeitete. Geschieht ihm recht für alles, wasser mir in der Lubjanka angetan hat.«

				»Du warst in der Lubjanka?«, fragte ihn Ella nervös. Sie war schockiert gewesen, Burlesque wiederzusehen. Das letzte Mal war sie ihm auf Dashwood Manor begegnet, als sie Norma Williams zur Flucht verholfen hatten.

				»Ja, nach dem Aufruhr auf Dashwood Manor ham’se mich eingebuchtet. Der verdammte Hexenjäger hat mich mächtig reingelegt, nach allem, was ich für ihn getan hab.«

				Ella musterte Burlesque argwöhnisch. Er schien noch unberechenbarer und unausgeglichener zu sein, als sie in Erinnerung hatte. Und dem nervösen Zucken unter dem rechten Auge nach zu urteilen, befand sich der Mann am Ende seiner Kräfte. Vanka war offensichtlich genauso misstrauisch wie sie. Er trat einen Schritt auf sie zu und öffnete beiläufig den Mantel an der Stelle, wo sein Revolver im Gürtel steckte. Auf einen Wink von Vanka hin folgte Rivets seinem Beispiel und zog ein Messer.

				Als Burlesque das sah, huschte ein kurzes freudloses Lächeln über sein Gesicht. »Keine Bange, Wanker. Wenn ich dich umbringen wollte, wärste längst hinüber. Nein, zwischen uns is kein böses Blut. Ich hab meine Lektion gelernt, jetz muss ich bloß noch ’ne Rechnung mit Beria begleichen. Er soll blechen für das, wo er mir angetan hat. Meine Eier sind dick wie Kugelhähne, so hat er mich maltretiern lassen, und falls meine Zehnnägel je wieder wachsen tun, wärs’n verdammtes Wunder.« Er warf einen traurigen Blick auf seine Füße. »Ich kann ja nur noch humpeln.«

				»Tut mir schrecklich leid, Burlesque«, sagte Ella, obwohl es ziemlich fehl am Platz schien.

				»Tja«, antwortete Burlesque und zuckte zerknirscht die Achseln. »Geschieht mir recht. Wie heißt es so schön? In Teufels Küche braucht man ’n langen Löffel. Meiner war jedenfalls zu kurz.« Mürrisch schlug er den Mantelkragen bis zu den Ohren hoch. Die Sonne war inzwischen aufgegangen, aber nachdem er die ganze Nacht in der Kälte und dem eisigen Wind verbracht hatte, war er bis auf die Knochen durchgefroren. »Wer is einklich der Knabe?«, fragte er.

				»Erstens einmal bin ich kein Knabe, und zweitens heiß ich Rivets.«

				»Nimm dich in Acht, Burlesque«, warnte ihn Vanka. »Rivets mag etwas klein geraten sein, aber er beißt. Wir beide sind seit einigen Jahren Geschäftspartner und haben so manches zusammen durchgestanden.«

				»Ja genau, ich bin hier, um meine Erbschaft zu schützen. Vanka schuldet mir ein Vermögen und ’n paar Zerquetschte.«

				»Freut mich, dich kenn’zulern, Rivets. War nich bös gemeint. Aber jetz kannste das Blechding da wegstecken.«

				»Was hast du hier verloren, Burlesque?«, fragte Vanka. »Nicht gerade ein idealer Ausflugsort.«

				»Drei Mal darf’ste raten. Der Schweinehund von Beria hat mich hergeschickt, um dich und Miss Ella kaltzumachen. Nach dem Scharmützel auf Dashwood Manor war er ganz schön sauer und hat seine Wut an mir ausgelassen. Guck mal, wasser mit mei’m Riecher gemacht hat.« Burlesque fasste sich an die Nase, und Ella sah, dass sie ziemlich schief war. »Er hat ihn gebrochen, die Kanaille. Jedes Mal wenn ich niesen muss, hab ich die Ohren voll Rotz. Hat mich mächtig verunstaltet, das Schwein.«

				»Woher wusstest du, dass du uns hier finden würdest?«, wollte Ella wissen.

				»Ganz einfach. Ich hab mir gedacht, dass ihr hier aufkreuzen tun würdet, weil ihr euch nich davon abhalten lassen wolltet, Norma Williams zu retten, die dämliche Kuh.« Burlesque zuckte die Achseln. »Tja, und jetz isse hin, hat also kein Zweck, dass wir hier rumstehn und Däumchen drehn. Inner Stunde schwirr’n die verdammten Checkya-Kerle hier rum wie Schmeißfliegen um ’n Stück Scheiße.« Er versetzte dem toten Checkya-Hauptmann einen letzten Tritt. »Besser wir machen uns auf die Socken, solang noch Zeit is.«

				Ella warf ihm einen besorgten Blick zu. »Auf die Socken? Wohin denn?«

				»Na, ersmal ins Quartier, bis sich die Wogen glätten. Dann komm ich in die Rookeries zurück und puste dem Arsch von Beria den Kopf weg. Der soll wissen, dass man sich nich ungeschorn mit Burlesque anlegen kann.«

				»Wie komm’ wir dahin?«, fragte Rivets. »Is doch meilenweit weg.«

				»Mir nach.«

				Damit führte Burlesque die drei auf die Treppe zu, die sich um ExterSteine herumwand.

				Norma lag auf dem harten kalten Boden der Höhle, versunken in einen erschöpften Schlaf. Ihr Körper war von dem Ritual des Übergangs ausgelaugt, und ihr Geist fand noch nicht die Kraft, sich wieder mit der Welt zu beschäftigen. Und während sie schlief, träumte sie.

				In ihren Fieberträumen befand sie sich wieder in den schmalen, dunklen Gassen der Rookeries, doch dieses Mal verfolgte sie nicht Archie Clement, sondern ihr Gewissen. Hinter sich hörte sie das Gezänk von Stimmen, die sie anflehten, sich nichts vorzumachen.

				Hör auf uns, flüsterten sie, wir flüstern die Wahrheit, der du bislang aus dem Weg gegangen bist.

				Doch sie lief wie in ihrem ganzen jungen Leben einfach weiter und hielt sich die Ohren zu, um sie nicht zu hören. Der Gedanke an die Wahrheit und die damit verbundene Verantwortung war ihr ein Graus. Im Traum rannte sie weg, so wie sie es ihr ganzes Leben lang getan und sich damit in diverse Süchte und ihre selbstverschuldete Unreife geflüchtet hatte.

				Schließlich war sie nichts weiter als ein junges Ding, zermürbt von den Sorgen und der Verantwortung eines unkontrollierbaren Lebens, das unter den Erwartungen eines erfolgreichen Vaters und einer unnahbaren Mutter litt. Ein junges Ding, das nie die Kraft oder innere Stärke gefunden hatte, die ihm aufgebürdete Last zu tragen.

				Zwar hatte Norma immer gespürt, dass sie ein Ziel im Leben hatte, doch gleichzeitig an ihrer Fähigkeit gezweifelt, diesem dunklen unbekannten Schicksal zu folgen. Seit sie denken konnte, war die Angst zu versagen ihr ständiger Begleiter gewesen. Sie hatte sie wie ein Schatten verfolgt, und sie hatte niemals den Mut aufgebracht, sich umzudrehen und sich ihr zu stellen. Jetzt wusste sie, dass die Zeit des Weglaufens endgültig vorbei war.

				Ihr Schicksal berührte sie an der Schulter, und im Traum blieb sie stehen und drehte sich um.

				Jetzt erkannte sie das Böse, das vor ihr stand. Es war so groß, so unbeugsam, so gewaltig, dass selbst der Gedanke, es zu besiegen, absurd schien. Die verbrecherischen Stimmen flüsterten ihr zu, dass sie ein Nichts war im Vergleich mit der brutalen Kraft, der sie sich nun stellen musste. Dass es töricht wäre, es überhaupt zu versuchen …

				Sie stöhnte im Schlaf, verzweifelt über ihre Schwäche und Unwissenheit. Schlimmer noch, sie war verzweifelt über ihre Einsamkeit – dass sie niemanden hatte, mit dem sie ihre Last teilen konnte. Andererseits war sie schon immer auf sich allein gestellt gewesen. Und als eine Träne über ihre Wange rann, dämmerte ihr, dass es ihr Schicksal war, genauso allein im Auge des Hurrikans zu stehen, der bald über die ganze Welt herfallen würde.

				Sie hatten die Hälfte des Weges von der Säule nach unten zurückgelegt, als sie erneut an der hölzernen Plattform vorbeikamen, die zur Öffnung der Höhle führte. Burlesque legte den Finger auf den Mund. »Leise«, flüsterte er. »Da drin sind Crowley und seine Konsorten mit ihr’n grässlichen Riten zugange. Wahrscheinlich sin’se von ihrn Kapriolen letzte Nacht ziemlich erledigt, trotzdem sollten wir nich zu übermütig sein.«

				»Haben sie Norma hergebracht?«

				Burlesque zog die Brauen hoch, als er Ellas Gedanken vorwegnahm. »Vergessen’ses, Miss Ella. Die is so gut wie tot. Der alte Crowley hat’se wahrscheinlich erst in’nem gruslichen Ritual allegemacht und dann entsorgt.«

				Ella schüttelte heftig den Kopf. »Nein, das würde er nicht tun. Er wollte Aaliz Heydrichs Seele in Normas Körper in der Realen Welt verpflanzen, also würde er sie niemals umbringen. Wahrscheinlich braucht er Norma noch, wenn er Aaliz in die Demi-Monde zurückholt. Nein, es ist eher wahrscheinlich, dass sie noch am Leben ist.«

				Ehe Vanka oder Burlesque sie zurückhalten konnten, ging Ella auf den Eingang der Höhle zu. Als sie eintrat, wurde das Morgenlicht gänzlich von der Dunkelheit darin aufgesaugt. Sie sah sich von finsteren Schatten umgeben, von Schwaden eines dunstigen Rauchs, der nach Verwesung und Fäulnis roch. Der Gestank war unerträglich. Ella würgte, vor lauter Ekel drehte sich ihr der Magen um. Sie musste ihre ganze Willenskraft aufbringen, um tiefer in die Höhle einzudringen. Doch noch beunruhigender war das Gefühl eines Déjà-vu. Sie spürte – nein, sie wusste –, dass sie schon einmal hier gewesen war … in einem früheren Leben.

				Lächerlich.

				Lächerlich vielleicht, trotzdem konnte Ella beinahe sehen, wie sie als heidnische Priesterin verkleidet ein seltsames Ritual genau in dieser Höhle ausführte. Ärgerlich schüttelte sie den Kopf und versuchte, die albernen Einbildungen zu vertreiben und sich darauf zu konzentrieren, nicht über die Körper zu stolpern, die überall herumlagen. Burlesque hatte recht gehabt, Crowleys Jünger waren ziemlich ausgepumpt, falls man zwanzig nackte Menschen, die ohnmächtig am Boden lagen, als Indiz dafür betrachten wollte. Betrunken, berauscht und völlig benebelt lagen sie da, ohne irgendetwas um sich herum wahrzunehmen.

				»Sin’se tot?«, flüsterte Burlesque ihr ins Ohr.

				»Nein, sie scheinen noch zu atmen.« Ella wandte sich Vanka zu. »Hilf mir, Norma zu finden.«

				Gefunden war sie schnell, sie zu identifizieren war schon schwieriger. Vanka entdeckte die beiden nackten Doppelgängerinnen Norma und Aaliz, sie lagen eng umschlungen in der Mitte der Höhle, neben etwas, was Ella für eine Art Altar hielt. Das Problem bestand darin, dass sie nicht wussten, wer wer war. Klar, die eine war die dunkelhaarige »Norma« und die andere die blonde »Aaliz«, doch Ella hatte Zweifel.

				»Die da sieht aus wie Norma Williams«, sagte Vanka und zeigte auf das Mädchen mit dem dunklen Haar und dem Nasenring. »Aber soweit ich mich erinnere, hatte sie die Tätowierung auf der anderen Schulter.«

				»Du bist ein guter Beobachter, Vanka«, nickte Ella. »Ich glaube, sie haben Aaliz Heydrich so präpariert, dass sie wie Norma aussieht, aber ganz ist es ihnen nicht gelungen. Trotzdem gibt es eine Möglichkeit, wie wir ganz sicher sein können.« Ella kniete nieder und nahm die Hand des schwarzhaarigen Mädchens in ihre, um mit ihrem Persönlichen Implantierten Nano-Computer – kurz PINC genannt – seine Identität zu überprüfen. »Du hast recht, Vanka, die hier ist Aaliz Heydrich.« Sie ließ die Hand des Mädchens auf den Boden fallen. »Versuchen wir, Norma wach zu kriegen.«

				Vanka, der für Norma noch nie viel übrig gehabt hatte, rüttelte sie heftig, bis sie stöhnend die Augen aufschlug. Als Norma sah, dass Ella und Vanka sich über sie beugten, fuhr sie zusammen, als wollte sie sich ganz klein machen. Erst, als sie Ella wiedererkannte, konnte sie dazu gebracht werden, sich aufzurichten und aus Aaliz Heydrichs Umklammerung zu lösen. Trotz mehrerer kräftiger Schlucke Kognak aus Vankas Flachmann brauchte sie eine Weile, um splitternackt in einer kalten, zugigen Höhle aufzuwachen, und noch länger, bis sie ganz in die Welt der Lebenden zurückgekehrt war.

				Burlesque und Rivets entschieden, dass sie ebenfalls einen Schluck gebrauchen konnten.

				»Ihr seid zu spät dran«, erklärte Norma schließlich mit abwesender Stimme. »Crowley hat das Ritual abgeschlossen, jetzt ist Aaliz in der Realen Welt.«

				»Macht nichts, Norma«, entgegnete Ella gefasst. »Hauptsache du bist in Sicherheit.«

				Während sie ihr auf die wackeligen Beine halfen, streifte Norma das dünne Baumwollhemd über, das auf dem Boden lag, und nahm anschließend den Umhang, den ihr Vanka reichte. So ausstaffiert taumelte sie auf Vankas Arm gestützt unsicher auf den Ausgang der Höhle zu. Sie sah entsetzlich aus.

				Burlesque wurde es langsam zu viel. »Na los, macht schon«, drängte er, während er sich nervös in der Höhle umsah. »Wir müssen hier weg. Die Vollidioten wachen jeden Moment auf, und dann …«

				Als sie ihn erblickte, verzog Norma ärgerlich das Gesicht. Offensichtlich hatte eine Prise Burlesque dieselbe Wirkung auf sie wie Riechsalz, doch letztendlich, dachte Ella, roch beides ziemlich gleich. »Was hat der Depp hier zu suchen?«, fauchte sie. »Das ist doch der, der mich an den Hexenjäger verkauft hat.«

				Normas Reaktion war verständlich. Der Hexenjäger Major Matthew Hopkins war der Mann, der Norma hatte einfangen sollen, als sie in die Demi-Monde kam. Ihr kaputtes Knie erinnerte sie immer noch sehr gut an den SS-Schergen.

				»Ich bin dabei, dein’ Arsch zu retten«, schnauzte Burlesque sie an. »Also mach dir man nich in die Hose, das heißt, falls du überhaupt so was hast. Ich steh jetz auf deiner Seite. Um ABBAs willen, beeilt euch.«

				»Was ist mit Aaliz?«, wollte Norma wissen. »Sollten wir sie nicht mitnehmen, als Geisel?«

				Vanka schüttelte den Kopf. »Hier wegzukommen wird schon schwer genug sein. Ich habe keine Lust, sie huckepack zu tragen.«

				»Wir sollten’se kaltmachen«, schlug Rivets vor. »Das würd Heydrich mächtig auf die Eier gehn.«

				»Auf keinen Fall«, wandte Ella ein. »Wenn wir das tun, würde Normas Körper in der Realen Welt vermutlich sterben, und dann könnte sie die Demi-Monde nie wieder verlassen.«

				Als sie aus der Höhle traten, wandte sich Vanka an Burlesque. »Und wie geht es jetzt weiter, Burlesque? Rivets hat recht, zu Fuß können wir nicht ins Quartier Chaud. Zudem ist ExterSteine von einem Kordon aus SS-Wachen umzingelt. Wir haben sie gesehen, als wir gestern Nacht über sie hinweggeflogen sind.«

				»Dann wart ihr das in dem Ballon, wie? Alle Achtung, Wanker. Aber ich war auch nich faul«, erklärte er und legte einen Zahn zu. »Was glaub’ste, welches Fahrzeug würde die SS niemals kontrolliern?«

				»Einen Dampfwagen der Checkya?«

				»Hast dir ne Kokosnuss verdient, Wanker. Und ich hab nich nur nen einfachen Dampfwagen. Berias Wimpel prangt drauf, nich mal Heydrich persönlich würde uns anhalten. Mann, ich könnte die ganze Armee des ForthRight plattwalzen, und keiner tät auch bloß ein Mucks von sich geben.«

			

		

	
		
			
				

				3

				Das Hubland an der Grenze zur Themse

				Demi-Monde: 
1. und 2. Tag im Frühling des Jahres 1005

				Der Medi-Distrikt im Quartier Chaud (das Paris, Rom und Barcelona umfasst) spaltet sich politisch wie religiös immer mehr von Venedig ab. Trotz lautstarker Demonstrationen gegen das ForthRight (zumeist von Mitgliedern der unBefleckten Liberationistinnen-Bewegung organisiert) gibt es ermutigende Anzeichen dafür, dass das Medi den UnFunDaMentalismus schon in naher Zukunft als Staatsreligion übernehmen wird. Das wird Venedig als Außenposten des ImPuritanismus im Quartier Chaud weiter isolieren. Das Ministerium empfiehlt daher, unsere subversiven Anstrengungen innerhalb des Medi zu verdoppeln und die politische und finanzielle Unterstützung für den CitiZen Robespierre zu intensivieren.

				Auszug aus einem vertraulichen Briefing des Forth Right Propagandaministeriums an das Politbüro, 89. Tag im Winter des Jahres 1004

				Burlesque war genau der richtige Mann, um zu testen, wie viel Macht Berias Wimpel hatte und möglichen Protest schon im Keim zu ersticken.

				Der gestohlene Dampfwagen – der ihnen mit freundlicher Unterstützung des toten Checkya-Hauptmanns praktisch in den Schoß gefallen war – machte einen unerwarteten Satz, knallte wieder auf die Federung zurück und schlitterte gefährlich schlingernd über die vereiste Oberfläche des Hub. Burlesque klammerte sich ans Steuer und versuchte verzweifelt, das vier Tonnen schwere, widerspenstige Fahrzeug wieder unter Kontrolle zu bringen.

				»Junge, Junge«, rief Rivets, der im rechten hinteren Teil des Wagens saß, bewundernd, »den Gaul haste aber ganz schön zusammengefaltet, Burlesque. Und den Kerl, der draufsaß, auch.«

				»Geschieht ihm recht«, grunzte Burlesque und warf das Steuer um. »Was stellt er sich auch innen Weg?«

				»Er hat doch nur sein Pferd grasen lassen«, murmelte Norma, während sie sich mit einem Tuch die letzten Runen von ihrem Gesicht wischte.

				»Von wegen! Das dämliche Vieh is mir direkt vor die Haube gelaufen.«

				»Hör mal, Burlesque. Lass lieber mich ans Steuer«, rief Vanka gegen das Heulen der geschundenen Kolben an, während Burlesque vergebens versuchte, einen anderen Gang einzulegen.

				»Nein, ich hab schon immer mal ’n Dampfwagen fahrn wollen. Is kinderleicht.«

				Als Burlesque den Wagen durch ein unschuldiges Rundzelt fuhr, das nicht ausweichen konnte, musste Ella den Blick abwenden. Fast eine Stunde lang schnauften sie auf die Hub-Brücke Nr. 2 zu. Mittlerweile hatte Burlesque eine Vielzahl an Pferden erledigt, mehrere Karren zerstört und auch einen armen Köter erwischt, der sich am falschen Ort und zur falschen Zeit hatte erleichtern wollen. Doch die Angst vor Beria war dermaßen verbreitet, dass niemand den Mut aufbrachte, sie anzuhalten.

				Ella kam zu dem Schluss, es sei ein Wunder, dass Burlesque nicht noch größeren Schaden angerichtet hatte. Es gab dermaßen viele potenzielle Ziele auf ihrem Weg, dass ein so eigenwilliger Fahrer wie er sie unmöglich alle verfehlen konnte, vor allem, weil die Armee des ForthRight keineswegs gewillt schien, ihnen auszuweichen.

				Was höchst verwirrend war.

				Nach dem ohrenbetäubenden Schlachtenlärm in Warschau, wo Ella Unterschlupf gefunden hatte, als das ForthRight angriff, fand sie nun, dass die Armee, die doch angeblich dabei war, das Quartier Chaud zu besetzen, ziemlich … nun ja, entspannt wirkte. Es gab keinen Artilleriebeschuss auf das Themse-Ufer des Medi, keine Phalanx von gepanzerten Dampfwagen, die über die Hub-Brücke preschten, und auch keine Unteroffiziere, die ihre widerwilligen Truppen zum Angriff hetzten. Während ihr Dampfwagen sich einen Weg zwischen – und manchmal auch über – die Gruppen von Soldaten bahnte, die um ihr Lagerfeuer saßen und das Frühstück zubereiteten oder im Gras lagen und die ersten Strahlen der Frühlingssonne genossen, hatte Ella das deutliche Gefühl, dass sie irgendwie in ein harmloses Pfadfindertreffen geraten waren.

				»Was ist eigentlich los, Vanka? Warum rückt die Armee des ForthRight nicht vor?«, fragte sie, als sie aus dem Fenster des Dampfwagens sah und eine Herde durchgehender Kavalleriepferde erblickte, die sich kurz vor Burlesques Ankunft noch an ihren Hafersäcken gütlich getan hatten.

				»Keine Ahnung«, gab Vanka zu, der auf dem Rücksitz saß und die langen Beine ausstreckte. »Vielleicht hat Heydrich das Quartier Chaud überredet, sich zu ergeben.«

				Die Antwort war scherzhaft gemeint, doch als Ella mit Hilfe ihres PINC das Ganze unter die Lupe nahm, schien es einen perversen Sinn zu ergeben. Eigentlich hätten die heftigsten Kämpfe hier um die Hub-Brücke stattfinden müssen, der einzigen Stelle, an der die Angriffsarmee des ForthRight über die Themse hätte setzen können. Doch als Burlesque mit dem Dampfwagen eine saubere, wenn auch unbeabsichtigte Pirouette hinlegte, erhaschte sie einen kurzen Blick auf die Brücke und sah, dass statt der Schlacht, die sie erwartet hatte, nur eine gesittete Schlange von Soldaten des ForthRight geduldig darauf wartete, sie zu passieren. Sie sah sogar GenDarmen – Polizeibeamte des Quartier Chaud –, die den Verkehr regelten, damit die Massen von Männern, Maschinen und Pferden des ForthRight in aller Ruhe die Brücke überqueren und ihr Land besetzen konnten.

				Es war so merkwürdig, dass selbst Vanka sich veranlasst sah, seine Gleichgültigkeit gegenüber allem, was in der Außenwelt geschah, aufzugeben und sich der Sache anzunehmen. »Das Quartier Chaud muss sich tatsächlich ergeben haben«, sinnierte er laut, an niemand Bestimmtes gewandt. »Ich meine, die Medis gelten nicht gerade als Kämpfer – was ich ihnen keineswegs verüble –, aber es heißt auch, dass Söldner, die auf Venedigs Gehaltsliste stehen, einer Keilerei nie aus dem Weg gehen würden.«

				»Warum sollten sie sich ergeben?«, wollte Ella wissen.

				Vanka zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Diversen Gerüchten zufolge kann die Dogaressa Catherine-Sophia Heydrich nicht ausstehen. Sie wird sich garantiert nicht kampflos ergeben.«

				»Glaub ich nich, dass sie sich ergeben hat«, erklärte Burlesque, der gerade herausgefunden hatte, dass der Dampfwagen eine Drucklufthupe besaß, womit er hupte und er damit einen Haufen Ochsen, die Feldkanonen hinter sich herzogen, in die Flucht jagen konnte. »Vor ’ner Weile wollt ich mal ’ne Kneipe in Barcelona aufmachen, deswegen kenn ich mich im Quartier Chaud ganz gut aus. Wie ich verstanden hab, sind ein paar hohe Tiere in Paris – Kerle wie dieser Robespierre – nich so gut auf den ImPuritanismus zu sprechen. Kein Wunder, Männer mögen’s nu mal nich, wenn sie von Weibern gesacht kriegen, was sie tun solln.«

				»Weibern?«, fauchte Norma. »Das ist ein mieser sexistischer Ausdruck, sogar für ein chauvinistisches Schwein wie dich, Burlesque.«

				Burlesque streckte ihr die Zunge raus, und Ella nahm erfreut zur Kenntnis, dass Norma das Kompliment postwendend zurückgab. Die Kleine schien zu ihrem alten Elan zurückzufinden. »Sexistisch oder nich, Tatsache is, dass die Jungs im Quartier Chaud allmählich die Nase voll ham von den Weibern. Vor ’ner Weile las ich im Stürmer, dass die GenDarmen endlich mit den unBefleckten Schlampen aufräumen solln, weil die nix wie Demonstriern und Krawallschlagen im Kopf ham.«

				»UnBefleckten was?«, fragte Norma.

				»Das is so ’ne Libratistenbewegung«, erklärte Burlesque. »Ein Haufen Weiber in Paris, die ’ne Menge Staub aufwirbeln, weil der Senat ihre sexuellen Freiheiten oder so was Ähnliches beschneidet.«

				Burlesques Ausführungen wurden von einem plötzlichen Schlag unter dem Wagen unterbrochen.

				»Hast schon wieder’n Pferdchen plattgemacht, Burlesque«, rief Rivets bewundernd. »Bald haste ’n Dutzend voll.«

				Burlesque ignorierte ihn. »Tja, die Weiber aus dem Chaud verstehn in puncto Sex und Freiheit keinen Spaß. Die gehn auf die Barrikaden. Bei mir im Prancing Pig hat mal ’ne Nutte aus Rom gearbeitet. Die hat sich ’ne Kippe in den Arsch gesteckt und Rauchringe geblasen mit ihrer …«

				»So was muss ich mir nun wirklich nicht anhören«, unterbrach Norma ihn. Ihre Stimme war derart eisig, dass Burlesque sich genötigt sah, das Thema zu wechseln.

				»Wie auch immer. Offensichtlich ham die Jungs im Senat der Dogaressa nahegelegt, den Weibern mal auf’n Zahn zu fühlen.«

				»Wieso denn?«, fragte Ella.

				»Wegen denen Dunklen Charismatikers.«

				»Dunkle Charismatiker?« Da PINC sich in dieser Frage bedeckt hielt, warf Ella Vanka einen flehenden Blick zu. Als Hellseher – falscher Hellseher – hatte Vanka die Kuriositäten der Demi-Monde eingehend studiert, und Ella kamen die Dunklen Charismatiker sehr kurios vor. Wenn jemand etwas über sie wusste, dann Vanka.

				»Der ImPuritanismus ist eine merkwürdige Religion«, begann er. »Die meisten Menschen meinen, es gehe ihr nur um Hedonismus und freie Liebe, aber es steckt weitaus mehr dahinter. Eine ihrer wichtigsten Überzeugungen ist ein Konzept namens MaleVolence. Es besagt, dass Männer für Gewalt viel anfälliger sind als Frauen …«

				»Dem kann ich nur zustimmen«, bemerkte Norma.

				»… und damit eine Gesellschaft gerecht und friedlich ist, müssen diese angeborenen Neigungen der Männer durch die friedliebenden und ausgleichenden Eigenschaften der Frauen gemäßigt werden.«

				»Klingt ganz nach meinem Geschmack.«

				»Vielleicht ist es das«, gab Vanka grinsend zurück. »Schließlich geht der ImPuritanismus davon aus, dass man nur durch den Orgasmus Verbindung mit ABBA aufnehmen kann. Daher sind die ImPuritaner ständig auf der Suche nach dem ultimativen Orgasmus, den sie JuiceSense nennen.«

				»Die ImPuritaner scheinen jedenfalls ihre Sinne beisammenzuhaben«, bemerkte Norma.

				Vanka lächelte. »Kommt darauf an, welche Sinne genau gemeint sind, vor allem, wenn man auf Masken und MummenSchanz steht und … na ja, vergiss es. Du wirst dir selbst bald ein Bild machen können. Wie auch immer, im Quartier Chaud war alles in Ordnung, bis vor einigen Jahren ein Kerl namens Michel de Nostredame behauptete, er habe herausgefunden, warum Männer so brutal sind. Laut Nostredame liegt es daran, dass Männer sich allzu leicht von gewissen schrecklichen Individuen korrumpieren lassen, die Dunkle Charismatiker genannt werden. Das sind geheimnisvolle Wesen, die hin und wieder an die Macht gelangen und die Welt ins Verderben stürzen. Sie sind die Wurzel des MaleVolence. Menschen wie …«

				»… Heydrich, Beria, Shaka Zulu und Selim, der Grimmige«, führte Ella den Satz zu Ende.

				»Genau. Woher weißt du das?«

				»Da, wo ich herkomme, Vanka, nennt man sie Singularitäten. Sie gelten als extrem leistungsstarke Psychopathen.« Dass man solche Singularitäten absichtlich in die Demi-Monde eingepflanzt hatte, um dafür zu sorgen, dass sie zum Schmelztiegel von Bigotterie, Hass und Gewalt wurde, behielt Ella lieber für sich.

				»Ja, also, de Nostredames Untersuchung wäre wohl nur eine weitere akademische Kuriosität geblieben, hätte man nicht entdeckt, dass Visuelle Jungfrauen in der Lage sind, Dunkle Charismatiker an ihrer Aura zu erkennen.«

				»Ich stelle die Frage mit größter Beklemmung, und ich möchte nicht, dass dieser Fettwanst da vorne sie beantwortet«, sagte Norma, während Burlesque ihr eine Kusshand zuwarf, »aber kann mir vielleicht jemand erklären, was eine Visuelle Jungfrau ist?«

				»Das sind Jungfrauen, die die Aura eines Menschen erkennen können«, erklärte Vanka. »Die Dogaressa setzt sie ein, um Lügner und Verbrecher zu entlarven. Offensichtlich haben Dunkle Charismatiker eine charakteristische Aura, die sie verrät, wenn sie von Visuellen Jungfrauen unter die Lupe genommen werden.«

				»Jungfrauen, die die Aura eines Wesens lesen können. Das gibt es wohl nur in der Demi-Monde.«

				»Als die Dogaressa Wind davon bekam, dass man Dunkle Charismatiker identifizieren kann …«

				»Die is genauso meschugge wie ’n Fisch auf ’nem Fahrrad«, bemerkte Burlesque hilfreich und drückte erneut auf die Hupe. Es machte ihm sichtlich Spaß.

				»… befahl sie, alle männlichen Dunklen Charismatiker im Quartier Chaud zu entmannen …«

				»Autsch«, kam es vom Vordersitz.

				»… da ihre MaleVolence durch Kastration zerstört wird. Auch die Coveniten bedienen sich dieser Praxis. Sie bezeichnen ihre Eunuchen als NoNs.«

				»Wie? Die schneiden ei’m den Pillermann ab?« Die Frage kam von Rivets, der kreidebleich geworden war.

				»O ja, sie ham sogar extra ’ne Maschine dafür. Als Erstes …«

				»Es reicht«, fuhr ihn Ella an, als sie sah, wie Rivets giftgrün wurde. Sie wollte nicht, dass der Junge ihr den Rücken vollkotzte.

				Vanka fuhr mit seiner Ausführung fort. »Leider sind drei Senatoren im Quartier Chaud als Dunkle Charismatiker identifiziert worden.«

				»Maximilien Robespierre, Tomás de Torquemada und Godfrey de Bouillon.«

				»Gut geraten, Ella.«

				»War nicht geraten.«

				»Wie auch immer, diese Männer – die Dreierbande – machten der Dogaressa klar, dass sie wenig Lust hätten, für den Rest ihres Lebens mit einer Fistelstimme herumzulaufen. Sie verschanzten sich im Senatsgebäude von Paris und riefen die EUE aus.«

				»EUE? Wassen das?«, fragte Rivets. »Klingt ziemlich mies.«

				»Die einseitige Unabhängigkeitserklärung.«

				»Recht haste, Wanka. Darum geht’s. Die drei ham ’n coup de tee erklärt.«

				»Einen coup d’état«, berichtigte ihn Norma.

				»Ja, das auch. Wetten, dass sie sich mit Heydrich zusammengetan, die Hub-Brücke preisgegeben und Venedig als Teil des Geschäfts an ihn verraten ham?«

				Schweigen breitete sich im Dampfwagen aus, während jeder darüber nachdachte, was Burlesque gesagt hatte. So unwahrscheinlich es schien, es war die einzig logische Erklärung für das, was sie gesehen hatten. Das Medi hatte sich offensichtlich dem ForthRight ergeben, ohne dass auch nur ein Schuss gefallen war.

				»Dann können wir jetzt unmöglich ins Quartier Chaud«, rief Norma. »Heydrich wird dort auf uns warten.«

				»Tja, aber zurück können wir auch nicht«, erklärte Vanka.

				»Wir fahren nach Venedig«, sagte Ella nach einem kurzen Blick auf PINC. »Da wollte ich schon immer mal hin.«

				Burlesque nickte und schaltete einen Gang runter, wobei er um ein Haar das Getriebe demoliert hätte. »Prima Idee! Sobald wir über der Themse sind, biegen wir an der HubLand Mauer Richtung Rialto-Tor ab. Und mit ’nem bisschen Glück sind wir noch vor der Armee des ForthRight da.«

				Die Flucht aus dem ForthRight wurde ihnen erleichtert, weil niemand einen Checkya-Wagen aufhalten mochte, schon gar nicht, wenn er Berias Wimpel trug, und erst recht nicht, wenn er allem Anschein nach keine funktionierenden Bremsen besaß. Doch wollten so viele Menschen mit so viel Material über die Hub-Brücke Nr. 2, dass mehrere Stunden, eine Menge Geschrei und noch mehr Flüche nötig waren, um sie zu passieren und auf das HubLand zu gelangen, das ans Quartier Chaud grenzte. Als sie endlich, völlig erschöpft von dem Abenteuer in der vergangenen Nacht und Burlesques’ Fahrkünsten zum Trotz, am Ziel waren, beschlossen sie, sich ein paar Stunden aufs Ohr zu hauen und erst am Abend die Fahrt nach Venedig fortzusetzen.

				Das war die falsche Entscheidung.

				Als sich die Nacht herabsenkte, mussten sie feststellen, dass der Weg nach Venedig durch den Cordon Sanitaire blockiert war, den die ForthRight-Armee an der Mauer zwischen dem Quartier Chaud und dem Hub aufgestellt hatte. Zwischen ihnen und Venedig standen Hunderte von gepanzerten Wagen. Noch schlimmer, die Flüchtlinge, die aus dem ForthRight in diesen Sektor flohen – Ella schätzte, dass tagsüber mehrere Tausend die Themse überquert hatten –, wurden offensichtlich nach Paris umgeleitet, weg von Venedig. Jetzt hatten sie keine andere Wahl: Sie mussten versuchen, über Paris nach Venedig zu gelangen.

				Etwa eine Meile vor der Mauer ließen sie den Dampfwagen stehen, nachdem die Menge an Flüchtlingen so dicht geworden war, dass es sogar für einen todesmutigen Fahrer wie Burlesque unmöglich wurde, sich einen Weg durch die vielen Menschen zu bahnen. Als sie die Porte Saint-Martin erreichten – das Haupttor, durch das man vom HubLand nach Paris gelangte –, gerieten sie in ein wahres Tollhaus. Horden von Vertriebenen versuchten verzweifelt, in die Stadt zu kommen, und die GenDarmen des Chaud bemühten sich ebenso verbissen, sie daran zu hindern. Nicht einmal Vankas Guineen, Burlesques’ Drohungen oder Rivets flehentliche Bitten brachten sie durch das Tor. Ella lehnte sich mitten in der Menschenmenge erschöpft an Vanka und zerbrach sich den Kopf, wie sie wohl nach Paris kommen könnten.

				Doch dann griff das Schicksal ein.

				»Seht nur, seht«, kam ein Schrei aus der Menschenmenge. »Lady IMmanual!«

				Ella brauchte einige Zeit, bis ihr dämmerte, dass mit Lady IMmanual sie gemeint war, und als sie sich zögernd umsah, standen keine zwanzig Meter von ihr entfernt William Penn und der Rest seiner Jünger, die sich »die Zwölf« nannten.

				»Ach du Scheiße«, flüsterte Vanka ihr ins Ohr. »Ich dachte, wir hätten diese Irren im ForthRight gelassen.«

				Ella lächelte und verbeugte sich vor William Penn, der daraufhin vor Aufregung knallrot anlief. »Das, meine Damen und Herren«, rief er an die Menschenmenge gewandt, »ist der Messias. Dieses junge Mädchen ist die göttliche Gesandte, die ABBA uns schickte, um die Seelen der Armen zu retten, die in Warschau von Heydrich, dem Sinnbild des Bösen, festgehalten wurden. Das ist Lady IMmanual, die das Wunder der Grenzschicht vollbrachte. Meine Damen und Herren, ich fordere Sie auf, ihr Ehre zu erweisen.«

				Unter den Menschen befanden sich offenbar viele Flüchtlinge aus Warschau, denn als William Penn auf die Knie sank, folgten zwei- oder dreihundert in seiner unmittelbaren Nachbarschaft seinem Beispiel. Ella und ihre vier Begleiter standen nun ziemlich verlegen vor einem Meer knieender Menschen.

				»Mann, Ella, das ist wirklich krass«, sagte Norma ergriffen. »Was zum Teufel hast du angestellt, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe?«

				»Es ist ein lächerliches Missverständnis, Norma. Ich habe nur ein kleines Kunststück im Ghetto aufgeführt, und jetzt halten mich alle für eine Art Messias.«

				Ella empfand eine Mischung aus Verlegenheit und Beklemmung. Die Art und Weise, wie die GenDarmen, die im HubLand patrouillierten, sie anstarrten, gefiel ihr gar nicht.

			

		

	
		
			
				

				4

				Paris

				Demi-Monde: 
2. Tag im Frühling des Jahres 1005

				Woher die Dunklen Charismatiker kamen, werden wir wohl nie erfahren. Meiner Meinung nach ist H. singularis die Folge eines mikro-evolutionären Ereignisses, das in vergleichsweise jüngerer Vergangenheit stattfand. Meinen Berechnungen zufolge könnte der H. singularis zum ersten Mal während des Falls in der Demi-Monde aufgetreten sein. Ich habe diese Frage mit Theologen erörtert, von denen einer – Magier Thomas Aquinas – die Hypothese aufstellte, der H. singularis könnte ein Nachhall gewisser Machenschaften von Lilith sein, als sie versuchte, ABBA zu stürzen und die Menschheit nach ihrem Vorbild zu gestalten.

				Brief des Professors Michel de Nostredame an die Dogaressa von Venedig, Catherine-Sophia, am 53. Tag im Frühling des Jahres 1002

				Im Gegensatz zu den meisten GenDarmen, die in seinem Revier Dienst taten, arbeitete Henri Aroca gern bei Nacht. Er war kein abergläubischer Mann und fürchtete sich nicht vor Ghulies, Bestien, Vampiren, Grigori oder anderen gruseligen Wesen, die angeblich die Straßen von Paris unsicher machten, sobald die Sonne unterging.

				Anders als die Kameraden seiner Einheit, die sich bitterlich beklagten, wenn sie in der Nacht an der Grenzmauer zwischen Paris und dem HubLand Dienst verrichten mussten, hatte Aroca nichts dagegen einzuwenden. Es gab kaum mehr zu tun, als an Toren zu rütteln und zu überprüfen, ob sie abgeschlossen waren, oder sicherzustellen, dass die vielen Apotropen – Abwehrzauber, die die Menschen im Quartier Chaud benutzten, um die Dämonen der Nacht zu entmutigen und abzuschrecken – an Ort und Stelle waren, oder Erfrischungen von den Besitzern der zahlreichen Verkaufsstände anzunehmen, die man während seiner Runden abklapperte. Selbst die Blutsäufer, deretwegen man zu Hilfe gerufen wurde, waren eher lustig als gefährlich. Dass er auf diesen nächtlichen Patrouillen von seinem guten Freund und Kollegen Pierre Maigny begleitet wurde, machte alles noch angenehmer. Unzählige anregende Nächte hatten sie schon so verbracht, indem sie durch die menschenleeren Straßen des Grenz-Arondissements patrouillierten und sich über ihre Lieblingsbeschäftigung unterhielten: Angeln.

				Der Nachtdienst befreite ihn außerdem aus den Klauen seiner zänkischen Derzeitigen, doch diesen Vorteil behielt Henry Aroca lieber für sich. Wenn sie dahinterkäme, dass er sich freiwillig zum Nachtdienst meldete, nur um nicht das Bett mit ihr teilen zu müssen, wäre die Hölle los. Vielleicht war doch was dran an dem, was CitiZen Robespierre behauptete. Vielleicht war der ImPuritanismus übers Ziel hinausgeschossen, vielleicht war es tatsächlich an der Zeit, dass die Männer wieder das Zepter in die Hand nahmen. Vielleicht hätte er seine Tochter Odette an die Kandare nehmen und ihr verbieten sollen, zu diesen blödsinnigen Demos zu gehen.

				Es war ein interessanter Gedanke, doch er würde ihn vorerst ruhen lassen. Eines Tages konnte er sich damit beschäftigen, allerdings erst, wenn er nicht mehr in Reichweite seiner Derzeitigen oder seiner Tochter wäre. Beide verfügten über Fäuste, die so groß wie ein Pudding waren.

				Wie auch immer, er hatte keine Ahnung, wo Odette jetzt steckte. Seit sie bei den unBefleckten Liberationistinnen war, hatte sie sich rargemacht, doch das war wohl auch das Beste, was man tun konnte, wenn man die Quizzies auf den Fersen hatte.

				Er schüttelte traurig den Kopf und wandte sich von seinen väterlichen Pflichten wieder denen als GenDarm zu. Er warf einen Blick durch das Guckloch, um zu sehen, was sich vor dem Stadttor tat, und was er sah, war kein schöner Anblick. Nach dem Vormarsch der UnFunnies und ihrer Armee versuchten unzählige Flüchtlinge aus dem ForthRight in sein geliebtes Paris zu kommen. Mit Nachdruck hatte ihm sein lächerlicher Kommandant, Capitaine Lefèvre, eingebläut, dass sich unter diesen Flüchtlingen eine Unzahl von Suff-Ra-Getten-Mördern, WhoDoo-Saboteuren und agents provacateurs der HimPerils befanden, sodass die GenDarmerie sie unbedingt daran hindern musste, in die Stadt zu gelangen. Henri, einem von Natur aus warmherzigen Menschen, fiel es schwer, diesen verschreckten und notleidenden Menschen die Zuflucht zu verwehren, doch was konnte er tun? Befehle mussten ausgeführt werden, auch wenn Henri kein allzu effektiver GenDarm war, war er doch durchaus pflichtbewusst.

				Nach drei Stunden Schreien, Betteln, Schubsen und Drängeln hatte die Menschenmenge, die sich um den Checkpoint an der Porte Saint-Martin versammelt hatte, endlich einen Zustand trister Benommenheit erreicht. Erschöpfung und Kälte hatten über die Verzweiflung gesiegt.

				Doch als Henri jetzt durch das Guckloch spähte, geschah etwas sehr Merkwürdiges. Gerade als er sich abwenden und über den Wein und das noch warme Gebäck hermachen wollte, die sein Freund Pierre mitgebracht hatten, um sie während ihrer Wache bei Laune zu halten, war die Menschenmenge vor einer kleinen schmuddligen Gruppe, die unbehaglich etwa hundert Meter vom Tor entfernt stand, auf die Knie gefallen. Das machte Henri nervös: ImPuritaner wie er hielten nicht viel von Gebeten und Speichelleckerei – außer natürlich, wenn die Gebete und Speichelleckerei zu einem ImPuritanischen sexuellen Ritual gehörten. Doch das war, soweit er sehen konnte, hier nicht der Fall.

				Er war so nervös, dass er seine Pistole aus dem Halfter nahm und prüfte, ob sie geladen war. Als sie zum Dienst antraten, hatte der Capitaine darauf bestanden, dass sie angemessen bewaffnet waren. Henri hatte das Ganze für ziemlich übertrieben gehalten. Doch jetzt, als die Stimmung in der Menschenmenge immer gereizter wurde, war er heilfroh, den Anweisungen seines Vorgesetzten Folge geleistet zu haben. Die Menschen auf der anderen Seite der Mauer wurden von Minute zu Minute hitziger, sodass Henri sich bemüßigt fühlte, einen Boten in die Bar zu schicken, wo sein Vorgesetzter es sich gemütlich gemacht hatte.

				Als Capitaine Lefèvre einige Minuten später murrend erschien, nahm er Henris Platz am Guckloch ein und beobachtete fast eine Minute lang, was sich auf der anderen Seite der Mauer tat. Dann schrie er: »Du da … Sergeant Aroca! Was zum Teufel geht da draußen vor? Wieso beten diese Leute?«

				»Keine Ahnung, mon Capitaine.« Henri zuckte die Achseln. »Erst standen alle dumm da, und dann fielen sie mit einem Mal auf die Knie. Ich glaube, sie beten zu diesem Shade-Mädchen mit der LessBien-Hose.«

				Capitaine Lefèvre öffnete vorsichtig das Tor, nahm ein Fernrohr aus der Jackentasche und sah sich die Szene an. Dann fuhr er das Fernrohr stirnrunzelnd wieder ein und rief Henri zu: »Aroca, geh raus und sag ihnen, dass sie sofort mit dem Unsinn aufhören sollen. Das ist ein Affront gegenüber dem UnFunDaMentalismus.« Automatisch flog Henris Blick zu dem rechten Revers seines Vorgesetzten. Dort prangte ein kleines goldenes Valknut-Abzeichen, zum Beweis, dass der Capitaine seit Kurzem ein konvertierter UnFunny war. »Ist dir nicht bekannt, dass ein neues Gesetz im Medi sämtliche nicht UnFunDaMentalistischen Riten und Rituale innerhalb der Grenzen des Quartiers verboten hat?«

				Natürlich wusste Henri davon. Es war eine der ersten Amtshandlungen, die Robespierre nach dem Großen Schisma mit Venedig angeordnet hatte. Aber er wusste auch, dass sich da draußen mehrere tausend verzweifelte Menschen um das Shade-Mädchen versammelt hatten, und er hatte das mulmige Gefühl, sie könnten in Rage geraten, wenn er versuchte, sie an ihrer Andacht zu hindern.

				»Das soll ich ihnen sagen? Ich glaube kaum, dass sie sich das gefallen lassen werden, Capitaine. Sie könnten sogar ziemlich ausfallend werden.«

				»Dann musst du es ihnen befehlen! Und jetzt tu deine Pflicht als GenDarm, Sergeant Aroca!«

				Du verdammter Schweinehund, dachte Aroca, während er sich mit dem getreuen, doch ängstlichen Pierre Maigny an seiner Seite widerwillig durch die Öffnung im Tor des Checkpoints zwängte und sich vorsichtig einen Weg durch die auf den Knien liegende Menge auf das Mädchen und dessen Begleiter zubahnte.

				Ella beobachtete nervös, wie sich das Tor in der Mauer, die Paris vor Eindringlingen aus dem Hub schützte, öffnete und ein beleibter GenDarm-Sergeant mit einer Pistole in der rechten Hand und ein ähnlich pummeliger Kollege, der mit einer riesigen Muskete bewaffnet war, einen Augenblick unter dem berühmten Schild über dem Tor – »Liberté, Fraternité, Frivolité« – stehen blieben und dann auf sie zukamen. Die beiden GenDarmen trugen ziemlich komische Uniformen aus einem Material, das aus breiten zitronen- und fuchsiafarbenen Streifen bestand, doch nach dem, was sie von dem halb unter einer Maske verborgenen Gesicht des Sergeants sehen konnte, war mit diesem nicht zu spaßen. Das stark gerötete, finstere Gesicht ließ darauf schließen, dass er zu allem entschlossen und obendrein unglücklich war. Ella hatte das dumpfe Gefühl, dass die Situation schnell in Gewalt ausarten könnte, wenn die Verhandlungen nicht auf diplomatische Art und Weise geführt wurden.

				»Wieso trägt dieser Knilch eine Maske?«, wollte Norma wissen. »Für wen hält der sich? Für einen einsamen Westernhelden?«

				Ella schüttelte den Kopf. PINC hatte sie bereits unterrichtet. »Jeder im Quartier Chaud, der sich in der Öffentlichkeit sehen lässt, trägt eine Maske, Norma. Das ist ein ImPuritanischer Brauch, der dazu dient, Menschen zu helfen, sich eine sexuell freizügige Persönlichkeit anzueignen. Wenn man sie nicht erkennt, müssen sich die CitiZen nicht schämen oder unwohl fühlen, wenn sie Gelegenheitssex praktizieren.«

				Norma zog einen Schmollmund. »Klingt nicht schlecht. So mancher Kerl, mit dem ich zu tun hatte, hätte mit einer Maske besser ausgesehen … aber noch besser: vielleicht ganz ohne Kopf.« Sie beugte sich vor, um den GenDarmen besser unter die Lupe nehmen zu können. »Aber hat der nicht einen viel zu aufgebauschten Hosenbeutel?«

				»Nich, wenn Beria sich seine Klöten vorgenommen hat«, bemerkte Burlesque mitfühlend.

				Ein lächelnder Vanka trat einen Schritt vor, um mit dem zornigen GenDarm zu verhandeln, wurde jedoch von Burlesque mit dem Ellbogen beiseitegeschoben. »Lass mich mit dem Franzmann reden, Wanker. Ich kenn mich aus mit deren Kauderwelsch.«

				Vanka versuchte, ihn am Arm festzuhalten, doch es war bereits zu spät.

				»Bon jour, Mon-Siu le Franc. Je suis Burlesque Bandstand, Lieferant de beverages alcoholiques et impresario extraordinaire.« Burlesque streckte ihm die schmutzige Hand entgegen, woraufhin der GenDarm alarmiert zurückfuhr.

				Der Sergeant warf Burlesque einen Blick zu, und Ella sah, wie er die lange Nase rümpfte, als würde er von einem übel riechenden Geruch beleidigt, was durchaus der Fall war. Burlesque stank nach Schießpulver, Verwahrlosung und einigen anderen unsäglichen – ja unvorstellbaren – Substanzen.

				Erst als der Sergeant seine Fassung und offensichtlich auch seinen Geruchssinn wiedergewonnen hatte, ließ er sich herab, Burlesque zu antworten. »Pourquoi toutes ces gens sont-elles à genoux devant cette fille?« (Wieso knien all diese Leute vor diesem Mädchen?) Und damit nickte er in Ellas Richtung.

				»Par ce que elle est une … Hellseherin«, entgegnete Burlesque und sah Vanka an. »Hey, Wanker, was heißt Hellseherin auf Französisch?«

				»Voyante«, antwortete Vanka. »Hör mal, Burlesque, ich glaube, es wäre besser, wenn ich …«

				Burlesque fegte Vankas Einwand beiseite. »Elle est un beaucoup de important voyante. Vous savvy bon, Mon-Siu?«

				Erstaunlicherweise schien der GenDarm durchaus folgen zu können. »Une voyante? Comment s’appelle-t-elle?« (»Eine Hellseherin? Wie heißt sie?«)

				»Lady IMmanual.«

				Offensichtlich sagte der Name dem GenDarm etwas. »C’est la Dame IMmanual? C’est la fille qui a ouvert la Couche Limite?« (»Das ist Lady IMmanual? Die Frau, die die Grenzschicht geöffnet hat?«)

				»Wih, wih, c’est vrai, Mon-Siu. Je suis elle’s manager. Elle est beaucoup le best physicaliste dans le Demi-Monde. Elle macht Kunst pour carant guineas pour une sorry.«

				Ella runzelte die Stirn. Ihr Preis war in die Höhe geschossen. Vierzig Guineen für eine Soiree war weitaus mehr als die zehn Guineen, die sie noch einige Wochen zuvor erhalten hatte.

				»Son agent, vous? Vous mentez, Monsieur. Comment une aussi belle créature peut-elle avoir pour agent le gros porc que vous êtes?« (»Ihr Manager? Sie lügen, Monsieur. Wie kann ein so hübsches Mädchen ein fettes Schwein wie Sie als Manager haben?«)

				Burlesque hielt kurz inne, um das, was der GenDarm gerade gesagt hatte, sacken zu lassen. »Hört, hört, der Franzmann nennt mich ’n fettes Schwein.«

				»Brauchste Hilfe, Burlesque?«, mischte sich Rivets ein und krempelte sich die Ärmel hoch. »Ich wollt schon immer mal ’nem Franzmann die Leviten lesen.«

				Henri Aroca eilte zum Checkpoint zurück, um seinem Vorgesetzten Bericht zu erstatten. Er war nicht sicher, in welcher Sprache der fette, übel riechende Penner mit ihm gesprochen hatte, hatte jedoch genügend mitbekommen, um zu wissen, dass es sich um Lady IMmanual handelte. Und er wusste auch, dass auf dem schwarzen Brett des Hauptquartiers ein Fahndungsplakat hing – von niemand Geringerem als dem Großinquisitor de Torquemada persönlich unterzeichnet –, auf dem alle Offiziere aufgefordert wurden, nach der als Lady IMmanual bekannten Shade Ausschau zu halten. Die Frau war sofort der Inquisition auszuhändigen, falls man ihrer habhaft wurde.

				Armes Ding.

				Seit dem Großen Schisma mit Venedig war die ZIA – die Zentrale Inquisitorische Agentur – von Tomás de Torquemada damit beauftragt worden, das Medi unter die fürsorglichen – zuweilen auch schmerzhaften – Fittiche des UnFunDaMentalismus zu nehmen. Die liberaleren und, wie Henri zugeben musste, weitaus angenehmeren Freuden des ImPuritanismus waren von der Inquisition verboten worden, und obwohl einige Fallen des ImPuritanismus – vor allem das Tragen von Masken und die schäbigen Freuden des MummenSchanz – sich als äußerst hartnäckig erwiesen hatten, bestand kein Zweifel daran, dass de Torquemada ohne viel Federlesens alle HerEtikalisten, RaTionalisten und Zadniks, die man im Quartier aufspürte, erfolgreich exKommunizierte.

				ExKommuniziert.

				Tja, das war ein Wort, bei dem es Henri Aroca kalt den Rücken hinunterlief. Die ExKommunikation war für jene gedacht, die die Heilige Wahrheit des UnFunDaMentalismus ablehnten. Der Großinquisitor war der Meinung, dass man weniger dazu tendierte, die Wahrheit abzulehnen, wenn man keine Zunge mehr hatte.

				»Es ist Lady IMmanual«, fiepte Henri atemlos. »Sie beten zu Lady IMmanual.«

				»Lady IMmanual? Bist du ganz sicher?« Der Capitaine fuhr sein Fernrohr aus und sah sich die Gruppe der Anglo-Flüchtlinge erneut an. »Wer von ihnen ist Lady IMmanual?«

				»Die hübsche Shade.«

				Der Capitaine dachte kurz nach und fuhr das Fernrohr wieder ein. »Dann gehst du am besten sofort wieder hin und nimmst sie fest.«

				Henri Aroca machte große Augen angesichts der Dummheit dieses Befehls. Es war ihm nicht entgangen, wie der Zwerg, der allem Anschein nach der Leibwächter des fetten Anglos war, sich mit ihm hatte anlegen wollen. Der Mistkerl war klein, machte aber einen ziemlich gefährlichen Eindruck. Und dann war da noch dieser Haufen von IMmanualisten, die sich um die junge Frau geschart hatten. Die Aussicht, von einer wütenden Menge religiöser Fanatiker in Stücke gerissen zu werden, war nicht besonders erbaulich.

				»Mit Verlaub, Capitaine, aber das können Sie sich abschminken. Wenn ich da rausgehe und versuche, Lady IMmanual festzunehmen, kann meine Derzeitige mich erst einmal vom Boden aufkratzen, ehe sie mich begräbt.«

				»Das ist ein Befehl, Aroca.«

				»Und das ist ein Stinkefinger, mon Capitaine. Bevor ich mich in Stücke reißen lasse, gehe ich lieber in die Bastille.« Dann hatte Henri einen Geistesblitz. »Wie wär’s, wenn Sie selbst hingehen, um sie festzunehmen?«

				Der Capitaine hielt das offensichtlich für einen unsinnigen Vorschlag. Unsinnig und gefährlich obendrein. »Es wäre unwürdig für einen Mann meines Ranges, sich zu so etwas herabzulassen«, entgegnete er steif. »Was also schlägst du vor, Sergeant? Ignorieren können wir sie nicht. Der Großinquisitor hält sie für einen der größten Feinde des UnFunDaMentalismus.«

				»Tja, wir könnten die Quizzies rufen, damit sie ihre Drecksarbeit selbst erledigen.« Der finstere Blick des Capitaine verriet, was er von dieser Idee hielt. Niemand – zumindest niemand, der alle Tassen im Schrank hatte – wollte auch nur das Geringste mit de Torquemadas Wahnsinnstrupp zu tun haben. Was diese Leute angeblich mit glühenden Schüreisen anstellten, ging niemanden etwas an. »Wir könnten die ganze Meute reinlassen und sie uns dann im Durcheinander schnappen.«

				»Das hieße gegen die Anweisung zu verstoßen, keine Flüchtlinge nach Paris reinzulassen.«

				»Oh, ich glaube nicht, dass sie Flüchtlinge sind, Capitaine. Ich schätze, dass die meisten von ihnen aus dem Quartier Chaud stammen. Sie haben im ForthRight gearbeitet und gewohnt und wollen jetzt nach Hause zurück, nachdem dort der Krieg erklärt wurde. Wie auch immer, Capitaine, entweder das, oder Sie gehen da raus und lassen sich von den verfluchten Anglos totschlagen.«

				Der Capitaine der GenDarmerie griff zu einer Flüstertüte und verkündete, dass aufgrund der beispiellosen, unvergleichlichen Großzügigkeit des CitiZen Maximilien Robespierre die Regierung des Freien UnFunDaMentalistischen Medi allen Flüchtlingen, die sich nichts hatten zuschulden kommen lassen, in Paris Unterschlupf gewährte. Als die großen Tore aufgeschoben wurden, war klar, was passieren würde. Tausende von Menschen, die davor versammelt waren – alle fest davon überzeugt, dass sie sich nichts hatten zuschulden kommen lassen –, beendeten augenblicklich ihre Andacht, sprangen auf und eilten voller Panik, dass der Capitaine es sich anders überlegen könnte, auf das zu, was sie für einen sicheren Hafen vor der Armee des ForthRight hielten.

				Während die Menschenmenge zu einem schreienden Mob degenerierte, sah Ella, wie der Sergeant in Begleitung von fünf großen, schwer bewaffneten Kollegen durch einen Seiteneingang schlüpfte und sich mit Tritten einen Weg durch die Menge auf sie zubahnte. Man musste nicht besonders schlau sein, um zu ahnen, dass sie vorhatten, sie zu verhaften. Einen Augenblick dachte sie daran loszurennen, doch die GenDarmen waren bewaffnet, und es würde nicht lange dauern, bis sie eine Kugel im Rücken hatte. Und wenn sie anfingen, um sich zu schießen, würden jede Menge Unschuldiger dran glauben müssen. Daher beschloss sie, ruhig weiterzugehen und auf eine passende Möglichkeit zu warten, um später die Flucht zu ergreifen.

				»Ich habe so ein Gefühl, dass alles viel schwieriger wird als gedacht, Vanka«, sagte Ella gefasst. Dann richtete sie sich an die übrigen Mitglieder der Gruppe. »Okay, Herrschaften, wenn alles schiefläuft und wir getrennt werden, schlage ich vor, dass wir uns an der Säuferbrücke in Venedig treffen. Findet euch jeden Tag um zwölf Uhr mittags dort ein.«

				»Mademoiselle«, unterbrach sie der rotgesichtige Sergeant, während er auf sie zukam. »Je vous arrête pour agitation religieuse. Je vous prierai de n’opposer aucune résistance à cette arrestation, sinon je me verrai dans l’obligation d’employer la force.« (»Ich verhafte Sie wegen religiöser Aufwiegelei. Ich fordere Sie auf, keinen Widerstand zu leisten, ansonsten sehe ich mich gezwungen, Gewalt anzuwenden.«) Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, fuchtelte er mit seiner Pistole vage in ihre Richtung.

				Ella lächelte. »Employer la force ne sera pas nécessaire, Monsieur le GenDarm« (»Gewaltanwendung wird nicht nötig sein, Monsieur GenDarm«), entgegnete sie in tadellosem Französisch. »Mes amis et moi allons venir tranquillement.« (»Meine Freunde und ich werden friedlich mit Ihnen kommen«). Doch als sie sich umdrehte, sah sie, dass Rivet und Burlesque längst das Weite gesucht hatten.

				Die Chose nahm tatsächlich eine Wendung zum Schlechteren. Und als der Sergeant Anstalten machte, sie am Arm zu packen, begann eine Meute von aufgebrachten IMmanualisten, ihn mit Steinen zu bombardieren. Leider war ihre Zielgenauigkeit längst nicht so ausgeprägt wie ihre Frömmigkeit. Einer der Steine verfehlte den Sergeant und traf Ella an der Stirn. Alles um sie herum wurde schwarz …

				Rivets beobachtete, wie die bewusstlose Miss Ella weggetragen wurde und man Vanka und Norma in den hinteren Teil eines Dampfwagens zerrte. All das hatte die Meute ganz schön in Rage versetzt, und für einen Augenblick hatte es so ausgesehen, als würde wirklich alles aus den Fugen geraten, doch dann hatten die GenDarmen in die Luft geschossen, woraufhin sich die Menschen schnell wieder beruhigten. Dennoch hatte Rivets das dumpfe Gefühl, dass es nicht besonders nobel war, seine Freunde in der Stunde der Not im Stich zu lassen.

				»Ziemlich feige, wie, Burlesque? Unsre Kumpel und alles zu verraten.«

				»Von wegen«, erwiderte Burlesque, während er sich rücksichtslos zwischen den Flüchtlingen hindurchdrängelte, die alle durch das Tor nach Paris hineinwollten. Wenn es überhaupt jemand nach Paris schaffte, dann Burlesque Bandstand, dachte Rivets bei sich. »Kennste nich den schönen Spruch, Rivets? Wer kämpft und das Weite sucht …«

				»Den trifft’s mit voller Wucht?«, schlug Rivets vor.

				»Nee. Wer kämpft und das Weite sucht, dem gelingt die Flucht.«
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				Venedig

				Demi-Monde: 
2. Tag im Frühling des Jahres 1005

				Die VorWissenschaft stellt den unwiderstehlichen zyklischen Werdegang der Geschichte dar; sie beschreibt, wie sich Ereignisse mit der Kraft und Berechenbarkeit von ABBA-inspirierten Lawinen durch die Zeit wälzen. Diese werden von großen, spannungsreichen Ereignissen der Geschichte ausgelöst: von Kriegen, Entdeckungen der Wissenschaft und Massenbewegungen. Es sind die »Makro«-Ereignisse der Geschichte. Als solche sind sie unabänderlich und folgen den Grundsätzen des Determinismus … des Makro-Determinismus, also der Philosophie, die die VorWissenschaft untermauert. Hier gibt es keinen Hinweis auf einen freien Willen. Eine temporale Lawine ist makro-deterministisch, weil sie in ihrem eigenen Momentum und ihrer eigenen historischen Zwangsläufigkeit gefangen ist.

				Nikolai Kondratjew: Einführung in die VorWissenschaft für Laien, Veröffentlichungen des Instituts für Zukünftige Geschichte

				Nach der bescheidenen Meinung von Docteur Nikolai Dmitrijewitsch Kondratjew hatte der Künstler, der für die Ausstattung des Vorzimmers im Palast der Dogaressa verantwortlich war, eine allzu große Phantasie gehabt oder aber irgendein zweifellos verbotenes Kraut geraucht. Die Mischung aus schwülstigen Engeln, Cheruben – nun ja, Kondratjew vermutete, dass es Cheruben waren; seine Kenntnisse der Angelologie waren ein wenig beschränkt – und ABBAs, die sich über Wände und Decke des riesigen Raumes ergoss, war starker Tobak.

				Doch das, so vermutete er, war durchaus beabsichtigt. Das Ausmaß des Zimmers, der Überfluss an Möbeln und die verkorksten Fresken dienten nur einem Zweck: die Bittsteller der Dogaressa in einen Zustand ehrfürchtiger Demut zu versetzen.

				Kondratjew kam sich durchaus gedemütigt vor, doch hätte man ihn gefragt, hätte er zugegeben – Kondratjew war ein auf naive Art grundehrlicher Mensch –, dass die Gesichter der ABBA-Porträts eher pupsig als pompös wirkten und die Nacktheit der weiblichen Engel ein bisschen übertrieben war. Er nahm sich einen Augenblick Zeit, um seine feine Nickelbrille zu putzen, setzte sie dann wieder auf die lange Nase und studierte aufmerksam zwei nackte Engel auf einem Krug. Sie kämpften mit einem weiblichen Grigori, der mit beeindruckenden Brüsten gesegnet war – falls Grigori überhaupt gesegnet sein können.

				Als er seine Nase dem Krug näherte, nahm er den Gestank von Knoblauch wahr. Offensichtlich eine Waffe gegen Grigori, die auf das Zeug angeblich allergisch reagierten. Seit er ins Quartier Chaud gekommen war, hatte Kondratjew darüber gestaunt, wie besessen seine Bewohner von Vampiren waren. Wohin er auch kam, überall hingen Girlanden aus Knoblauch, Weißdorn und wilden Rosen an den Eingängen zum Schutz vor den Viechern. Auf den Treppenstufen vor den Häusern hatte man Samenkörner verstreut, und so gut wie jeder Bewohner trug irgendein silbernes Amulett. Die Bewohner des Quartier schienen von den verfluchten Grigori geradezu besessen zu sein. Sehr merkwürdig.

				Gerade als sich Kondratjew vorbeugte und die teuflischen Brüste einer näheren Untersuchung unterziehen wollte, um herauszufinden, wie die stereoskopische Wirkung erzielt worden war, trat der Kammerdiener der Dogaressa auf den Plan. »Docteur Kondratjew? Ihre Exzellenz, die Dogaressa Catherine-Sophia lässt bitten«, verkündete er und rümpfte die Nase. Offensichtlich fand er Kondratjews Interesse an der weiblichen Anatomie selbst für einen ImPuritaner übertrieben. Kondratjew stellte den Krug wieder in seine Nische und trottete pflichtbewusst hinter dem Diener her, zu einem der weniger formellen Empfangsräume des Palastes, wie er vermutete. Das traf zwar zu, dennoch war er so gewaltig und dermaßen dekoriert, dass er noch bombastischer wirkte als das Vorzimmer. Er war eine visuelle Kakophonie aus Creme und Gold, und die Anzahl an nackten Titten und Ärschen war, gelinde gesagt, überwältigend.

				Die Dogaressa saß auf einer Couch in der Mitte des Raumes. Es dauerte einen Moment, bis Kondratjew sie entdeckte. Der Raum war voller Schatten, und da sie ihre übliche Trauerkleidung trug, wirkte sie eher camoufliert als herausgeputzt. Trotz ihres Bemühens, mit dem Hintergrund zu verschmelzen, konnte Kondratjew erkennen, dass die Dogaressa extrem gut aussah. Für eine Frau in den Fünfzigern – wie weit in den Fünfzigern blieb ein Staatsgeheimnis – war sie sehr attraktiv, allerdings auf eine extreme Art.

				Extrem.

				O ja, extrem war ein vorzügliches Adjektiv, um die Dogaressa Catherine-Sophia zu beschreiben, fand Kondratjew. Sie war extrem klug und hatte einen extremen Appetit auf die Freuden des Fleisches ebenso wie auf politische Intrigen, was sie zu einer extrem befähigten Dogaressa machte. Er berichtigte sich: gemacht hatte. Seit ihr letzter Derzeitiger, Grigori Alexandrowitsch Potemkin, vor zwei Jahren verschieden war, hatte leider Gottes so etwas wie ein AufLösungsprozess eingesetzt. Die halb geleerte Flasche auf dem Tisch neben ihr war ein stummer Zeuge dafür, wie sie den schmerzlichen Verlust zu bewältigen versuchte.

				Die Dogaressa richtete sich auf und bemühte sich, etwas gerader zu sitzen. Es war ein merkwürdiges Manöver, da sie betrunken war und das Dekolleté ihres Mieders extrem … nun ja, extrem war.

				»Docteur Nikolai Dmitrijewitsch Kondratjew«, verkündete der Kammerdiener mit lauter Stimme. »Leiter der VorWissenschaftlichen Abteilung an der Universität von Venedig und Präsident des Instituts für Zukünftige Geschichte.«

				Die Dogaressa würdigte Kondratjews Verbeugung mit einer flattrigen Geste und sagte, an ihren Kammerdiener gerichtet: »Du kannst uns jetzt allein lassen, isch ’abe was Vertrauliches mit unserem guten Docteur zu besprechen.«

				Kondratjew hätte um ein Haar gelacht, doch der Akzent der Dogaressa war Gegenstand unzähliger Witze im Sektor. Sie hatte ihn während ihrer rastlosen Jugend entwickelt, als ihr Vater gezwungen war, ständig in der Demi-Monde unterwegs zu sein, um seinen Gläubigern aus dem Weg zu gehen. Die Dogaressa beherrschte daher alle Sprachen der Demi-Monde fließend, hatte sich aber in jeder einen schrecklichen Akzent angewöhnt, selbst in ihrer Muttersprache Anglo.

				»Aber Exzellenz«, protestierte der Kammerdiener leise.

				»Oh, keine Bange, Chamberlain, ich ’abe einen sähr wirksamen Schutz, sollte Docteur Kondratjew auf dumme Gedanken kommen.« Sie blinzelte Kondratjew anzüglich zu und deutete anschließend mit dem Kopf in eine Ecke des Zimmers.

				Tja, das ist wirklich eine Überraschung, dachte Kondratjew und tadelte sich augenblicklich für den Ausdruck. VorWissenschaftler waren niemals überrascht … besser gesagt, sie gaben niemals zu, überrascht zu sein. Die Aufgabe von VorWissenschaftlern umfasste Hellseherei, 4Sagung und Prophezeiung; sie mussten in der Lage sein, die Zukunft akkurat vorherzusagen, und das hieß, dass Überraschungen gleichbedeutend mit Irrtümern waren. Trotzdem musste Kondratjew sich – leider Gottes – eingestehen, dass er überrascht war, ausgerechnet hier eine Visuelle Jungfrau anzutreffen. Visuelle Jungfrauen waren halb mythologische Wesen, und das Mädchen, das jetzt auf ihn zukam, war nicht irgendeine Visuelle Jungfrau, sondern – es sei denn, er lag vollkommen daneben – die berühmteste, die es gab, Schwester Florence, die Auralistin, die die Dreierbande identifiziert hatte. Sie hatte das Nest von Dunklen Charismatikern entdeckt, die das Quartier Chaud an seinem Busen, präziser gesagt, in seinem Senat, genährt hatte.

				Vor der muss ich mich in Acht nehmen, sagte sich Kondratjew, vor allem heute, wo er gezwungen wäre, sehr sparsam mit der Wahrheit umzugehen.

				Während sich der Kammerdiener widerwillig trollte, ging die Dogaressa in die Offensive: »Docteur Kondratjew, ich ’abe die Ehre, Ihnen Schwester Florence vorzustellen, Oberste Auralistin im ’eiligen und allwissenden Kloster der Visuellen Jungfrauen von Venedig.«

				Die Schwester enttäuschte nicht. Kondratjew schätzte, dass sie noch keine zwanzig war. Obwohl sie einen Schleier trug, gab es keinen Zweifel, dass ihr Körper in vollster Blüte stand, und bei ihrer Größe gab es einiges, was blühen konnte. Obendrein hatte er dank des durchsichtigen Gewandes, das sie trug, einen mehr oder weniger ungehinderten Blick auf ihre üppigen Kurven. Es bestand aus hauchdünnem roten Organza, das ihren Körper keineswegs verbarg, sondern höchstens färbte.

				Die junge Frau kam auf Kondratjew zu. Die Schritte ihrer nackten Füße waren auf dem Marmorboden kaum zu hören. Je näher sie kam, desto mehr verstärkte sich die fast berauschende Erotik, die sie umgab. Obwohl er nie eine besonders starke sexuelle Dynamik an den Tag gelegt hatte – die meisten seiner Geliebten hatten ihn als mezzo-piano oder allenfalls passabel bezeichnet –, spürte selbst er die unverwechselbaren Regungen der Lust, so begehrenswert war Schwester Florence. Bewusst begehrenswert.

				Sie ist dabei, mich abzutasten, dachte Kondratjew, und deshalb erregte sie ihn. Er hatte gehört, dass Visuelle Jungfrauen Expertinnen für fiduziarischen Sex waren, eine Technik, die sie in die Lage versetzte, den Partner zu erregen, ohne ihn zu berühren. Es war eine der wichtigsten Waffen in den Händen von Auralistinnen: Wenn ihr Objekt erregt war, konnte man seine Aura viel leichter lesen und seine tiefsten Geheimnisse schneller ergründen.

				Schwester Florence verbeugte sich vor Kondratjew und warf ihm ein kokettes Lächeln zu, denn sie wusste verdammt genau, welche Wirkung sie auf ihn hatte. »Wahrlich, ich freue mich sehr, Euch kennenzulernen, Docteur Nikolai Kondratjew«, sagte sie in einem altertümlichen Französisch, woraus Kondratjew folgerte, dass das die Sprache war, in der sich Visuelle Jungfrauen hinter den Mauern ihres Klosters miteinander unterhielten.

				Es dauerte einen Augenblick, bis er seine innere Ruhe wiedergefunden hatte. Doch sie war nicht von langer Dauer. Die Dogaressa klopfte neben sich auf die Couch und bedeutete Kondratjew, neben ihr Platz zu nehmen.

				Großer Gott …

				»Ich ’abe Sie rufen lassen, Docteur Kondratjew«, lallte sie, »um mit Ihnen über die jüngste 4Sagung des Instituts zu parlieren.« Sie hielt inne, um einen Schluck Lösung zu nehmen. »Doch zuallererst könnten Sie vielleicht der guten Schwester erklären, worum es bei dem ’okuspokus Ihres Instituts eigentlich geht.«

				Die Frage war nicht sonderlich schwer zu beantworten, doch Kondratjew war verwirrt, weil die Dogaressa näher an ihn heranrückte und provokativ ihre Brust gegen seinen Arm presste.

				»Gewiss, Exzellenz.« Kondratjew lächelte Schwester Florence zu, während diese ihm gegenüber Platz nahm, wo er – viel zu dicht – neben der Dogaressa saß. »Die Demi-Monde ist als Folge der Gefangenschaft ein in sich geschlossenes System, in dem die Mehrzahl der ökonomischen Inputs von ABBA geregelt und die Bevölkerung zum größten Teil festgelegt ist. Daher eignet sie sich ideal für mathematische Modelle, deren sich die VorWissenschaft bedient. Mit Hilfe dieser Modelle wurde bewiesen, dass es sich bei der Demi-Monde um ein weitgehend Deterministisches System handelt, in dem die Wirkung unweigerlich auf eine Ursache folgt. Dadurch lässt sich unsere Zukunft mit Bestimmtheit voraussagen. Und das ist der Zweck des Instituts für Zukünftige Geschichte, dessen Präsident ich bin. Ziel ist es, die Einblicke in die Zukunft, die uns die VorWissenschaft ermöglicht, zum Wohle Venedigs einzusetzen. Die Genauigkeit dieser Prophezeiungen hat uns in die Lage versetzt, die Mechanismen der Börse so zu gestalten, dass sie eine Maximierung von Profiten in Handel und Finanzen ermöglicht und Venedig zum reichsten Stadtstaat in der ganzen Demi-Monde gemacht haben.«

				»Du musst verstehen, Schwester Florence, Venedig ist imstande, mit ’ilfe solcher Kenntnisse die Zukunft zu manipulieren.« Die Dogaressa machte eine Pause, dann lächelte sie Kondratjew lüstern zu. »Nicht wahr, Docteur?«

				Vorsicht.

				Er durfte keinerlei Hinweis darauf geben, wer jetzt die Zukunft Venedigs manipulierte und zu welchem Zweck.

				»Selbstverständlich, Exzellenz. Einer der hervorragendsten VorWissenschaftler der Geschichte, George Santanaya, hat einmal behauptet, dass die Venezianer ohne den Glauben an den Determinismus – die Geschichte ist der Wegweiser in die Zukunft – dazu verurteilt wären, die Fehler ihrer Vergangenheit zu wiederholen. Die VorWissenschaft versetzt uns in die Lage, unnötig grobe Schnitzer zu vermeiden.«

				Schwester Florence nickte. »Ihr behauptet, dass die Demi-Monde weitgehend ein Deterministisches System ist, Docteur. Gibt es möglicherweise Manifestationen und Empfindungen in unserer Welt, die dem InDeterminismus geschuldet sind?«

				Vorsicht! Die Kleine ist nicht auf den Kopf gefallen.

				»Sie liegen ganz richtig mit Ihrer Vermutung, Schwester. Es gibt zwei Elemente in der Demi-Monde, die InDeterministisch sind und unsere ansonsten unfehlbaren Visionen ein wenig verschleiern. Beim ersten handelt es sich um eins, das Ihnen vertraut sein dürfte: die Dunklen Charismatiker. ABBA scheint diese Singularitäten der Natur in die Demi-Monde gesetzt zu haben, um unsere Welt in einen unsicheren und gefährlichen Ort zu verwandeln, und zwar, so die Theologen, um den Glauben und den Mut der Menschheit auf die Probe zu stellen. Dank Ihrer Fähigkeiten als Auralistin lauern die Dunklen Charismatiker nicht länger unerkannt unter uns. Deshalb bin ich zuversichtlich, dass sich ihre zerstörerischen und InDeterministischen Einflüsse auf die Angelegenheiten der Demi-Monde mindern lassen und wir sie besser in unsere Kalkulationen einfließen lassen können.«

				»Ihr seid allzu freigebig mit Eurem Lob, Docteur. Dass ich mit der Fähigkeit gesegnet bin, die Schatten des Bösen zu erkennen, die auf die Aura dieser verkommenen Wesen fallen, habe ich allein ABBA zu verdanken.«

				Die Dogaressa hob ihr Glas auf die Schwester. »O ja, wenn wir wissen, wer die Schufte sind, können wir sie viel besser bekämpfen. Ohne deine ’ilfe, Schwester Florence, ’ätten wir nie ’erausgefunden, dass Robespierre, de Torquemada und Godfrey de Bouillon eine Verschwörung gegen Venedig anzetteln wollten. Wir wüssten nicht einmal, dass sie Dunkle Charismatiker sind.«

				Das wird Venedig trotzdem nicht viel helfen, dachte Kondratjew, während die Hand der Dogaressa beunruhigend dreist an seinem Schenkel emporglitt.

				»Sie sagten, dass die verkommenen Dunklen Charismatiker ein InDeterministisches Element in der Demi-Monde bilden, lieber Docteur. So lasset uns wissen, welches das zweite Element ist.«

				»Das sind die Dämonen, die gelegentlich unsere Welt heimsuchen. Der berühmteste ist Lilith, die Seidr-Hexe, die den Untergang des UrVolks verursachte. Wie Sie wissen, Schwester, sind Dämonen Besucher aus der Welt der Geister, auch wenn sie sich in letzter Zeit etwas rar gemacht haben.«

				»Mit einer Ausnahme«, murmelte die Dogaressa, »und deshalb ’abe isch Sie ’olen lassen, Docteur Kondratjew. Wir müssen überlegen, wie Venedig mit Lady IMmanual umgehen soll.«

				»Lady IMmanual ist ein sehr interessantes Phänomen«, gab Kondratjew zu, und angesichts dessen, wen er für Lady IMmanual hielt, war der Ausdruck »interessant« ein Meisterwerk an Untertreibung. »Sie ist nach Lilith der erste Dämon, der widerrechtlich in die Geschichte der Demi-Monde eingegriffen hat, und zwar auf eine eher strategische als taktische Art und Weise. Indem sie das Wunder der Grenzschicht vollbrachte, hat sie die zukünftige Geschichte unserer Welt grundlegend verdreht.« Kondratjew wollte sich nicht daran erinnern, wie viele Tage und Nächte er und sein Team an den Differenzmaschinen des Instituts herumgefrickelt hatten, um Lady IMmanuals Späßchen wieder rückgängig zu machen. »Aber auch die Aktionen von Lady IMmanual sind nicht völlig InDeterministisch. Schließlich war ihr Erscheinen im nuJu-Buch der Profite vorausgesagt worden.«

				»Aber nur, wenn Lady IMmanual tatsächlich der Messias ist, und das müssen wir verifizieren. Wenn es stimmt, dann ’eißt es, dass wir eintreten ins Zeitalter der Ragnarök. Die Zeit der Offenbarung, wie die nuJus sagen. Dann sind unsere Tage gezählt, und Sie müssen mir sagen, was isch mit dieser Frau machen soll.«

				»Sie müssen sie hierher nach Venedig holen«, sagte Kondratjew entschieden. »Ist sie erst einmal hier, können wir sie unter die Lupe nehmen und beeinflussen. Nur so können wir erfahren, was sie im Schilde führt, und ihre Absichten von HyperOpia untersuchen lassen, unserem 4Sag-Programm. Nur so lässt sich einschätzen, inwieweit sie die zukünftige Geschichte der Demi-Monde beeinflussen wird. Ohne solche Informationen sind wir VorWissenschaftler blind und tappen im Dunklen.«

				»Sie ’aben völlig recht, Kondratjew. Wir müssen Lady IMmanual ’ier nach Venedig schaffen. Ein Glück, dass sie aus dem ForthRight in unser Quartier Chaud geflohen ist. Meine Kryptos haben gemeldet, dass sie mittlerweile in Paris angekommen ist.«

				»Genau das hat HyperOpia vorausgesagt, Exzellenz, mit einer Wahrscheinlichkeit von 99,7 Prozent.«

				»Großartig, einfach großartig«, beglückwünschte ihn die Dogaressa und ließ den Zeigefinger um seinen Hosenbeutel kreisen.

				Mehr als verblüfft rutschte Kondratjew auf seinem Platz hin und her, doch das Protokoll und seine guten Manieren verboten ihm, der aufkeimenden Glut der Dogaressa Einhalt zu gebieten. Die Regeln des ImPuritanismus in puncto sexuelle Etikette waren sehr streng.

				»Meine Kryptos berichten, dass sie im Augenblick in der Bastille festgehalten wird, aber das sind Spekulationen. Isch ’abe meinen fähigsten Agenten Machiavelli nach Paris geschickt, damit er herausfindet, wo sie ist, und ’eute Nacht wird Schwester Florence ihm folgen. Sie soll ’erausfinden, ob die junge Frau tatsächlich der Messias ist, und Machiavelli ’elfen, sie nach Venedig zu schaffen. Dass isch Schwester Florence dieser Gefahr aussetze, beweist, wie wichtig es mir ist, die Lady in meine Gewalt zu bringen.«

				Kondratjew tat sein Bestes, um sich nichts anmerken zu lassen, doch es fiel ihm schwer. Es war unglaublich naiv von der Dogaressa anzunehmen, sie könne Macht über Lady IMmnual erringen, wenn in Wirklichkeit das Gegenteil der Fall war. HyperOpia hatte vorausgesagt, dass Lady IMmanual neunzig Tage nach ihrer Ankunft im Quartier Chaud die Herrschaft über Venedig an sich reißen würde. Die Tage der Dogaressa Catherine-Sophia waren gezählt. Jetzt mussten alle guten Menschen sich anstrengen, den Messias vor dem Tier zu retten.

				Die Dogaressa durfte weder über die Weissagungen noch über die Temporalen Interventionen etwas erfahren, die de Nostredame und er selbst in die Wege geleitet hatten, um das Tier zu vernichten. Sie musste im Unklaren gehalten werden, was die Zukunft ihr bringen würde, da sie sonst versuchen würde, das Ergebnis der Prophezeiungen zu manipulieren. Bei Temporalen Interventionen spielte die Geheimhaltung eine entscheidende Rolle.

				Die Dogaressa schenkte Schwester Florence ein Lächeln. »Machiavelli ’at ein Plätzchen für dich im Konvent von Paris, das der verfluchte de Torquemada zum Glück noch nicht geschlossen ’at. Du wirst dich dorthin begeben und auf seine Anweisungen warten.«

				Schwester Florence stand auf, verneigte sich vor beiden und verließ wortlos den Raum.

				»So, jetzt ist alles geregelt«, erklärte die Dogaressa mit heiserer Stimme, als Kondratjew und sie allein waren. »Und jetzt bin isch ein bisschen angespannt, lieber Docteur, und brauche Erfrischung. Diese politischen Manöver sind sähr anstrengend.« Fast beiläufig knöpfte sie ihr Mieder auf. »Sie dürfen sich meinem Körper widmen, wann immer es Ihnen beliebt, Docteur.«

				Was ein Mann nicht alles tut, um seiner Dogaressa einen Dienst zu erweisen, dachte Kondratjew, während er sich pflichtbewusst den Brüsten der Frau zuwandte.

				Michel de Nostredame blies sich in die Hände. Es war bitterkalt, doch da HyperOpia ihn gewarnt hatte, dass der Frühling eisig würde, trug er wenigstens einen Pelzmantel. Es hätte weit mehr bedurft als eines solchen Morgens, um ihn von seinem Rendezvous mit der Säule abzuhalten.

				Die Säule.

				Während sich das Morgenlicht über die trockengelegten Bereiche der Lagune ausbreitete, blickte Nostredame zu der Säule auf. Es grenzte fast an Blasphemie, den Gattungsbegriff »Säule« zu benutzen, um etwas derart Ehrfurchteinflößendes zu beschreiben. Diese Säule, das wusste er instinktiv, hatte die Fähigkeit, die Demi-Monde zu verändern und auch die Art und Weise, wie ihre Bewohner über ihre Vorfahren, das UrVolk, die Gefangenschaft und Ragnarök dachten.

				Wenn es ihm aber nicht gelang, die Runen auf allen sechs Seiten der Säule zu entziffern, würde dieses Potential brachliegen. Und obwohl er ein angesehener VorWissenschaftler und versierter Fachmann für Runen war, machte ihm der Gedanke Angst.

				De Nostredame strich sich über den langen grauen Bart und paffte solange an seiner Pfeife, bis die Asche wieder glühte. Erst, als der ungesunde Rauch einen Heiligenschein um seinen Kopf bildete, sah er erneut zu den rätselhaften Runen auf, die in die Säule eingebrannt waren. Er war dermaßen in seinen Gedanken versunken, dass er kaum wahrnahm, wie das Wasser durch das Brett sickerte, auf dem er saß. Während er seine Pfeife genoss, kam sein Unterbewusstsein zu dem Schluss, dass die Botschaft in den dicht aneinandergereihten Runen so wichtig war, dass es keine Rolle spielte, wenn sein Allerwertester nass wurde.

				Er musterte die Säule, und das einzige Wort, das ihm dabei einfiel, war »bemerkenswert«.

				Zuallererst war es bemerkenswert, dass man die Säule überhaupt entdeckt hatte. Es war reiner Zufall, dass die Dogaressa zum ersten Mal seit hundert Jahren die Erlaubnis erteilt hatte, Bauarbeiten in Venedig durchzuführen, bei denen das Bett der Lagune und die Landungsstege aus ManteLit freigelegt werden mussten. Und es war höchst bemerkenswert, dass man dort das Wunder der Säule entdeckt hatte, nachdem sie fünftausend Jahre lang unberührt unter dem Wasser verborgen gelegen hatte.

				Die Säule war ein Pfeiler aus ManteLit, ein Material, das gegenüber jeglicher Art von Abnutzung unempfindlich war, nicht aber gegenüber den Fähigkeiten des UrVolks. Nur ABBA wusste, wie es ihm gelungen war, es zu bearbeiten. Sie war sechs Meter hoch und hatte sechs flache Seiten, die sich jeweils von etwa drei Metern Breite an der Spitze auf zwei am Fuß verjüngten. Die Säule selbst ruhte auf einem sechseckigen Sockel, der, soweit de Nostredame durch den Schlamm, der ihn bedeckte, erkennen konnte, etwa vier Meter breit war. Zwei ineinander verschlungene Schlangen zogen sich über die ganze Länge jeder Seite. Auf perverse Art erinnerten sie ihn an den Hermesstab, das Symbol derjenigen, die im Bereich der Medizin arbeiteten, doch weiter hatten ihn seine Spekulationen nicht gebracht. Er konnte nur raten, welche Gottheit aus der Zeit vor der Gefangenschaft diese irgendwie beunruhigenden Schlangen darstellten.

				Lilith? Das war ein interessanter Gedanke. Das nackte Geschöpf auf der letzten Seite der Säule konnte durchaus Lilith sein, doch warum würde das UrVolk seinem größten Feind ein Denkmal setzen? Das ergab keinen Sinn.

				So faszinierend und unverständlich diese Zeichen auch waren, sie verblassten im Vergleich zu den übrigen Verzierungen, die in die Seiten der Säule geschnitzt, gestanzt, gegossen oder geätzt waren, weiß der Kuckuck, was. Während die Säule schon für sich ein beeindruckendes Kunstwerk war, machten diese Zeilen aus rätselhaften Runen sie möglicherweise, wahrscheinlich, nein, gewiss zum bemerkenswertesten archäologischen Fund aller Zeiten.

				Bemerkenswert. Schon wieder dieses verfluchte Wort.

				Trotz des Protests seiner alten Muskeln, seines tauben Hinterns und seiner ächzenden Gelenke, zwang sich de Nostredame aufzustehen, und ging auf die Säule zu. Er hob den Arm und strich mit den von Tabak verfärbten Fingern ehrfürchtig über die dicht gedrängten Zeilen mit den aufregenden und schleierhaften Schriftzeichen. Er hatte keine Ahnung, was sie bedeuteten, trotzdem berührte er sie in der aussichtslosen Hoffnung, dass er dadurch in der Lage wäre, ihr Geheimnis zu lüften.

				Übersetzung durch Osmose vielleicht?

				Das war das eigentliche Paradoxon der Säule. Sämtliche in die Säule gestanzten Zeichen waren in UrVölkisch A, der Sprache des UrVolks verfasst, der längst untergegangenen Vorfahren der Demi-Monde. In der Sprache, die er schon seit einer Ewigkeit zu entZiffern versuchte, bislang vergeblich.

				Na ja, vielleicht war das übertrieben. Aus den Symbolen, die die Säule schmückten, konnte er ersehen, dass sie ein Edda-Gedicht an – hier musste er tief Luft holen – an Loki waren. Das Kreuzemblem auf der sechsten Seite der Säule über der nackten Lilith war das Zeichen Lokis. Er lächelte beschämt. Kein Wunder, dass man Loki als »Trickster« bezeichnete. Die ganze verdammte Säule war ein Witz. Loki hatte ihnen durch die Zeit hindurch eine Botschaft geschickt und sie doch so verfasst, dass keiner sie entziffern konnte.

				Er spürte, dass jemand hinter ihm stand, und als er sich umdrehte, sah er seinen Freund und Kollegen aus der esoterischen Welt der VorWissenschaft, Nikolai Kondratjew, der an der Säule emporstarrte. Eine Sekunde lang musterte er Kondratjew. Der Mann wirkte ein bisschen kränklich, seine Wangen waren gerötet und sein ansonsten tadelloser Anzug leicht zerknittert.

				»Guten Morgen, Nikolai, schön, dass du gekommen bist. Aber ehrlich gesagt siehst du aus, als wärst du ein bisschen von der Rolle.«

				»Ich komme gerade von einer Audienz bei der Dogaressa.«

				Das erklärte alles. Die Dogaressa war für ihre fortissimo Liebesakte bekannt. Kein Mann war vor ihr sicher.

				»Du kommst gerade richtig, Nikolai. Wir wollen die Säule aus der Lagune bergen.« De Nostredame warf einen Blick auf den Ingenieur, der die Bergung durchführen sollte. »Sind wir so weit, CitiZen de Lesseps?«

				»Jawohl, Professor.« De Lesseps deutete auf die dicken Stahlseile, die um die Säule gebunden waren. Sie führten durch massive Flaschenzüge und waren an eine dampfgetriebene Winde angeschlossen. »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Docteur Kondratjew und Sie ein wenig zur Seite treten könnten, Professor. Nicht, dass Sie verletzt werden, wenn wir die Säule aus ihrer Verankerung lösen.«

				De Nostredame und Kondratjew folgten seiner Bitte. Sobald de Lesseps sich davon überzeugt hatte, dass sich alle außerhalb der Gefahrenzone befanden, gab er dem Mann an der Winde ein Zeichen. Die Stahlseile strafften sich, die Dampfmaschine begann zu tuckern, doch die Lagune wollte ihre wertvolle Beute nicht preisgeben. Es dauerte zehn Minuten, bis sie die Säule endlich aus dem zähen Schlammboden der Lagune befreit hatten. Sobald dies geschehen war, gab de Lesseps einer Gruppe von Männern, die mit Schläuchen bewaffnet waren, ein Zeichen, den mit Schlamm verkrusteten Sockel abzuspritzen. Innerhalb weniger Augenblicke kam der jungfräuliche, völlig unversehrte ManteLit-Sockel zutage, der wie die Seiten der Säule selbst mit Zeichen übersät war. Doch anders als bei den Flanken waren dies keine Zeichen aus UrVölkisch A.

				Einen Augenblick blieb de Nostredame die Spucke weg. Er war so aufgeregt, dass ihm schwindelig wurde. Und während er auf die Worte vor sich blickte, war er sich bewusst, dass er der berühmteste Mann sein würde, der jemals in der Demi-Monde gelebt hatte. Das, was auf dem Sockel geschrieben stand, würde ihn in die Lage versetzen, UrVölkisch A zu entziffern. Jetzt würde er endlich imstande sein, die kryptische Botschaft, die ihnen aus den tiefsten Abgründen der Geschichte der Demi-Monde geschickt worden war, zu übersetzen.
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				Paris

				Demi-Monde: 
3. Tag im Frühling des Jahres 1005

				Es ist seltsam und absolut einmalig in den biologischen Aufzeichnungen, aber es sieht so aus, als trügen alle Bewohner der Demi-Monde Züge sowohl von H. sapiens als auch von H. singularis. Mit anderen Worten, sie sind Menschen und Dunkle Charismatiker zugleich. In jedem einzelnen der zahllosen Objekte, die ich im Verlauf meiner Studien untersucht habe, fand ich Spuren des H. singularis, jenes bösartigen Parasiten und heimtückischen Kuckucks, der unentwegt und unermüdlich versucht, die Kontrolle über seinen Wirt zu gewinnen.

				Brief des Professors Michel de Nostredame an die Dogaressa von Venedig, Catherine-Sophia, am 53. Tag im Frühling des Jahres 1002

				Pater Donatien, Chefinquisitor der Zentralen Inquisitorischen Agentur, ZIA, hasste den Frühling über alle Maßen. Im Winter gefroren die Abfälle, die von sorglosen CitiZen gedankenlos weggeworfen wurden, der Unrat, der aus Karren und Dampfwagen gleichermaßen auf die Straße fiel, und die Fäkalien der unzähligen Tiere, die durch die Straßen von Paris trotteten, auf dem Weg ins Schlachthaus oder mit Wagen im Schlepptau, und wurden unter einer Schneeschicht begraben. Dann kehrte der Frühling zurück, der Schnee schmolz, und diese vergessenen Wunder kamen Zentimeter um Zentimeter an den Tag. Der Frühling war eine beschissene Jahreszeit.

				Doch so groß war dieses Mal die Eile, mit der Donatien über die Place de Grève zum Hôtel de Ville wetzte, wo Robespierre sein Arbeitszimmer hatte, dass er nicht einmal Zeit hatte, darauf zu achten, wohin – oder wohinein – er trat. Die Hast war seinem Hass auf und seiner Furcht vor Robespierre geschuldet.

				Nein, das stimmte so nicht.

				Es war eine traurige Tatsache, dass Donatiens Angst vor Robespierre seinen Hass auf ihn bei Weitem übertraf. Eine traurige Tatsache, zweifellos, aber angesichts der Bedeutung, die Donatien der Tatsache beimaß, dass er seinen Kopf behalten wollte, lebenswichtig. Dass seine Angst Vorrang über seinen Hass hatte, so vermutete er, war auch die Erklärung dafür, dass er so lange überlebt hatte und sein früheres, äußerst anrüchiges Leben als Höfling in Venedig so diskret übersehen worden war. Die Furcht machte ihn vorsichtig, und die Vorsicht machte ihn pflichtbewusst, wenn er daran dachte – und das tat er durchaus –, dass Robespierre bedingungslose Pflichterfüllung über alles stellte. Um zu überleben, war Donatien der unterwürfigste Mensch auf Erden geworden, und nur deshalb hatte ihn Robespierre verschont, was, wenn man bedachte, dass Donatien nunmehr länger als ein Jahr in Robespierres Diensten stand, seit dem Großen Schisma, einem Wunder glich. 

				Die Menschen, die länger als ein Jahr in Robespierres Nähe überlebt hatten, konnte man an fünf Fingern abzählen. Das heißt, ehe der Großinquisitor Tomás de Torquemada besagte Finger abschlug, als Vergeltung für irgendeinen geringfügigen Verstoß gegen die Revolution oder wegen einer unbedachten Äußerung, die die Freuden des UnFunDaMentalismus infrage stellte. Bei dem Gedanken an den Tod und die Qualen, die diese beiden Wunderknaben den CitiZen des Medi gebracht hatten, zog sich die FAÄ zusammen.

				Natürlich nicht Donatiens FAÄ. Für ihn war Folter etwas außergewöhnlich Erregendes und einer der Gründe, warum er sich hatte breitschlagen lassen, der Inquisition überhaupt beizutreten. Wenn es je einen Mann gegeben hatte, der seine Arbeit mit Lust erledigte, dann war es Pater Donatien. Er musste so alt werden wie möglich, um diese dunklen Freuden genießen zu können, und zu spät zu einer Audienz bei Robespierre zu erscheinen war alles andere als eine Gewähr für ein langes Leben.

				Donatien rannte fast über den Platz, und während er rannte, versuchte er, die gewaltige Guillotine, die auf einer Seite errichtet worden war, und auch den Geruch des verwesenden Festen Astral-Äthers zu ignorieren, der aus den abgeschlagenen Köpfen tropfte. Man hatte sie auf Piken gespießt und die Guillotine damit geschmückt. Wie viele »Feinde der Revolution und des Anschlusses an das ForthRight« hatte Robespierre hier schon einen Kopf kürzer gemacht? Tausend? Zweitausend? Dreitausend? Donatien war nur darauf bedacht, nicht Nummer dreitausendeins zu werden.

				Mit einem Zeitpuffer von zwei Minuten erreichte er schweißgebadet und keuchend das Hôtel de Ville, doch die GenDarmen, die den Eingang bewachten, gaben sich genauso nervenaufreibend pingelig wie eh und je. Erst zehn Minuten, nachdem er sich vorgestellt hatte, führte man Donatien endlich zu einer Tür, die von einer Spezialeinheit der GenDarmen geschützt war. Ein Rüpel in Uniform tastete ihn auf höchst unfreundliche und intime Weise ab.

				Nachdem er sich überzeugt hatte, dass Donatien keine »gefährlichen« Gegenstände bei sich führte, klopfte er an die Tür, wartete, bis er »Herein« hörte, und verkündete anschließend mit lauter Stimme: »CitiZen Pater Donatien, Chefinquisitor, wünscht Seine Exzellenz, CitiZen Maximilien Robespierre, Leiter des Komitees für Öffentliche Sicherheit, zu sprechen.«

				Donatien trat durch die Holztür und runzelte die Stirn. Es schien, als hätte der GenDarm in ein leeres Zimmer hineingerufen. Als er allein in dem riesigen und offensichtlich verlassenen Arbeitszimmer stand, schlotterten ihm die Beine. Der Raum war eiskalt trotz des gewaltigen Feuers in dem röhrenden Kamin. Donatien war nicht überrascht. Es war eine Eigenart der Dunklen Charismatiker, die ihn beschäftigte, seit Schwester Florence Robespierre als eines dieser geheimnisvollen Wesen entlarvt hatte: Sie schienen sämtliche Wärme aus dem Raum, in dem sie sich befanden, aufzusaugen. Wenn man ein Zimmer betrat, in dem sich ein Dunkler Charismatiker befand, spürte man Eiseskälte, selbst am heißesten Tag des Sommers. Dieses Phänomen hatte Donatien zu der höchst unwissenschaftlichen Schlussfolgerung verleitet, die angeborene Macht der Dunklen Charismatiker müsse so gewaltig sein, dass sie die Seelen aller Menschen gefrieren ließ, die ihnen nahe kamen. So unwissenschaftlich diese Hypothese auch sein mochte, sie klang verdammt überzeugend.

				Während er sich umsah, bemerkte Donatien, dass der Raum zwar kalt, aber mitnichten leer war. Robespierre saß umgeben von Schatten hinter einem riesigen Schreibtisch am anderen Ende seines Büros. Automatisch verbeugte sich Donatien, woraufhin Robespierre abwinkte.

				»Kommen Sie her, Donatien, ich möchte Sie befragen.«

				Bei dem Wort »befragen« lief es Donatien eiskalt über den Rücken. »Befragen« klang nach Schmerz und Folterqualen, und weder das eine noch das andere weckte große Begeisterung bei Donatien, es sei denn, er war derjenige, der sie anderen zufügen konnte. Mit einem mulmigen Gefühl ging Donatien wie ein Automaton über den zwanzig Meter langen, glatt polierten Holzboden, bis seine Zehen die Linie erreichten, die genau ein Meter vor dem Schreibtisch auf dem Boden gezeichnet worden war. Robespierre mochte es nicht, wenn Besucher ihm allzu nahe auf den Pelz rückten.

				Robespierre schlug den Bericht, den er gerade studiert hatte, zu und tupfte sich mit einem Taschentuch über den schmallippigen Mund. Donatien wusste, dass der Mann erst Mitte dreißig war, doch es gab nichts Junges an ihm. Sein schmales, blasses Gesicht zeigte tiefe Falten und dunkle Ringe unter den schwachen Augen, auch wenn sie fast hinter einer grün getönten Brille verborgen waren.

				Bemerkenswert war allerdings die Tatsache, dass Robespierres erste Frage überraschend mild klang, obwohl er, wie das boshafte Funkeln in seinen Augen bewies, in einer grausamen Stimmung war.

				»Sagen Sie mal, Donatien, was halten Sie von meinem Französisch?«, fragte er im Plauderton. Seine Stimme war leise, wie immer, kaum mehr als ein Flüstern.

				»Verzeihen Sie, CitiZen Robespierre?«

				Robespierre grunzte. »Siehst du, Donatien, das ist mein Dilemma. Ich stelle eine, wie ich meine, ganz einfache Frage, und die Leute verstehen nicht, was ich sage, aus welchen Gründen auch immer.« Er lächelte, und Donatien fiel fast in Ohnmacht. Robespierre lächelte nur, wenn er anschließend etwas wirklich Grauenhaftes tat, etwa jemandem den Kopf abschlagen. In letzter Zeit hatte er sehr viel gelächelt. »Könnte es sein, dass die Verletzung Ihr Bewusstsein getrübt hat, Donatien?«

				Instinktiv berührte Donatien den in Essig getauchten Verband an seinem Kopf. Er bedeckte die Wunde des Revolvers, die er davongetragen hatte, als er die verfluchte Aroca hatte verhaften wollen.

				»Nein, CitiZen Robespierre, das war nur ein Streifschuss.«

				»Dann lassen Sie es mich erneut versuchen. Wie finden Sie mein Französisch?«

				»Nun, vorzüglich, CitiZen Robespierre. Ihre Aussprache ist einwandfrei. Ihr Akzent …«

				»So«, unterbrach Robespierre ihn scharf. »Also kann es nicht an der Phonetik liegen, dass die Leute meine Anweisungen nicht verstehen?«

				Donatien nickte. Endlich war der Groschen gefallen. »Nein, CitiZen Robespierre, auf keinen Fall.«

				Robespierre erhob sich von seinem Stuhl, nahm seine Kaffeetasse am Henkel, schlenderte lustlos um den Schreibtisch herum und blieb etwa einen halben Meter vor Donatien stehen. »Wenn das zutrifft, Chefinquisitor Donatien«, sagte er leise, »dann verraten Sie mir, warum Sie nach einem Vierteljahr die mit GalvanischerEnergie betriebene Verhörmaschine immer noch nicht perfektioniert haben? Warum der Revolution nach einem Jahr immer noch die Mittel vorenthalten werden, um jene, die als Feinde der Revolution angezeigt wurden und es tatsächlich sind, wissenschaftlich zu überführen, und jene, die fälschlicherweise angezeigt wurden und unschuldige Opfer politischer Intrigen sind, zu entlasten?« Er deutete auf einen Stapel von Dossiers auf seinem Schreibtisch. »Die Sache eilt, Donatien. Ich brauche dringend eine sichere Methode, um die Spreu vom Weizen zu trennen … um besser bestimmen zu können, wer am Leben bleiben soll und wer des Todes ist. Wie wir gerade festgestellt haben, kann es nicht daran liegen, dass Sie nicht verstanden haben, was ich von Ihnen verlangt habe. Folglich kann ich Ihr Versagen nur auf Ihre Inkompetenz oder auf absichtliche Befehlsverweigerung zurückführen. Wenn Ersteres zutrifft, habe ich keine weitere Verwendung für Sie. Liegt es an Letzterem, habe ich ebenfalls keine weitere Verwendung für Sie.«

				Während Donatien in die kalten leeren Augen sah, wusste er, dass sein Schicksal von dem nächsten Satz abhing. »CitiZen Robespierre«, begann er und versuchte verzweifelt, das Zittern in seiner Stimme zu unterdrücken, »Ihre Anweisungen wurden peinlichst genau befolgt, aber die Informationen über die GalvanischeEnergie gehören zu den am besten gehüteten Geheimnissen des ForthRight. Trotzdem«, fügte er hastig hinzu, »bin ich nunmehr endlich in der Lage, den Erfolg dieses Vorhabens zu garantieren.« Das Wort »garantieren« hatte die erwünschte Wirkung, denn Robespierre verzog den schmalen Mund zu einem schwachen Lächeln. »Ich bin in der glücklichen Lage, CitiZen Robespierre, Sie darüber zu informieren, dass sich der Stellvertretende Führer Beria nach unzähligen Anfragen bereit erklärt hat, uns jemanden aus dem ForthRight zu schicken, der sich mit der Anwendung der GalvanischenEnergie auskennt. Dieser Fachmann soll innerhalb von wenigen Tagen in Paris eintreffen.«

				»Das ist eine großartige Nachricht.« Robespierre nahm einen kräftigen Schluck aus seiner Kaffeetasse. »Der Sieg der Revolution hängt entscheidend davon ab, dass wir alle Spione und Aufwiegler ausfindig machen, die versuchen, die Tugendhaften durch Verleumdung zu vernichten.«

				Dieser Schweinepriester, dachte Donatien, er ist der einzige Mensch in ganz Paris, der sich ausdrückt wie ein Moralapostel.

				»Allein durch die Anwendung von Gewalt – staatlicher Gewalt – können wir dieses Geschwür aus dem herrlichen Korpus des Medi herausschneiden. Jawohl, CitiZen Chefinquisitor, wir müssen schneiden, schneiden und nochmals schneiden.« Das Zucken in Robespierres rechtem Augenwinkel wurde immer heftiger. »Wir müssen schnell und entschieden handeln, aber wir müssen uns auch unserer Handlungsweise sicher sein. Verstehen Sie, dass Sie in dieser Angelegenheit Ihre Anweisungen von dem Höchsten Wesen erhalten, von ABBA höchstpersönlich?«

				Nein, sagte sich Donatien, während er beobachtete, wie Robespierre sabberte, in dieser Angelegenheit erhalte ich meine Anweisungen von einem verdammten Wahnsinnigen.

				»Und jetzt, da wir Lady IMmanual in unsere Gewalt gebracht haben, ist es von größter Bedeutung, dass unser Vorhaben von Erfolg gekrönt wird. Diese Lady IMmanual ist vermutlich die bösartigste und gefährlichste Gegnerin des UnFunDaMentalismus. Ich möchte, dass Sie das Wunder der galvanischenEnergie dazu benutzen, in die verborgensten Winkel ihres Bewusstseins einzudringen und ihre dunkelsten Geheimnisse zu lüften. Wir müssen erfahren, wie sie das gemacht hat, was sie gemacht hat. Wie sie ihre Wunder vollbracht hat. Daher frage ich noch einmal: Kann ich mich auf Sie verlassen, CitiZen Chefinquisitor?«

				Lady IMmanual! Also hatte sein Auftraggeber – sein anderer Auftraggeber – ihm die Wahrheit gesagt.

				Donatien brauchte eine Sekunde, um die Fassung wiederzuerlangen. Man erwies ihm die Ehre, Lady IMmanual zu verhören. Von so einer Möglichkeit hatte er sein Leben lang geträumt. Eine Dämonin wäre ihm schutzlos ausgeliefert. Jetzt könnte er endlich empirische Beweise dafür sammeln, dass das ganze Konzept »ABBA und Höhere Wesen« genau der horrende Unsinn war, für den er es schon immer gehalten hatte. Jetzt wäre er endlich in der Lage, ABBA in Gestalt der Lady IMmanual zu foltern, indem er das Wunder der GalvanischenEnergie anwendete. Um damit von der Dogaressa begnadigt zu werden.

				Hätte man ihm mehr angeboten – viel mehr –, hätte er sich natürlich bereit erklärt, gemeinsame Sache zu machen, um Lady IMmanual zu ermorden, doch dann hätte er riskiert, als Krypto entlarvt und hingerichtet zu werden. Eine kleinere Belohnung war weitaus besser, als Kopf und Kragen zu riskieren. Der Tod war kein Zustand, auf den Donatien besonders scharf war.

				»Jawohl, CitiZen Robespierre. Sie können sich auf mich verlassen.«

				Nur zögernd kam Ella zu sich. Das Bewusstsein sickerte langsam wieder in ihren geschundenen Körper zurück. Ihr Kopf tat höllisch weh, trotzdem verzichtete sie widerstrebend darauf, sich erneut in tröstliche Vergesslichkeit zu flüchten. Selbst der kleinste Versuch, sich zu bewegen, löste quälende Schmerzen im Kopf und ihrem ganzen Körper aus. Wieder bei Bewusstsein zu sein schien nichts anderes zu bedeuten als Pein und ein grauenhaftes Gefühl des Unwohlseins.

				Wie lange sie ohnmächtig gewesen war, konnte Ella beim besten Willen nicht sagen, doch angesichts des ranzigen Geschmacks im Mund und der Steifheit in ihren Gliedern musste es lange gewesen sein. Offensichtlich lange genug, um vom Hub weggeschafft und nach …

				Sie befragte PINC, der sie informierte, dass sie nun in Paris war, in einer Zelle der berüchtigten Bastille. Diese durchaus beunruhigende Nachricht bewog sie, die Augen zu öffnen, doch der Schmerz, der ihr durch die Schläfen zischte, riet ihr davon ab. Stattdessen schloss sie die Lider noch fester, als könnte sie den Schmerz, der sie davon abhielt, einen klaren Gedanken zu fassen, auf diese Weise einfach wegdrücken.

				Während sie auf der harten schmalen Pritsche lag, wachten auch ihre anderen Sinne langsam wieder auf, vor allem der Geruch. In der Zelle stank es nach Urin und Feuchtigkeit, aber sie konnte noch andere Aromen unterscheiden, hauptsächlich Tabakrauch und einen schweren, süßlichen Duft nach Eau de Cologne. Daraus schloss sie, dass sie nicht allein war.

				Langsam öffnete Ella die Augen einen Spalt.

				»Ich freue mich, dass Sie wieder zu uns gefunden haben, Lady IMmanual.« Die Stimme schien sie aus einer Entfernung von tausend Meilen zu erreichen. Sie gehörte einem Mann und klang kultiviert und träge.

				Ella drehte vorsichtig den Kopf in die Richtung, aus der die Stimme kam, trotzte dem Schmerz und schlug die Augen ganz auf. In der Zelle brannte nur eine einzige Öllampe, aber das Licht reichte aus, um den Mann zu erkennen, der sie angesprochen hatte. Er saß am anderen Ende der Zelle, zog genüsslich an einer Zigarette und trank Lösung aus einem riesigen Glas. Das ungemütlich wirkende dunkelgraue Gewand aus rauer Wolle wirkte irgendwie fehl am Platz. Der Mann sah eher aus wie ein frommer Lüstling.

				Als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte Ella, dass er klein und jung war – sie schätzte ihn auf Mitte zwanzig – und auf unscheinbare Art attraktiv, obwohl sein auffallendstes Merkmal, das blonde lockige Haar, zu einer unseligen Tonsur geschnitten und teilweise von einem Verband um den Kopf verborgen war. Er war zwar attraktiv, doch er hatte auch etwas Unangenehmes an sich. Die scharfen blauen Augen und vollen Lippen erinnerten Ella an ein schmollendes Kind. Außerdem hatte er genau die Patschhändchen, die auf ewig dazu bestimmt waren, erwischt zu werden, wie sie in eine Pralinenschachtel griffen.

				»Ich bin Chefinquisitor Donatien«, erklärte der seltsame Mensch, »von CitiZen Robespierre damit beauftragt, Sie auf das Martyrium einer Befragung vorzubereiten.«

				»Befragung?«

				»Nun ja, CitiZen Robespierre hat mich angewiesen, in die verborgensten Winkel Ihres Bewusstseins einzudringen und alle Ihre Geheimnisse zu erforschen, vor allem jene, die mit Ihren Wundern zu tun haben.« Donatien schwenkte lässig seine Zigarette und schlürfte Flüssigkeit aus seinem Glas. »Sie dürfen sich geschmeichelt fühlen, Mylady. Sie sind die Erste in der Geschichte des Quartier Chaud, an der die Wunder der GalvanischenEnergie getestet werden, um Ihre tiefsten Geheimnisse zutage zu fördern. Es wird natürlich auch das erste Mal sein, dass wir eine lebendige, atmende Dämonin einer Befragung unterwerfen. Sie können mir glauben, ich freue mich außerordentlich darauf, mit Ihnen arbeiten zu dürfen – oder sollte ich lieber sagen, an Ihnen? In wenigen Tagen werde ich wissen, ob sich die Prinzipien, die bislang mein Leben und meine Überzeugungen geleitet haben, bestätigen lassen.«

				»Ich verstehe nicht.«

				»Wie enttäuschend. Ich bin davon ausgegangen, dass Lady IMmanual – der Messias – allwissend sei, aber egal. Woraus besteht das Leben, wenn nicht aus einem Haufen von Enttäuschungen, nicht wahr? Ich will es Ihnen erklären: Mein Leben lang habe ich daran gezweifelt, dass es ABBA gibt, dass so etwas wie das Höchste Wesen existiert und folglich auch so etwas wie der Messias existieren kann. Und jetzt erhalte ich endlich die Möglichkeit, diesen Glauben – oder Unglauben – einem Test zu unterziehen.«

				Ella schüttelte den Kopf, als wollte sie protestieren, doch alles, was dabei herauskam, war ein stechender Schmerz in den Schläfen. Sie stöhnte und schloss erneut die Augen.

				»Ich glaube, dass Ihre Schmerzen schneller abklingen, wenn Sie still liegen, Mylady. Sie haben einen heftigen Schlag am Kopf abbekommen. Ihre Jünger haben Sie tapfer verteidigt, aber sehr ungenau gezielt.«

				»Sie halten mich also für den Messias?«

				»Nun ja, als solcher sind Sie von Ihren Jüngern, den IMmanualisten, verkauft worden. Natürlich wimmelt es von Menschen, die sich für den Messias halten, aber durch Ihr Wunder der Grenzschicht heben Sie sich von der großen Herde ab.« Donatien zog kräftig an seiner Zigarette. Dass ein Mann, der wie ein Mönch gekleidet war, rauchte und trank, war ein Zeichen dafür, dass irgendwas faul an ihm war. »Wunder trennen die Spreu vom Weizen, wenn es darum geht zu prüfen, ob jemand göttlichen Ursprungs ist, und da dummerweise alle Wunder dazu tendieren, sich in Luft aufzulösen, wenn man sie einer näheren wissenschaftlichen Untersuchung unterzieht, musste ich notwendigerweise zu dem Schluss gelangen, dass so etwas wie ABBA nicht existiert.«

				»Sie sind doch ein Gottesmann … ich meine ein Mann ABBAs.« Ella zeigte mit dem Kopf auf das Valknut-Abzeichen an Donatiens Robe, das ihn als UnFunDaMentalisten auswies.

				»Das Abzeichen?«, sagte Donatien und rümpfte verächtlich die Nase. »Reine Zweckmäßigkeit, Mylady, nichts weiter. Der UnFunDaMentalismus ist die Religion der Heuchelei, notwendigerweise, da sie lehrt, dass Tugend mit Keuschheit zu tun hat. Doch die Mächte hier im Medi erfordern ein gewisses Maß an kosmetischer Loyalität, und um meinen Kopf zu retten, bin ich durchaus gewillt, mich an dem Affentheater zu beteiligen. Tatsache ist, dass ich alles andere bin als ein Anhänger des Theismus. Eher das Gegenteil.«

				»Sind Sie ein RaTionalist?« Wegen des ausgetrockneten Mundes und der bleiernen Zunge klang die Frage verzerrt. Ella schluckte, um den Geschmack nach Galle loszuwerden.

				»Pah, das wäre viel zu banal. Ich bin ein Libertin. Ein Libertin im ursprünglichen Sinne, nicht das, was man heutzutage darunter versteht. Ich betrachte mich als Freidenker und infolgedessen als Befreier. Ein Libertin ist jemand, der seinen Instinkten folgt … jemand, der nur sich selbst und seinen Bedürfnissen gegenüber loyal ist.«

				»Sie sind also ein Libertin, der trotzdem großen Wert auf Wunder legt.«

				»Weil ich so gerne glauben möchte, Mylady. Die Menschheit ist süchtig nach den Freuden des Wunderns und Staunens, die vom Glauben an ABBA herrühren, und Wunder sind der Beweis dafür, dass es ABBA tatsächlich gibt. Deshalb wäre ein waschechtes Wunder, das unwiderlegbar Seine Existenz beweist, eine ungemeine Erleichterung. Aus diesem Grund ist Ihr Wunder so spannend.«

				Obwohl der Nebel, der Ellas Denkvermögen trübte, sich allmählich auflöste, wurde sie immer noch von einem unangenehmen Gefühl von Unwirklichkeit geplagt, als wäre sie in irgendeiner dunklen, abstrakten Farce gefangen. Nichts schien einen Sinn zu ergeben. »Wasser?«, sagte sie, in der Hoffnung, es könnte den Mief aus ihrem Kopf und den Geschmack nach Galle aus ihrem Mund vertreiben. Dann könnte sie vielleicht auch einen Sinn in Donatiens Worten erkennen.

				»Oh, wie nachlässig von mir.« Donatien stand auf, schenkte Wasser aus einem Krug, der auf einem Regal stand, in ein Glas und reichte es Ella. Als sie das Glas in Empfang nehmen wollte, merkte sie, dass ihre rechte Hand mit Handschellen an einen stählernen Ring in der Wand gefesselt war. Ungläubig zog sie an der unnachgiebigen, rasselnden Kette, in dem Versuch, sich loszureißen. Vergebens: die Kette, die Handschellen und die Wand waren schwer und fest.

				»Warum das?«, fragte sie.

				»Warum Sie gefesselt sind? Liegt das nicht auf der Hand? Um mich vor Ihnen zu schützen und um sicherzustellen, dass Sie nicht fliehen. Reinhard Heydrich ist der Meinung, dass man Sie auf keinen Fall entkommen lassen darf, und Robespierre ist stets derselben Meinung wie Heydrich.«

				Achselzuckend streckte Ella die linke Hand aus und nahm das Glas Wasser entgegen. Sie trank es in einem Zug leer und merkte erst jetzt, wie ausgetrocknet sie war. Einigermaßen wiederbelebt, schwang sie ihre Beine von der Pritsche und richtete sich langsam auf.

				»Sie finden mich gefährlich? Das verstehe ich nicht.«

				»Dann sind Sie ein ziemlich naiver Messias. Man hält Sie für hochgefährlich, eine ernste Bedrohung für die Gewissheit. Heydrich und Robespierre legen größten Wert darauf zu proklamieren, dass der UnFunDaMentalismus die einzig wahre Religion der Demi-Monde darstellt. Sie haben sich zu Verfechtern des Glaubens aufgebläht und behaupten, von ABBA gesegnet zu sein. So sind sie in der Lage, den strohdummen Plebs zu täuschen, damit er ihre Befehle blindlings befolgt, egal, wie hirnrissig sie sind. Doch um dabei effektiv zu sein, müssen sie eine Gewissheit propagieren, die alle Zweifel beseitigt – und Sie und ihre Wunder sind eine Herausforderung für diese Gewissheit.«

				»Das ist eine sehr zynische Sichtweise.«

				»Oh, vielen Dank. Ich bin entzückt, dass Sie mich als Zyniker bezeichnen. Zynismus bezeichnet eine Geisteshaltung, die jeglichen Moralvorstellungen und Prinzipien im Leben spottet. Und genau das habe ich ein Leben lang angestrebt. Doch genug des Plauderns. Ich werde Sie nun allein lassen, damit Sie über den Schmerz und die Qualen nachdenken können, die Ihnen bevorstehen.« Er streckte die Hand nach Ellas Glas aus, und als er dies tat, berührten sich ihre Hände. Diese kleinste Berührung genügte, damit PINC Ella sagen konnte, wer dieser Mann war.

				»Sie sind der Marquis de Sade«, hauchte sie.

				Donatien verbeugte sich. »Ein ziemlich überholter Titel, jetzt, da ich in Venedig zur persona non grata erklärt worden bin, aber die Antwort lautet Ja, ich bin in der Tat Donatien-Alphonse-François, der Marquis de Sade.«
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				Das Propagandaministerium des ForthRight: Rookeries

				Demi-Monde: 
4. Tag im Frühling des Jahres 1005

				O ja, der Frühling kommt in das Quartier Chaud, wenn der Saft aufsteigt, die ImPuritaner die Lenden gürten und sich der Frage zuwenden, was man in diesem Jahr zum MummenSchanz tragen soll. Meine Empfehlung? Für die Herren: Streifen, Streifen und nochmals Streifen! Hautenge, gestreifte Hosen mit einem kontrastierenden Hosenbeutel in glänzendem Schellack (vorzugsweise rot oder gelb). Hüte drei Zoll höher als momentan en vogue und mit Tupfen dekoriert. Was die Damen angeht, so steht in dieser Saison der Nippel im Vordergrund. Die Brüste sollten mit Voile bedeckt sein – oder wäre das eher unbedeckt, meine Damen? – und die Nippel passend zum Kleid gefärbt. Was die Masken angeht: Weißes Leder, aufgelockert von einem Paillettenschleier, bleibt de rigueur für beide Geschlechter in der Stadt.

				Frederick Worth: ImPuritanische Trends, UnVague Vogues Monthly, Frühling 1005

				Kamerad Stellvertretender Führer Laurentii Beria hatte das Gefühl, dass ihm das Glück hold war. Von seinem Agenten in Paris hatte er erfahren, dass Lady IMmanual jetzt absolut sicher in der Bastille untergebracht worden war, woraufhin er seinen ausgekochtesten Fachmann in Sachen galvanischeEnergie – zusammen mit einer seiner wertvollen Faraday-Thermosäulen – in diese umnachtete Stadt geschickt hatte, ehe Madame Guillotine sich an ihrem Kopf vergriff. Wenn der Doktor nicht in Erfahrung bringen konnte, wie sie die Grenzschicht geöffnet hatte, dann bezweifelte Beria, dass irgendwer anders das schaffte.

				Die Besetzung des Medi durch die Armee des ForthRight ging zügig vonstatten. So zügig, dass Beria dem Wunsch des Großen Führers nachgegeben und die unerhörte Entscheidung getroffen hatte, sich selbst nach Paris zu begeben, um die Unterwerfung persönlich zu beaufsichtigen. Und wenn er schon da war, konnte er auch gleich dafür sorgen, dass die einzige noch offene Frage in der ganzen traurigen Lady-IMmanual-Saga geklärt wurde: das Schicksal Burlesque Bandstands.

				Dieser Verräter musste zur Strecke gebracht werden. Verrat war wie ein Geschwür: Wenn man es nicht schnellstens bekämpfte, hatte es die unangenehme Gewohnheit, alles – und jeden – ringsum zu infizieren. Daher hatte die Beseitigung von Burlesque Bandstand eine gewisse Dringlichkeit, sodass es gerechtfertigt schien, seinen besten – besser gesagt, seinen schlimmsten – Mann damit zu beauftragen. Natürlich hätte er sich am liebsten selbst darum gekümmert, doch da die Angelegenheit derart eilig war, musste er auf das Vergnügen verzichten. Er hoffte, dass Zolotows Beschreibung, wie er den Fettwanst um die Ecke gebracht hatte, ihn zumindest teilweise für die entgangene Freude entschädigen würde.

				Beria beugte sich vor und zog an einem Klingelzug, der von der Decke hing. Augenblicklich hastete ein Diener in Livree ins Zimmer. »Ich möchte Kamerad Zolotow sehen, und zwar sofort.« Während der Diener davoneilte, nahm er sich Zeit für ein Glas Lösung. Er hatte den Drink bitter nötig. Treffen mit Zolotow waren äußerst ermüdend. Der Mann war ein tüchtiger Assassine und höchst charmant, aber fest entschlossen, sich despektierlich zu geben, da er seinen royalistischen Neigungen niemals gänzlich abgeschworen hatte. Einmal ein Graf, immer ein Graf, so hätte Zolotows Motto lauten können.

				Wenig später klopfte es an Berias Wohnzimmertür, und man meldete ihm einen geschmeidigen, eleganten Mann. Einen geschmeidigen, eleganten und extrem arroganten Mann. Anders als alle anderen Bittsteller hatte Andrej Zolotow sich weder verbeugt noch den Blick gesenkt, als er zum ersten Mal vor dem Stellvertretenden Führer stand. Er hatte nicht einmal auf die Zigarette verzichtet, die lässig in seinem Mundwinkel hing, aber immerhin hatte er so viel Anstand aufgebracht, den Zylinder abzunehmen.

				Zwielichtig und sorglos stand er auch jetzt da, die Hand elegant in der Tasche seines modischen Jacketts versenkt und mit einem belustigten Lächeln auf den Lippen. Für einen mittellosen Mann, der von Sankt Petersburg verjagt und seiner Freunde, seines Einflusses und seiner großen Klappe beraubt worden war, strahlte Zolotow ein irritierendes Selbstvertrauen aus. Ein Filou, aber ein charmanter Filou. Beria war sich bewusst, dass seine Agenten über ein Höchstmaß an Schläue und Freundlichkeit verfügen mussten, um Burlesque Bandstand im ImPuritanischen Quartier Chaud aufzuspüren und aus dem Verkehr zu ziehen. Zolotow war mit beidem reich gesegnet. Schließlich war er der Mann, der sich einen Platz zwischen Lady Irma Dolgorukowas Beinen erobert hatte, und wenn man um den frostigen Ruf dieser frigiden Zicke wusste, war das eine beachtliche Leistung. Kamerad Kommissar Dolgorukow war von Zolotows Coup wenig begeistert gewesen und hatte geschworen, sich zu revanchieren und ihn zu kastrieren. Daher war Zolotow in Sankt Petersburg nun zur persona non grata erklärt worden, sodass er einem kurzen Urlaub außerhalb des ForthRight vermutlich nicht abgeneigt wäre.

				»Guten Abend, Kamerad Zolotow. Haben Sie vielen Dank, dass Sie meiner Aufforderung so prompt gefolgt sind.«

				Achtlos hievte Zolotow eine Pobacke auf den Rand des polierten schwarzen Walnuss-Schreibtischs. »Ich bin Ihnen sehr verbunden, dass Sie mir Kost und Logis gewährt haben, Kamerad Stellvertretender Führer, und so viel Großzügigkeit hat es verdient, mit einer gewissen dankbaren Eilfertigkeit honoriert zu werden.«

				Beria musterte den jungen Mann einen Augenblick. Er war in der Tat ein frecher Kerl, aber er hatte auch etwas Liebenswürdiges. Er war noch keine einundzwanzig, wirkte jedoch mit seinem langen blonden Haar und dem dünnen Schnurrbart noch jünger. Er hatte etwas Unschuldiges, das beinahe einnehmend war, doch es war eine trügerische Unschuld. Zolotow hatte sich längst selbst verdorben, mit seiner Hurerei, den unzähligen Duellen, seiner Trunk- und Spielsucht und anderen, weitaus schlimmeren Lastern. Seine Boshaftigkeit war in den besseren Kreisen berüchtigt; kaum tauchte er irgendwo auf, brachten die Matronen in Sankt Petersburg ihre Töchter in Sicherheit, auch wenn manche von ihnen weniger vorsichtig waren, wenn es um ihr eigenes Engagement mit dem attraktiven Zolotow ging.

				»Da wir gerade bei Großzügigkeit sind, Kamerad Zolotow – offensichtlich haben Sie die Dienste meines Schneiders in Anspruch genommen.«

				Der junge Mann zuckte nur kurz und aufreizend mit den kräftigen Schultern. »Wer blaues Blut hat … hoppla, verzeihen Sie, Stellvertretender Führer, ich meinte natürlich arisches Blut, ist genötigt, auf sein Äußeres zu achten.« Er wischte eine widerspenstige Fluse von der Hose seines tadellos geschnittenen Anzugs. »Ich muss zugeben, dass Ihr Schneider ein Meister ist, Kamerad, was ich von Ihrem Schuster leider nicht behaupten kann.« An dieser Stelle hob er das Bein, damit Beria seine glänzenden Lederstiefel bewundern konnte. »Sie drücken höllisch.«

				»Ich freue mich, dass Sie mit meinem Schneider zufrieden sind, trotzdem wäre es mir lieber, wenn Ihre Bestellungen nicht länger auf meine Rechnung gingen.«

				Falls Zolotow über den Rüffel beunruhigt war, so ließ er sich nichts anmerken. Er entschuldigte sich mit einem flüchtigen Lächeln. »Wer derart mittellos ist wie ich, Kamerad Stellvertretender Führer, muss seinen Stolz hinunterschlucken und die Almosen so annehmen, wie sie kommen. Sie waren überaus großzügig mir gegenüber.«

				»Schön, dass Sie zumindest meine Großzügigkeit zu schätzen wissen, Zolotow. Nun, ich habe einen kleinen Auftrag für Sie, mit dem Sie Ihre Schulden begleichen können.«

				Andrej Zolotow hörte auf, das Bein zu schwingen, und schenkte Beria zum ersten Mal seine ungeteilte Aufmerksamkeit. »Ich will doch sehr hoffen, Kamerad Beria, dass Sie nicht diesen einschüchternden Ton anschlagen, den mein verehrter Papa so liebte, um mir nahezulegen, in die Armee einzutreten oder noch schlimmer, einen diplomatischen Posten in einem ABBAverlassenen Kaff anzunehmen, dessen Sprache ich nicht sprechen könnte, es sei denn, mit einem Mund voll Schleim. Wenn ja, so darf ich Sie darauf aufmerksam machen, dass ich eine gewisse Intoleranz gegenüber Autoritäten habe.« Zolotow sprach das Wort »Autoritäten« so aus, als würde ihm allein bei dem Gedanken übel.

				»Und auch gegenüber harter Arbeit, Ihrem verehrten Papa zufolge. Nein, Zolotow, der Auftrag, den ich für Sie habe, entspricht Ihren natürlichen Talenten: Verrat, Trickserei, Verführung und Mord.«

				»In diesem Fall bin ich ganz Ohr, Kamerad Beria.«

				»Zweifellos haben Sie von Lady IMmanual gehört.«

				»War das nicht die Hexe, die das Wunder an der Grenzschicht vollführte? Ich glaube, mich daran zu erinnern.«

				Beria atmete tief durch. Er war immer wieder überrascht, wie wenig sich die heutige Jugend für das allgemeine Weltgeschehen interessierte. »Ja, das ist sie. Mit Hilfe von WhoDoo-Magie gelang es ihr, die Grenzschicht zu öffnen. Damit ermöglichte sie drei Millionen nuJus die Flucht aus Warschau ins Große Jenseits. Es war dasselbe junge Ding, das als Mambo Laveau verkleidet in Dashwood Manor auftrat. Sie haben mit dem Großen Führer damals an der Veranstaltung teilgenommen. Erinnern Sie sich? Sie war die Shade.«

				Zolotow schüttelte den Kopf. »Nein, während der Séance war ich leider anderweitig beschäftigt.«

				Anderweitig beschäftigt, vermutlich mit einem Dienstmädchen der Dashwoods, dachte Beria bei sich.

				»Was aber nicht heißt, dass ich ihr nie begegnet bin. Manche meiner Begegnungen mit Damen sind sehr kurz, und die Gespräche beschränken sich auf bestimmte … atemlose Aspekte. Da derartige Begegnungen unweigerlich im Dunkeln stattfinden, wäre mir ihre Hautfarbe wohl kaum aufgefallen.« Er warf Beria einen nervösen Blick zu. »Sie wird doch nicht schwanger sein, oder?«

				Beria lachte. »Nein, sie ist nicht schwanger, aber gefährlich. So gefährlich, dass der Große Führer sie zur ernsten Bedrohung für das ForthRight erklärt hat. Nach den Ereignissen im Warschauer Ghetto flüchtete sie ins Quartier Chaud, wo sie jetzt in der Falle sitzt. Ihre Flucht wurde von einem gewissenlosen Burschen namens Burlesque Bandstand organisiert.« Beria wedelte mit einem Stück Papier vor Zolotows Nase. »Hier habe ich ein Todesurteil für diesen Burlesque Bandstand, und ich möchte, dass Sie es ausführen.«

				»Was für ein Typ ist denn dieser Bandstand, Stellvertretender Führer?«

				»Er betreibt eine Kneipe in den Rookeries.«

				Zolotow lachte. »Sie meinen, er ist Wirt? Na, dann muss er ja gefährlich sein, wie? Kurzer Prozess, nehme ich an?« Zolotow zog genüsslich an seiner Zigarette. »Nicht, dass ich allzu überrascht wäre. Heute kann man ja niemandem mehr über den Weg trauen, nicht einmal seinem Schuster.«

				Beria war von Zolotows Spleenigkeit regelrecht schockiert und fragte sich, ob der Mann die nötige Ernsthaftigkeit besaß, um eine Mission von derartiger Bedeutung auszuführen. »Wie mir berichtet wurde, scheint sich Bandstand im Augenblick in Paris aufzuhalten, wo er Pläne zur Vernichtung des ForthRight schmiedet.«

				Das war natürlich übertrieben, aber notwendig, wollte Beria vermeiden, dass am nächsten Tag jeder darüber im Bilde war, dass er von einem Kneipenwirt zum Narren gehalten worden war.

				Zolotow ließ sich von den unheilvollen Andeutungen in seinen Worten nicht beeindrucken. Er saß seelenruhig auf dem Tisch, paffte seine Zigarette und baumelte sorglos mit dem Bein.

				»Ich hätte gedacht, dass meine Dienste ein wenig zu … kostspielig wären, um mich damit zu beauftragen, einen dahergelaufenen Kerl wie diesen Bandstand um die Ecke zu bringen.«

				Beria durchbohrte den jungen Mann mit einem finsteren Blick. »Sie können den Auftrag nicht ablehnen, Zolotow. Sie müssen ihn töten, als Dienst an Ihrem Vaterland.« Es kam keine Antwort, also sah sich Beria genötigt, eine zu improvisieren. »Sie wären doch in der Lage, diesen Mann zu töten, oder?«

				Zolotow gluckste. »Die Frage, Kamerad Stellvertretender Führer, ist nicht, ob ich in der Lage wäre, den Mann zu töten, sondern ob ich gewillt wäre, ihn zu töten.«

				»Gewiss würde ein loyaler Mann mit blauem … äh, arischem Blut«, korrigierte Beria sich rasch, »nicht zögern, einen Auftrag auszuführen, der das Wohl des ForthRight im Auge hat.«

				»Gewiss, nur muss man in meinem Fall ›loyal‹ durch ›mittellos‹ ersetzen.«

				»Ich habe Sie in jeder Hinsicht Ihrem Rang entsprechend unterstützt. Ich habe Sie praktisch eingekleidet …«

				»Verehrter Kamerad Stellvertretender Führer«, unterbrach ihn Zolotow mit einer abschätzigen Handbewegung. »Wenn Sie glauben, dass ich für ein paar Anzüge und ein Paar Stiefel, die nicht einmal richtig passen, einen Mord begehe, dann sind wir grundsätzlich unterschiedlicher Meinung über den Wert meiner Dienste.«

				»Was verlangen Sie?«

				»Ich möchte, dass Sie Kamerad Kommissar Dolgorukow zurückpfeifen. Er droht, mir die Eier abzureißen, und da ich auf diesen Teil meiner Artillerie höchsten Wert lege, bestehe ich darauf, dass er davon abgehalten wird. Ich verlange, in die Sankt Petersburger Gesellschaft zurückkehren zu dürfen. Die Rookeries sind nicht schlecht, aber die Weiber hier sind mit Syphilis durchseucht. Und zu guter Letzt sollen mir meine Schulden erlassen werden. Die nuJu-Geldverleiher in Venedig gehen mir allmählich auf den Wecker.«

				»Ich bin entsetzt über Ihre bürgerlichen Allüren.«

				»Bürgerlich oder nicht, sind Sie einverstanden?«

				»Ja.«

				»Dann bin ich Ihr Mann.«

				Beria warf Zolotow ein in Leder gebundenes Dossier zu. »Darin finden Sie alles, was Sie über Burlesque Bandstand wissen müssen.«

				Zolotow blätterte hastig die Seiten durch. »Das Dossier ist ja furchtbar dick.«

				»Ich weiß, Sie haben eine Aversion gegen Arbeit, Zolotow, trotzdem rate ich Ihnen, die Seiten genau zu studieren. Täuschen Sie sich nicht, Burlesque Bandstand ist mit allen Wassern gewaschen.«

				»Haben Sie auch ein Bild von dem Kerl?«

				»Leider nicht, nur das hier …«

				Er machte einem Diener ein Zeichen, und wenig später wurde ein seltsamer Mann hereingeführt. Er war ungemein groß und fett, trug einen lächerlich schäbigen Anzug und sah aus wie ein wandelnder Abfallhaufen. »Der Mann hier war ein früherer Partner von Burlesque Bandstand.«

				»Ach wirklich?«, entgegnete Zolotow, während er zweifelnd die Stirn runzelte. »Ich frage mich, ob es einen Namen hat, aber vermutlich kann das … Ding nicht einmal sprechen.«

				»Also«, sagte Beria. »Wie heißen Sie?«

				»Maurice Merriment, Kamerad, Euer Majestät, Stellvertretender Führer, Sir. Ich bin Entertainer.«

				»Wirklich?«, sagte Zolotow. »Und wen unterhalten Sie, abgesehen von den Läusen, die sich bei Ihnen pudelwohl fühlen?«

				»Ich bin Komiker, Sir.«

				»Ich staune immer wieder, womit sich die einfachen Leute bei Laune halten lassen.«

				Beria beschloss, diesen ziemlich irritierenden Wortwechsel zu unterbrechen. »Aber Sie kennen Burlesque Bandstand und könnten ihn identifizieren?«

				»Gewiss, Herrschaften, diesen Wichser würd ich überall wiedererkennen.«

				»Großartig. Dann schlage ich vor, dass diese Kreatur Sie ins Quartier Chaud begleitet, damit sie Ihnen hilft, Bandstand ausfindig zu machen, Zolotow.«

				Zolotow war nicht gerade begeistert. »Normalerweise ziehe ich es vor, mit Komplizen zu arbeiten, die wenigstens halbwegs mit Affen verwandt sind und nicht so streng riechen, dass man sie bereits auf eine Meile Entfernung erkennt. Man könnte fast meinen, er hätte seit seiner Geburt die Windeln nicht gewechselt, Kamerad Stellvertretender Führer.«

				»Ach, das is nur Hundescheiße«, erklärte Maurice Merriment hilfreich. »Wo ich doch im Augenblick nich auftreten kann, hab ich ’ne einträgliche Arbeit in ’ner Gerberei gefunden.«

				»Tja, da geht sie hin, meine Chance, Bandstand zu überraschen«, erwiderte Zolotow, während er ein parfümiertes Taschentuch aus der Tasche zog und sich vor die Nase hielt. »Wenn er uns nicht zuerst sieht, wird er uns riechen. Ich muss mich wohl oder übel gegen den Wind an ihn heranpirschen.«
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				Paris

				Demi-Monde: 
13. Tag im Frühling des Jahres 1005

				Die Schlussfolgerung ist unausweichlich: Alle Bewohner der Demi-Monde haben das Potenzial, Dunkle Charismatiker zu werden, auch wenn die große Mehrheit der Menschen dieses Potenzial nicht umsetzt. Der innere Konflikt zwischen dem H. singularis und dem H. sapiens führt in extremen Fällen zu einem als Schizophrenie bekannten Zustand. Zum Glück für die Rasse der Demi-Monde ist die üble Eigenschaft, die dem H. singularis zugeschrieben wird, nur latent vorhanden – seine wahre, schreckliche Natur wird allenfalls durch zufällige Erschütterungen zum Ausbrechen angeregt.

				Professor Michel de Nostredame an die Dogaressa von Venedig, Catherine-Sophia, am 53. Tag im Frühling des Jahres 1002

				Ella hatte Angst. Sie hatte bereits Vieles in der Demi-Monde durchgemacht, doch die zehn Tage, die sie als Gefangene in der Bastille verbracht hatte, waren bei Weitem das Schlimmste gewesen. Die Bastille war ein grausiger Ort – dunkel, feucht und beklemmend – und ihre Bewohner ähnlich widerwärtig. Darauf zu warten, dass irgendetwas passierte, strapazierte die Nerven. Doch nun schien es, als hätte die Warterei ein Ende.

				Der geheimnisvolle Arzt – Experte für GalvanischeEnergie aus dem ForthRight, was, wie PINC ihr erklärt hatte, ein in der Demi-Monde gebräuchlicher Begriff für Elektrizität war – schien endlich in Paris eingetroffen zu sein, und jetzt führte man Ella durch die stinkenden Gänge zu ihm.

				Obwohl de Sade und der Sergeant-Inquisitor sie begleiteten, hatte sich Ella noch nie so einsam gefühlt. Dass sie von Vanka getrennt worden war, hatte auch nicht gerade dazu beigetragen, ihre Laune zu verbessern. Sie hatte sich an seinen unermüdlichen Optimismus gewöhnt; ohne ihn kam ihr alles ziemlich trostlos vor.

				Nein: mehr als trostlos.

				Sie befand sich in der Macht des Marquis de Sade, eines der berühmtesten Sexualstraftäter der Realen Welt, der dem Sadismus seinen Namen verliehen hatte. Nach mehreren Treffen mit ihm war sie relativ sicher, dass der Mann tatsächlich nicht alle Tassen im Schrank hatte. So wie er selbst es ausdrückte, gab es für ihn nichts Geileres auf der Welt, als andere zu foltern.

				Sie spürte, wie de Sade sich an sie drängte. »Der Apparat, mit dem wir Sie testen werden, Mylady, ist wahrscheinlich eine der bemerkenswertesten Maschinen überhaupt und wird mit der GalvanischenEnergie betrieben, die Kamerad Wissenschaftler Faraday kürzlich entdeckt hat. Leider ist diese Maschine so unberechenbar, dass sie von einem Experten der ZIA betätigt werden muss, den uns das ForthRight freundlicherweise geschickt hat. Ich darf Sie darauf aufmerksam machen, dass dieser Fachmann keine Rücksicht kennt. Daher rate ich Ihnen, die Wahrheit zu sagen, und zwar sofort. So können Sie zumindest unnötigen Schmerz vermeiden. Im Gegensatz zu mir wird seine Vorliebe für Grausamkeit durch eine Neigung zum Bestialischen gekennzeichnet, zudem besitzt er keineswegs meine Feinfühligkeit.«

				Scheiße! Wenn ausgerechnet Marquis de Sade sie warnte, dass der Kerl, mit dem sie es gleich zu tun bekommen würde, alle Grenzen des Erlaubten sprengte, dann musste er tatsächlich ein eingefleischter Badnik sein.

				Vor einer schweren Tür blieben sie stehen. De Sade schloss sie auf und führte Ella in ein großes Labor mit weiß getünchten Wänden. Im Raum war es stickig und heiß – wie in einer Sauna –, und der Grund war leicht zu erkennen. In der hinteren Ecke sprudelte und blubberte etwas, was wie ein riesiger kupferner Heizungskessel aussah, etwa drei Meter hoch, mit einem Durchmesser von knapp anderthalb Metern. Die Wände waren mit gezackten Lamellen versehen, wahrscheinlich, um das Ding zu kühlen, dachte Ella. Mehrere Rohre wanden sich wie Schlangen aus der Vorrichtung und verschwanden in den Wänden. Zwei schwarze Kabel führten von Anschlussklemmen oben auf der Maschine zu einem riesigen Stuhl mit hoher Rückenlehne, der mitten im Raum stand.

				Ella fand den Stuhl am schrecklichsten. Er erinnerte sie an die Bilder, die sie von elektrischen Stühlen kannte. Eine grauenhafte Vorahnung überwältigte sie.

				Neben dem Stuhl standen ein Mann und eine Frau, die weiße Laborkittel trugen und sie anstarrten. Der Mann mit den rosigen Wangen kam lächelnd auf sie zu, um ihre Begleiter zu begrüßen, und zeigte dabei seine Zahnlücken. »Ah … Chef-Inquisitor Donatien, ich freue mich, Sie wiederzutreffen.« Die Männer schüttelten sich die Hände, dann wandte der Arzt sich Ella zu. »Und das, so vermute ich, ist das Objekt, das CitiZen Robespierre getestet haben will.«

				»In der Tat, Doktor. Das ist die Shade, die als Lady IMmanual bekannt ist.«

				»Wunderbar. Wie alt sind Sie, junge Frau?«, wollte der Arzt wissen.

				»Achtzehn.«

				»Gut. Und Sie scheinen gesund und fit zu sein.« Er trat einen Schritt auf Ella zu und stand wenige Zentimeter vor ihr. Er roch nach Öl und Desinfektionsmittel. Der Mann musterte sie, wie ein Bauer, der eine preisgekrönte Kuh begutachtet. »Leiden Sie an irgendeiner angeborenen Schwäche?«, fragte er und fügte anschließend hinzu: »Abgesehen von Ihrer rassischen Minderwertigkeit, meine ich?«

				»Nein«, erwiderte Ella gereizt. »Außerdem betrachte ich meine schwarze Haut keineswegs als minderwertig. Und im Vergleich mit der helleren Haut eines Ariers, der aufs Foltern abfährt, habe ich das Gefühl, dass sie genau das Gegenteil ist.«

				»Ha! Die junge Frau ist intelligent und geistreich, Chef-Inquisitor, wie geschaffen für unser kleines Experiment.« Dann wandte er sich an seine Assistentin. »Ich wäre Ihnen dankbar, Miss Godwin, wenn Sie ihr die Fesseln abnehmen könnten. Ich muss sie wiegen und vermessen.«

				Als man ihr die Fesseln abnahm, lächelte der Arzt Ella zu. »Sie haben eine Menge Haar, junge Frau …«

				Sie setzten Ella auf den Stuhl und fesselten sie an Händen und Füßen, sodass sie hilflos ertragen musste, wie die Assistentin des Arztes ihr mit einem scharfen Rasiermesser den Kopf kahl schor.

				Dann untersuchte der Arzt sie eine geschlagene halbe Stunde lang und nahm sich viel Zeit, um ihren Kopf zu vermessen, den Neigungswinkel von Kiefer und Stirn zu bestimmen und jede Unebenheit auf ihrer Stirn und ihrem Schädel zu befummeln. Die Gummihandschuhe des Arztes waren leider derart dick, dass PINC Ella nichts über den Mann verraten konnte, doch PINC war nicht der Einzige, der ratlos war.

				»Sehr seltsam«, sinnierte der Arzt, trat einen Schritt zurück und musterte Ella. »Ich würde Ihnen ja die anomalen Ergebnisse meiner Untersuchung gern erklären, aber ich glaube nicht, dass ein rassisch minderwertiges Wesen wie Sie eine Ahnung von der Wissenschaft der Phrenologie besitzt.«

				Zu seiner großen Überraschung verstand Ella durchaus etwas von Phrenologie. In ihrem Psychologiekurs in der Realen Welt hatte sie einen Aufsatz über den Einfluss dieser Scheinwissenschaft auf die Zunahme rassischer Vorurteile geschrieben. Die Phrenologie – die Theorie, dass man aus der Form und Größe des Schädels eines Menschen wissenschaftliche Erkenntnisse über dessen Persönlichkeit und Intellekt gewinnen konnte – war ihr Hauptthema gewesen.

				»Dass die Phrenologie eine Wissenschaft sein soll, ist mir nicht bekannt«, entgegnete sie. »Ich kenne sie höchstens als Pseudowissenschaft. Reiner Unsinn, der dazu dient, rassistischen Schwachsinn zu verbreiten, etwa, dass manche Menschen anderen überlegen wären. Es ist seit vielen, vielen Jahren bewiesen, dass sie als medizinische Methode nichts taugt.«

				Der Arzt runzelte die Stirn. »Wie ist das möglich? Die Phrenologie ist eine sehr junge Wissenschaft und steht an der Spitze der medizinischen Forschung, sie kann daher unmöglich seit vielen, vielen Jahren als untauglich gelten.« Nachdem er eine Weile geschwiegen hatte, nickte er langsam und schenkte Ella ein selbstgefälliges kleines Lächeln. »Ah, ich verstehe, das ist ein Trick, um mich auf dem falschen Fuß zu erwischen. Schlau. So viel Raffinesse hätte ich von einem minderwertigen Wesen nicht erwartet, aber es passt zu den ungewöhnlichen Erkenntnissen, die ich über Sie gewonnen habe.«

				Er klatschte in die Hände, woraufhin ihm seine Assistentin ein Klemmbrett mit einem Blatt voller Daten reichte. Der Arzt studierte sie eine Weile. »Wissen Sie, Chef-Inquisitor Donatien, als man mir sagte, ich müsste eine Shade untersuchen, hatte ich erwartet, Anzeichen für die primitiven Merkmale zu finden, die Lombroso als typisch für UnterWesen beschreibt. Aber bei dieser jungen Frau sehe ich keine vorspringende Kieferpartie, und ihre Stirn verläuft fast parallel zu der vertikalen Achse ihres Schädels. Das ist für ihre Rasse höchst untypisch. Es dürfte Sie auch interessieren, dass die Maße des Längen- und Breitenumfangs ihres Schädels deutlich im oberen Viertel liegen, was davon zeugt, dass sie einen überdurchschnittlich großen und leistungsfähigen Verstand besitzt.« Er schüttelte den Kopf und wandte sich Ella zu. »Allem Anschein nach, junge Frau, gehören Sie zu den wenigen Exemplaren, bei denen sich die physische Missbildung Ihrer Rasse nicht manifestiert.«

				»Könnte es nicht auch bedeuten, dass Ihre Theorie über rassische Profile nur ein Haufen Scheiße ist?«, gab Ella zurück. »Könnte es nicht bedeuten, Doktor, dass meine Rasse die von Ihnen genannten Missbildungen nicht widerspiegelt, weil sie diese Missbildungen gar nicht aufweist? Sie verunglimpfen Menschen nur, weil sie Ihrem arischen Ideal nicht entsprechen, aber Sie ziehen niemals in Erwägung, dass die Arier selbst missgebildet sein könnten … geistig missgebildet.«

				»Das ist völliger Unsinn, typisch für UnterWesen«, schnaubte der Arzt verächtlich. »Nun ja, wir werden ja sehen, wie weit Sie nach der Behandlung noch bei Verstand sind.« Er nickte seiner Assistentin zu, die daraufhin Ella einen stählernen Ring auf den Kopf setzte. Er war bereits an den beiden Kabeln der Maschine angeschlossen, die in der Ecke des Raumes vor sich hinblubberte.

				»Wie ich Ihnen bereits erklärt habe, Chef-Inquisitor, das Gerät dort drüben ist die Thermosäule, die vor Kurzem von Faraday erfunden wurde, um mit Hilfe von Thermoelementen im Zentrum der Maschine Wärme in GalvanischeEnergie zu verwandeln.«

				Der Arzt klopfte mit einem Bleistift auf die Lamellen der Thermosäule, die inzwischen rot glühten. »Ein wunderbares Gerät, nicht wahr, Chef-Inquisitor? Ich vermute, dass der Verstand eines Bewohners der Demi-Monde durch die Transmission von Funken aus GalvanischerEnergie innerhalb des Festen Astral-Äthers im Schädel funktioniert. Mit Hilfe der GalvanischenEnergie, die diese Thermosäule produziert, kann ich diesen Prozess unterbrechen, wobei das Ausmaß an GalvanischerEnergie, die notwendig ist, um den geistigen Denkprozess zu steuern, sich proportional zu den intellektuellen Fähigkeiten des Betreffenden verhält.«

				Dann begann der Arzt eine eingehende Prüfung der verschiedenen Ventile und Hähne an der Vorrichtung. »Sollen wir anfangen? Für das folgende Experiment werden wir die Bezeichnung ›Mengele-Experiment-Siebenundvierzig‹ benutzen …«

				»Sind Sie Josef Mengele?«, fragte Ella mit zitternder Stimme.

				Der Arzt hob missmutig die Brauen. »Sie wissen, wie ich heiße?«

				»Ja, ich weiß, wer Sie sind – und was Sie sind. Sie sind der Todesengel, das Ungeheuer, das all die unschuldigen Menschen in Auschwitz ermordete.«

				Mengele schüttelte abweisend den Kopf. »Lächerlich. Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden, junge Frau. Diesen melodramatischen Spitznamen höre ich zum ersten Mal, und in einem Ort, der Auschwitz heißt, bin ich noch nie gewesen.«

				Er wandte sich wieder an seine Assistentin. »Wir fangen mit Einstellung Nummer zwei an.«

				Ella sah, wie ein Hebel heruntergedrückt wurde. 

				Und dann explodierte ihr Kopf.
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				INDOCTRANS-Hauptquartier, Fort Jackson

				Reale Welt: 16. August 2018

				Die Lilithi waren Liliths Priesterinnen, die ihr Wissen und ihre Kenntnisse an zukünftige Generationen weitergaben. Es handelte sich um eine weibliche Spezies, die körperlich und geistig allen anderen Menschen überlegen war. Sie waren Homo perfectus, die Apotheose des Leben in der Demi-Monde. Tatsächlich vertreten einige Fachleute die Meinung, dass die Lilithi womöglich der Gattung Homo gar nicht angehörten. Vielleicht waren sie mehr als menschlich, denn es heißt, sie hätten das Atavistische Gedanken-Erbe besessen, eine geheimnisvolle Fähigkeit, die oft zitiert, aber nie definiert wurde.

				Lucien Lévy-Brühl: Mythen und Legenden der Demi-Monde, Quartier Chaud Imprints

				Bole saß allein im Büro von INDOCTRANS, nippte an einem Glas mit heißem Honigwasser und versuchte, sich nach einer ungewöhnlich anstrengenden Woche zu entspannen. Doch leider würde Septimus Bole heute nicht die Ruhe finden, nach der er sich sehnte. Dafür sorgte das Alarmlämpchen, das auf seinem Schreibtisch aufleuchtete.

				»Bole«, meldete er sich.

				»Hier Schwester Green aus der Lagerstation, Doktor Bole. Doktor Andrews hat gerade gemeldet, dass eine unserer biPsychen Abnormalitäten aufweist.«

				»Welche?« Es war eine wichtige Frage. Einschließlich Ella Thomas befanden sich achtzehn biPsychen auf der Lagerstation, die anderen siebzehn gehörten neoFights der US-Armee. Diese glaubten, sie wären von ImPerialistischen Agenten, die für Shaka Zulu arbeiteten, gefangen genommen worden und würden in Noirville festgehalten. Bole unterdrückte ein Lächeln. Es hatte ihn stets belustigt, wie leicht die Militärs dieses Märchen akzeptiert hatten, aber es waren ja vermutlich auch bloß Zerbrechliche.

				»BiPsyche Thomas.«

				Septimus Bole hätte nie gedacht, wie schnell er die zehn Stockwerke zwischen seinem Büro und der Lagerstätte hinunterlaufen konnte, wo die Körper der Realweltler, die in der Demi-Monde tätig waren – sogenannte biPsychen –, aufbewahrt wurden. Atemlos hetzte er in den Überwachungsraum, wo ein finster dreinblickender Dr. David Andrews, der für die biPsychen-Lagerung verantwortliche Arzt, über seine Computerausdrucke gebeugt war.

				»Ich höre«, herrschte Bole ihn an.

				»Es hat vor etwa zehn Minuten begonnen. Zuerst wurde biPsyche Thomas sehr unruhig, und dann spielten all ihre Messwerte verrückt.«

				Bole warf einen Blick durch das Beobachtungsfenster auf die Reihen von TIH-umhüllten Körpern, die in der Halle auf Bahren lagen. Ellas Körper war leicht auszumachen, er zuckte und bäumte sich auf, während zwei Schwestern vergebens versuchten, ihn zu beruhigen.

				»Ist sie noch in der Demi-Monde?«

				»Ja, ihr Körper ist noch eingeschläfert.«

				Er wirkte alles andere als das. Soweit Bole wusste, zuckten eingeschläferte Körper nicht so wie dieser.

				Bole holte tief Luft, um sich besser konzentrieren zu können, und studierte anschließend die vielen Skalen auf dem Kontrollfeld. Andrews hatte recht, die Anzeigen spielten verrückt. Ellas Blutdruck war in die Höhe geschnellt, das Herz pumpte wie ein Hammerwerk, die REM-Ausschläge sprengten die Skalen, die Körpertemperatur war extrem erhöht – und was ihn am meisten beunruhigte: An der Zusammensetzung ihres Blutes stimmte etwas nicht, und es wurde mit jedem Augenblick schlimmer.

				»Was haben Sie unternommen, um die Sache unter Kontrolle zu bringen?«

				»Wir haben sie mit DayRapturePlus vollgepumpt. Es hätte gereicht, um einen Elefanten ruhigzustellen, aber es hat nichts genützt. Irgendetwas in der Demi-Monde hat sie völlig aus dem Häuschen gebracht.«

				Erneut warf Bole einen Blick auf die Skalen und konnte kaum fassen, was er sah. Wenn die Druckanzeige an den Riemen stimmte, mit denen ihre Hand– und Fußgelenke angebunden waren, dann war die Kraft, die sie gerade ausübte, doppelt so hoch wie die, zu der man ein menschliches Wesen für fähig hielt. Es gab nur eine Erklärung: Ella war dabei zu mutieren!

				Doch das war unmöglich. Es musste unmöglich sein!

				Er hatte sich davon überzeugt, dass Ella Thomas, anders als andere Dupes, das Grigori-Gen nicht in sich trug. Und die Alternative – dass sie eine latente Lilith sein konnte – war völlig absurd. Außerdem gab es im Quartier Chaud keine Elektrizität, mit der man eine Mutation hätte in die Wege leiten können.

				Bole lief es eiskalt über den Rücken. Es gab sehr wohl Elektrizität in der Demi-Monde. Er selbst hatte es ermöglicht, um die Arbeit an der Plage zu erleichtern, um Boyle, Cuvier und andere Wissenschaftler, die im Institut arbeiteten, mit allem zu versorgen, was sie brauchten, um die ultimative eugenische V-Waffe herzustellen. Doch das war erst vor Kurzem gewesen, Faraday wäre nie in der Lage gewesen, diese Technologie über das ForthRight hinaus so schnell zu verbreiten. Oder doch? Er hatte Beria angewiesen, das Wissen um das Geheimnis der GalvanischenEnergie geheim zu halten, aber Beria war ein Politiker, und Politiker würden alles tun, um gegenüber ihren Gegnern im Vorteil zu sein.

				Aus der Ferne hörte er Dr. Andrews Stimme. »Soweit wir erkennen können, wird der Dupe von biPsyche Thomas einer Behandlung mit extrem starken Elektroschocks unterzogen. Ich lasse ABBA gerade die Anhaltswerte ausrechnen.« Er klopfte auf einen Computermonitor. »Jessas! ABBA meldet, dass die Elektroschocks weit über zweihundert Milliampère stark sind. Mittlerweile müsste sie in Flammen aufgehen.« Vom Steuerpult kam ein Warnzeichen. »Verflixt, das ist PINCs Nulllinie.« Noch während er das sagte, wurden mehrere Monitore mit den Daten von Ella Thomas’ Dupe plötzlich schwarz.

				Bole tat sein Bestes, um sich nichts anmerken zu lassen. Ohne PINCs Hilfe wäre er nicht mehr in der Lage, den Aufenthaltsort der jungen Frau in der Demi-Monde ausfindig zu machen.

				Dr. Andrews wandte sich um und drückte das Gesicht an das Beobachtungsfenster. »Wieso ist sie nicht längst tot? Kein Mensch kann eine derartige Folter aushalten!«

				Der Arzt hatte recht. Kein Mensch konnte derartig starke Elektroschocks aushalten. Andererseits hatte Bole den heimlichen Verdacht, dass Ella Thomas vielleicht gar kein Mensch mehr war. Während er beobachtete, wie sie auf der Bahre zuckte, kam er zu dem Schluss, dass sie von einem Ärgernis zu einer Gefahr geworden war.

				Sie war zur riskantesten Feindin für die Dunklen Charismatiker … die Grigori geworden. Sie war jetzt eine Lilith.

				Bole raste in sein Büro zurück, ließ sich auf seinen Stuhl fallen, holte tief Luft und wandte sich dann dem Flexi-Plexi zu.

				»Ich muss dich etwas über Sektion 51 fragen, ABBA.«

				»Bitte gib dein Kennwort ein und danach die drei bioUnterschriften, Septimus.«

				Bole tat wie ihm geheißen. Die Verzögerung durch die Sicherheitsmaßnahmen, die notwendig waren, um in ABBAs derart streng geheime Datenbank zu gelangen, machte ihn nervös, andererseits war er froh, dass niemand außer ihm in der Lage war, die Maschine über ein derart heikles Thema wie das der Grigori und ihrer Bastarde, der Dunklen Charismatiker, zu befragen.

				»Sicherheitschecks zufriedenstellend ausgeführt, Septimus. Ich bin nun in der Lage, Informationen über die Sektion 51 meines Speichers zu liefern.«

				»Hast du die Reaktion von Ella Thomas auf die Stimuli, denen sie in der Demi-Monde unterworfen wird, analysiert?«

				»Das habe ich getan, Septimus.«

				»Und was hast du dabei herausgefunden?«, fragte Bole und ärgerte sich über sich selbst, weil er eine unzulässige Frage gestellt hatte. ABBA war in diesen Dingen sehr pedantisch.

				»Anscheinend hatte Thomas eine schlummernde Neigung zum Lilithianismus. Diese wurde dann von den Spannungen, denen sie in der Demi-Monde unterworfen wurde, aktiviert.«

				»Warum hast du mich nicht darauf aufmerksam gemacht, dass Ella Thomas das Potenzial zu einer Lilith hatte, als wir sie überprüft haben?«

				»Du wirst dich erinnern, Septimus, dass mich die Restriktionen bezüglich Informationen über Sektor 51 daran hindern, über die Existenz von Grigori, Dunklen Charismatikern, Lilithi oder Kohanim Auskunft zu erteilen, es sei denn, es wurden zuvor gewisse Sicherheitsprotokolle erstellt. Dass du dies unterlassen hast, als Ella Thomas daraufhin überprüft wurde, ob sie in der Demi-Monde eingesetzt werden könnte, führte dazu, dass ich dich nicht vor ihrer Neigung zum Lilithianismus warnen konnte.«

				Bole schnaubte. »Ich habe es unterlassen, weil ich davon ausging, dass alle Lilithi, die überlebt hatten, angeblich gestorben waren, als Cavors Forschungsanlage in Krakatoa 1883 explodierte.«

				Angeblich …

				»Ich habe mir Ella Thomas’ genealogische Daten angesehen, Septimus. Wie es scheint, war sie entfernt mit Margaret Jekyll verwandt, die, wie du wissen wirst, selbst eine Lilith war. Offensichtlich hat sie ihre genetischen Eigenschaften bis an Ella Thomas weitervererbt.«

				Margaret Jekyll, bei diesem Namen gefror jedem Dunklen Charismatiker das Blut in den Adern. Als 1795 der Meteor aufgeschlagen war und alle, die sich auf Bole Manor befunden hatten, verstrahlt hatte, war nicht nur Sir Augustus Bole, sondern auch die Hexe Hortense Steele mutiert. Bei ihr hatte der Meteor nicht wie bei Bole die Grigorischen, sondern die Lilithianischen Aspekte wiederbelebt, und die hatte sie ihrer Enkelin Margaret Steele vererbt … oder aber ihre Kräfte waren durch die Einmischung von diesem Mistkerl Edward Hyde erneut belebt worden, als sie Margaret Jekyll wurde. Sie hatte den Grigori fast den Garaus gemacht, sie war es gewesen, die 1883 die TiME-Anlage in Krakatoa zerstört und dabei sich und seinen Vorfahren, Cornelius Bole, mit in den Tod gerissen hatte.

				»Margaret Jekyll ist kinderlos gestorben«, wandte er ein. »Der Stamm der Lilithi ist mit ihr ausgestorben, als Krakatoa explodierte.«

				»Nicht ganz, Septimus. Sie hatte eine Tochter namens Lily, die von der Familie Petrow in Russland aufgezogen wurde. Lily kam 1923 auf der Flucht vor Stalin in die USA und nahm den Namen Thomas an. So wurde der Stamm der Lilithi, wenn auch in abgeschwächter Form, an Ella Thomas vererbt.«

				Bole wusste, dass dies nicht der richtige Augenblick war, um zu verzweifeln oder in Panik zu verfallen. Er versuchte, einen klaren Kopf zu behalten. Die Lilithi mochten die Erzfeinde der Grigori sein, doch Ella Thomas war trotzdem nur ein junges Ding. Oder etwa nicht? Was, wenn es noch weitere gab? »Dieser Lilithi-Zug bei Ella Thomas, gibt es ihn auch noch bei anderen?«, fragte er ABBA in Panik.

				Dann sackte er auf seinem Stuhl zusammen. Einmal mehr holten die Schatten der Vergangenheit ihn ein.

				»Leider habe ich nur Zugang zu 73,45 Prozent der DNS-Daten der Weltbevölkerung, daher ist meine Antwort mit gewisser Vorsicht zu genießen, Septimus.«

				»Vergiss die Vorsicht, ABBA. Sag mir nur, wie viel von diesen Lilithi da draußen herumschwirren.«

				»Nur eine, Septimus. Ella Thomas ist die letzte Lilithi.«

				Bole lächelte. Nur eine, und die würde sehr bald mausetot sein. Dann wäre die Linie, die bis zu den Lilithi zurückreichte, endgültig gekappt.

				Es war Zeit, die Grigori in der Demi-Monde einzusetzen.
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				Die Bastille: Paris

				Demi-Monde: 
13. Tag im Frühling des Jahres 1005

				Was lässt sich den historischen Aufzeichnungen über Liliths Charakter entnehmen? Dass sie eine erotische Frau war, steht außer Frage: Alle Religionen beschreiben sie als Frau, die ihre Schönheit und sexuellen Reize einsetzte, um ihre Untertanen zu beherrschen und ihren Feinden ihren Willen aufzuzwingen. Die Legende besagt, dass Lilith die größte Expertin für fiduzionarischen Sex in der Demi-Monde war und Männer wie Frauen mit einem einzigen Blick versklaven konnte. Eigenartigerweise gibt es keinerlei Bericht darüber, dass sie sich jemals verliebt hätte – in Liliths Leben gab es keine große Liebe. Tatsächlich scheint sie frigide und völlig distanziert gewesen zu sein. Diese Vermutung wird durch viele brutale Geschichten über sie genährt. Die Art, wie sie mit Rivalen umsprang, ist äußerst kaltblütig. Sie war eine emotionslose, zielstrebige und furchteinflößende Gestalterin – Neugestalterin – der Menschheit.

				Dr. Jezebel Ethobaal: Lilith: eine Biographie, WhoDoo Bücher und Zeitschriften

				Ella sah auf ihren auf der Pritsche liegenden Körper hinab und wusste, dass sich ihr Geist von ihrem Körper befreit hatte. Gleichgültig gegenüber den Ketten, an die sie gefesselt war, schwebte ihr Geist wie Rauch durch die Neun Welten, während ihre Gedanken vom Chor des Kosmos hin und her gewirbelt wurden. Um sie herum kreiste und drehte sich Licht. Es spie Klumpen von flammender Sonnenenergie aus, die mit den Schatten des Nichts verschmolzen. Sie drang immer tiefer in den Kosmos ein, angetrieben von dem Geflüster vergangener Zeiten, Stimmen, die vor Aufregung außer sich waren.

				Die Zeit verging – obgleich sie nebulös wirkte, so wie sie sich drehte und wand, mutierte und das Jetzt mit dem Damals vermischte, mit dem Nie-Gewesenen, dem Was-Gewesen-Sein-Könnte und dem Was-Noch-Kommen-Würde.

				Plötzlich hielt Ella inne. In diesem Augenblick verdichtete sich ihr Geist erneut zu etwas, das von ihrem Auffassungsvermögen abgesplittert war, und als sie ins Nichts hinausblickte, sah sie, wie sie selbst ihren Blick erwiderte.

				Sie in Liliths Gestalt.

				»Ich bin gekommen, Ella«, sagte Lilith, und ihre unausgesprochenen Worte waren von einer düsteren Vorahnung erfüllt. »Dies ist deine Erweckung. Das Feuer, das in dir schlummerte, ist jetzt wieder entfacht. Du bist die wiedergeborene Lilith.«

				»Lilith? Aber Lilith ist doch nur ein Mythos.«

				»Ein Mythos, der zu Fleisch und Blut wurde. Dr. Mengele hat das, was sich in dir verbarg, zum Leben erweckt. Jetzt ist die Zeit gekommen, um das, was ich – was du – vor vielen Jahrhunderten begonnen hast, zu Ende zu führen.«

				»Das verstehe ich nicht.«

				»Du bist mehr als nur eine Zerbrechliche, Ella, du bist jetzt eine Frau mit Kräften und Fähigkeiten, die den Primitiven verwehrt sind. Du hast die Talente der ersten Lilith geerbt, jener Göttin, die vor elftausend Jahren in die längst vergessene Vergangenheit geboren wurde, du bist der erste Mensch, in dem sich die offensichtlichen Mächte des zoologischen Erbguts manifestieren.« Lilith spürte Ellas Verwirrung. »Sie gab ihre uralten Erinnerungen und Erfahrungen intakt an ihre Töchter weiter, und durch dieses Geschenk des Atavistischen Gedanken-Erbes übertrug sich die Ganzheit des Wissens und der Erfahrungen der ersten Lilith auf ihre Töchter, die es wiederum, angereichert mit ihrem eigenen Wissen, an ihre Töchter weitergaben und so weiter und so fort. Du, Ella, bist die letzte Lilithi, in dir trägst du das angesammelte Wissen von fünfhundert Generationen unserer Gattung. Die Stimmen, die in deinem Kopf durcheinanderschreien, sind die deiner längst verstorbenen Schwestern, die dich auffordern, ihnen zuzuhören. Deshalb sage ich dir: Du bist die wiedergeborene Lilith … du bist alle wiedergeborenen Lilithi.«

				Ella schwieg. Was Lilith sagte, war lächerlich und überzeugend zugleich, überzeugend, weil sie das Gefühl hatte, als würde ganz langsam ein Schleier von einem bisher verborgenen Teil ihres Bewusstseins freigelegt, sodass sie plötzlich Dinge verstand, von denen sie niemals gedacht hatte, dass man sie verstehen könnte. Trotzdem lehnte sich ihre Vernunft dagegen auf. »Das ist falsch. So etwas wie Atavistisches Gedanken-Erbe gibt es nicht. Die Genetik hat gezeigt, dass es unmöglich ist.«

				»Vergiss die Genetik und hör auf deine Instinkte … hör auf deine Seele.«

				»Wenn ich die Wiedergeburt von Lilith bin, wieso habe ich keine Erinnerung daran? Warum fehlt mir die rassische Erinnerung?«

				»Du wirst sie haben, Ella, warte nur ab. Sie wird in dir festgehalten durch den Schmerz, den Schmerz über den Verlust so vieler deiner Schwestern, als unsere Welt durch die Sintflut zerstört wurde. Dank des Atavistischen Gedanken-Erbes schufen die Lilithi das, was Chardin als Noösphäre bezeichnete, eine Gemeinschaft, die vom kollektiven Bewusstsein zusammengehalten wurde, mit dem Ergebnis, dass der gemeinschaftliche Tod ihrer Schwestern während der Sintflut sie so sehr traumatisierte, dass sie ihre rassischen Erinnerungen unterdrückten … sie zwangen sich zu vergessen. Doch durch das willkürliche Eingreifen von Mengele bist du erweckt worden. Bald wird deine rassische Erinnerung zu dir zurückkehren, und dann wirst du wissen, dass die Lilithi Göttinnen waren, die ihre Macht dazu benutzten, das Schicksal der Zerbrechlichen zu verbessern und die Geheimnisse von Leben, Sex und Evolution zu offenbaren … sie waren die Ersten, die Tiere auf den Feldern domestizierten und Gräser in den Ebenen nutzbar machten. Die Lilithi gaben diese Geheimnisse an die Menschheit weiter, und die Menschheit war dankbar und verehrte sie als heilige Wesen. Sie nannten die erste Lilith Mutter Natur und erhoben sie in den Rang einer Göttin.«

				»Einer Göttin?«

				»Ja, und das ist das Geschenk, das ich dir mache. Die Göttlichkeit. Blicke tief in dich hinein, Ella, und erkenne, was du einst warst, siehe, wie Lilith in der Dämmerung der Zeit steht und die Welt besteigt wie ein Koloss … eine Göttin, die die Menschheit neu erschuf.«

				»Aber warum?«

				»Weil wir die Macht hatten, das Schicksal in unsere Hände zu nehmen, und weil wir mit der Evolution unzufrieden waren. Wir wollten die Menschheit zu etwas machen, das glorreicher, mächtiger und intelligenter war als das, was die Natur jemals beabsichtigt hatte. In einer Zeit vor der Geschichte und in einem Land vor der Erinnerung schufen die Lilithi über Tausende von Jahren hinweg ihr Meisterwerk. Sie verfügten, dass es drei Rassen geben sollte, die die Welt auf ihren Schultern tragen würden, drei Rassen, die die Sicherheit und das Wohl der Zerbrechlichen sicherstellen sollten. Die erste waren die Lilithi: die Priesterinnen, nur sie verkörperten das Geschenk des Atavistischen Gedanken-Erbes. Die zweite waren die Kohanim: die klügsten aller Menschen. Und die dritte die Grigori: der Schild und das Schwert der Menschen im Reich der Lilithi.«

				»Ihr habt Gott gespielt.«

				»Gott? Das ist ein veraltetes Konzept der Zerbrechlichen. Es gibt keinen Gott, Ella, aber eine Göttin. Du, Ella Thomas, bist diese Göttin, eine Göttin mit der Pflicht, die Menschheit zu führen.«

				»Aber wohin?«

				»In die Vollkommenheit, Ella, um das Werk zu vollenden, das von der Sintflut jäh unterbrochen wurde. Das ist dein Schicksal.«

				Lilith verstummte, und Ella taumelte in sich hinein und stürzte tief in ihre Bewusstlosigkeit. Erst da, das wusste sie, würde sie verstehen, nur da wäre sie eins mit dem Kosmos und allem Lebenden. Und während sie fiel, spürte sie, wie sie sich veränderte, wie sie mutierte, wie sich die Essenz ihres Wesens, ihres Körpers und ihres Geistes verwandelte.

				Ella spürte, wie sich die Kraft in ihr zusammenballte. Sie fühlte sich stark … unbesiegbar. Und während ihre Kraft wuchs, spürte sie, wie das Lebende sich in einer immer stärkeren und heftigeren Ekstase wand, wie es sich in einem panischen Tanz drehte. Seine Herrin war zurückgekehrt. Lilith war tatsächlich wiedergeboren worden.

				In der kalten schwarzen Zelle, in der sie lag, lächelte Ella. Wie hätte sie sich ihrem Schicksal widersetzen können? Wie hätte sie einer solchen wunderbaren Versuchung widerstehen können? Bole hatte zu verantworten, dass Mengele das, was jahrelang in ihr geschlummert hatte, erweckt hatte, und jetzt würde er die Konsequenzen tragen müssen. Sie war ein Geist, der mit Sicherheit nicht in seine Flasche zurückkehren würde. Oh, wie würden die Welten erzittern!

				Ein Geräusch drang in ihr Denken ein und drängte sie, ins Bewusstsein zurückzukehren. Sie schlug die Augen auf und horchte. Sie kamen sie holen. Sie spürte, wie diejenigen, die sich mit der Dunkelheit verschworen hatten, sich näherten. Sie kamen, um sie in den Tod zu geleiten.

				Narren.

				Dass sie sie zerstören wollten, machte ihr nichts aus. Sie hatte den eiskalten Atem des Todes zu oft im Nacken gespürt, um bei seiner Ankunft zu erschauern. Und da sie jetzt wusste, dass es den Tod nicht gab, nur die Verschmelzung mit dem Lebenden, war sie immun gegen Angst. Indem sie dem Tod trotzte, würde sie auch den Dunklen Charismatikern und deren Herren, den Grigori, trotzen.

				Bis …

				Bis sie bereit war, sie zu unterwerfen. Bis sie gezwungen waren, vor ihr auf die Knie zu fallen und sich ihrer Herrschaft zu beugen.

				Insgeheim tadelte sie sich dafür, einem solch pervers angenehmen Gedanken anzuhängen. Noch war es nicht so weit. Noch war sie nicht bereit. Es gab jemanden, der sich ihr verweigern, ihre Ambitionen vereiteln könnte. Ja, Vanka Maykow musste vernichtet werden.

				Obwohl der Zerbrechliche Teil von ihr den Mann noch immer liebte und bittere Tränen über seinen Tod vergießen würde, wusste sie, dass er nicht am Leben bleiben durfte. Wenn er je dahinterkam, wer er war – was er war …

				Nein, nichts und niemand durfte sich zwischen sie und ihr Schicksal stellen. Es stand zu viel auf dem Spiel, um vor der Sentimentalität der Zerbrechlichen zu kapitulieren, ausgerechnet jetzt, wo sie eine zweite Chance bekommen hatte, um ihre Ambitionen zu verwirklichen. Schließlich war Ehrgeiz die wunderbarste aller Versuchungen.

				Als sich die Inquisitoren über sie beugten, blieb sie reglos liegen und stellte sich schlafend. Sie wusste, dass sie sich vor ihr fürchteten, sie spürte, dass sie Angst vor dem hatten, was sie geworden war. Sie konnte ihre Angst förmlich riechen.

				Diese Narren, wenn sie nur wüssten.

				Sie rüttelten sie wach und zwangen sie auf die Beine, sagten ihr, es sei Zeit, sie zu opfern, sie müsse ihren Platz bei den Lebenden einnehmen, indem sie eins wurde mit dem Tod. Dann fesselten sie ihr die Hände mit schweren Ketten. Sie protestierte nicht. Ihr Schicksal würde sich nicht hier entscheiden. Ihre Bestimmung forderte von ihr, sich ihrer Gefangenschaft zu unterwerfen …

				Vorerst.

				Doch wenn sie den Wunsch hätte, frei zu sein, würden keine menschlichen Fesseln sie daran hindern können. Ihr Narren. Ich bin die Träne, die ihr vergossen habt, der Albtraum, der euch im Schlaf verfolgt, der stumme Schrei, der in euren Erinnerungen widerhallt. Ich bin zu Fleisch und Blut gewordene grausame Phantasie. Ich bin die wiedergeborene Lilith.
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				Das Weiße Haus: Washington DC

				Reale Welt: 17. August 2018

				PanOptika ist das ABBA-Programm, das alle (privaten und öffentlichen) Überwachungseinrichtungen, alle (privaten und öffentlichen) iSpione und alle (privaten und in staatlichem Besitz befindlichen) Datenbanken miteinander verbindet, um ein 360-Grad-Cyber-Porträt von Individuen herzustellen. PanOptika wurde von ParaDigm Cyberresearch für die britische Regierung entwickelt und erst nach den 12/12-Gräueltaten (allerdings widerstrebend und erst auf den Druck der Briten) von der US-Regierung übernommen.

				iErfolg in GCSE-Dip: Ein Revisionsführer zur britischen Geschichte, ParaDigm Publikationen

				Während die Humber-Sentinel-Limousine in die Auffahrt einschwenkte, die zum Weißen Haus führte, lehnte sich Septimus Bole in dem luxuriösen Passagierabteil zurück und versuchte, seine Gedanken zu sammeln und seine zerrütteten Nerven zu beruhigen. Doch das war schwierig. Ella Thomas’ Metamorphose war ein absolut niederschmetterndes Ereignis gewesen. Es drohte, all seine sorgfältig ausgearbeiteten Pläne zu vereiteln. Zudem hätte sie nicht ungelegener kommen können. Das Treffen, zu dem er unterwegs war, stellte einen jener seltenen Augenblicke dar, der von den Historikern im Bole-Institut als Nexus-Punkt bezeichnet wurde. Der Augenblick, in dem ein Postulierter ZeitStrom eine andere Richtung einschlägt.

				Er konnte sich – durfte sich – nicht ablenken lassen.

				Ein Schlückchen Blut vielleicht?

				Verärgert tat er die Versuchung ab. Die Abhängigkeit von Blut war die prägnanteste Eigenschaft der Grigori, und obwohl er nur ein Dunkler Charismatiker war und dadurch von der ererbten Ansteckung durch die Zerbrechlichen-Brut geschädigt, war er doch rein genug, um dieses Verlangen nach Blut geerbt zu haben. Blut hatte tatsächlich eine ungemein erfrischende Wirkung auf sein Bewusstsein. Doch jetzt war nicht die Zeit für solche Schwelgerei.

				Er versuchte, sein Denken zu kontrollieren, er wollte nicht an die Rückschläge denken, die er hatte einstecken müssen, seit Ella Thomas in die Demi-Monde versetzt worden war. Die Liste war beschämend lang. Diese Frau – diese Lilith – hatte ein zauberhaftes Leben geführt, doch jetzt schien das Glück sie endlich verlassen zu haben. Sie war in der Bastille gefangen, Semiazaz und die anderen Grigori waren unterwegs in die Demi-Monde, also wäre es bald vorbei mit ihr. Selbst wenn de Torquemada versagte, auf Semiazaz war stets Verlass.

				Entschlossen konzentrierte Bole seine ganze Aufmerksamkeit auf die bevorstehende Aufgabe. Heute bestand sie darin, die Geschichte umzumodeln. Das Faszinierende war, dass nur Aaliz Heydrich das, was er tat, annähernd zu schätzen wusste, aber selbst sie war nur ein kleines Rädchen in seinem komplexen historischen Schachspiel. Und was den Präsidenten und seine Lakaien betraf …

				Verdammte Amerikaner.

				Seit ihrem politischen und wirtschaftlichen Niedergang im Anschluss an das Ende des Zweiten Weltkriegs 1946 hatten die USA verzweifelt versucht, auf dem spiegelglatten Boden der Weltherrschaft erneut Fuß zu fassen.

				Erbärmlich.

				Dass sie auf den Status einer zweitklassigen Macht beschränkt worden waren, hatte ihrer Arroganz leider keinen Abbruch getan. Sie behandelten Bole immer noch wie einen mächtigen, aber buckelnden Apparatschik: kaum mehr als einen wissenschaftlichen Experten. Clever, gewiss – zu clever, wie General Zieliéski meinte –, aber als Brite … als Vertreter einer Herrenrasse nach wie vor verhasst. 

				Nicht, dass Bole sich darüber aufregte. Als Dunkler Charismatiker war er genetisch darauf konditioniert, alle Zerbrechlichen zu verachten, zudem würden die Zerbrechlichen ohnehin bald hinweggefegt werden. Heute war der Anfang vom Ende des ancien régime. Von heute an wären die Zerbrechlichen nichts weiter als ein überholter Anachronismus, eine Spezies, die dazu verdammt war, denselben Weg zu gehen wie der H. neanderthalensis. Und heute würden sie mit Boles Hilfe den ersten Schritt in ihr Verderben tun.

				Die Humber-Limousine glitt über den jungfräulichen Kies und hielt vor dem großen Haus, woraufhin ein elegant gekleideter Sergeant der Marine herbeigeeilt kam, um den Wagenschlag zu öffnen. Bole ignorierte ihn, blieb einen Augenblick stehen und nahm sich zusammen, um vor dem Präsidenten einen ruhigen, kühlen und gefassten Eindruck zu machen.

				Erst als er sich seiner inneren und äußeren Gelassenheit sicher war, rückte er seinen breitkrempigen Hut zurecht, um sich vor den Strahlen der nachmittäglichen Sonne zu schützen, und ließ sich zu seinem schicksalhaften Treffen mit dem Präsidenten ins Weiße Haus führen.

				Als Bole den mit Eichenholz getäfelten Kenton-Room betrat, verstummten mit einem Mal alle Gespräche. Die zwei Männer und die Frau, die um den großen Kamin saßen, drehten sich um und nahmen ihren Besucher in Augenschein. Ihre säuerlichen Gesichter offenbarten, was der Präsident Samuel Williams, seine Gattin und sein Stabschef, Nathaniel Armstrong, von Professor Septimus Bole hielten. Die Abneigung war gegenseitig. In Boles Augen strahlte jeder von ihnen eine Aura von Unantastbarkeit und moralischer Gewissheit aus, die er anstößig fand. Seit Williams es geschafft hatte, das Weiße Haus dem festen Griff des Kenton-Clans abspenstig zu machen – dafür konnten sie sich bei den 12/12-Gräueltaten bedanken –, hielten er und seine Protegés sich für Hoffnungsträger, die dem amerikanischen Volk das Heil gebracht hatten. Diese irregeleiteten Spinner hatten sich in den Kopf gesetzt, die USA zu einem gerechteren und weniger geteilten Land zu machen, wo die Starken die Zerbrechlichen beschützten und jeder bereit war, dem anderen zu helfen. Sie trugen ihre politische Frömmigkeit wie einen Heiligenschein, doch Septimus Bole kannte nur ein Wort, das seine Gefühle für ihre bescheuerten Ambitionen adäquat beschrieb: Mumpitz!

				Ein oder zwei Sekunden musterte Bole den Präsidenten, der seinen stummen Blick erwiderte. Er erschien ihm wie ein missgestimmter Anwalt, dessen Schwäche sich daran zeigte, wie er sich an die Hand seiner Frau Mary klammerte, einer übertrieben dünnen und chronisch depressiven Person, die zu hysterischen Anfällen neigte. Vor der Gestalt, die sich schützend hinter ihr aufgebaut hatte, dem ungemein fetten und ungemein widerlichen Nathaniel Armstrong, wirkte sie beinahe zwergenhaft.

				Es war der Präsident, der das Eis brach. »Ah, Professor Bole, wie nett von Ihnen, dass Sie uns helfen wollen.« Er kam quer durch den Raum und reichte Bole die Hand, die dieser nur widerwillig schüttelte. Zerbrechliche zu berühren fand er extrem ekelerregend. Trotz ihrer Vorliebe für Parfüm und Kölnisch Wasser stanken sie wie die Pest. »Ich glaube, meine anderen Gäste kennen Sie bereits.« Mary Williams und Nathaniel Armstrong begrüßten ihn mit einem widerwilligen Kopfnicken. Bole machte ihr Mangel an Höflichkeit nichts aus. Er war erleichtert, dass er ihnen nicht die Hand geben musste. »Bitte, Professor, nehmen Sie doch Platz.« Der Präsident zeigte auf einen einzeln stehenden Stuhl vor einem langen schmalen Tisch. Die anderen setzten sich hastig auf die drei Stühle auf der anderen Seite. Die Anordnung deutete auf ein durchaus konfrontatives Treffen hin, mit Bole auf der einen Seite und seinen drei Gesprächspartnern auf der anderen.

				Wunderbar.

				Als alle Platz genommen hatten, begann der Präsident: »Wie Sie wissen, Professor Bole, ist meine Tochter von ihrem unglücklichen Aufenthalt in der Demi-Monde vor zwei Wochen zurückgekehrt. Mittlerweile ist sie im Walter Reed Hospital einer gründlichen Untersuchung unterzogen worden. Die Ärzte sind mit ihrer körperlichen Verfassung sehr zufrieden.«

				»Es freut mich, das zu hören, Mr President«, sagte Bole lächelnd.

				»Körperlich ist sie gesund, doch scheint sie an einem posttraumatischen Stresssyndrom zu leiden.«

				»Wie manifestiert sich das?«

				»Mit einer umfassenden Amnesie.«

				Bole zuckte die Achseln. »Das ist nicht ungewöhnlich, Mr President. Unserer Erfahrung nach leiden etwa dreißig Prozent der neoFights, die aus der Demi-Monde zurückkehren, an irgendeiner Art von Amnesie. Sie empfinden das viszerale Ambiente dieser Welt als so überwältigend, dass ihr Bewusstsein eine defensive Haltung einnimmt und unangenehme Erinnerungen einfach ausblendet. Wie auch immer, in den meisten Fällen ist dieser partielle Gedächtnisverlust nur vorübergehender Natur.«

				»Es handelt sich nicht um einen partiellen Gedächtnisverlust, Professor Bole«, wandte Mary Williams ein. »Norma kann sich so gut wie an nichts erinnern. Sie erkennt weder ihre Freunde noch ihre Familie. Sie besitzt keine Erinnerung an das Weiße Haus oder an ihre Schule. Nicht einmal an ihren Hund.« Die First Lady hielt inne und tupfte sich eine Träne aus dem Auge. »Sogar ihr Akzent hat sich verändert. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass sie ein völlig anderer Mensch ist.«

				Bole versuchte, Mitgefühl vorzutäuschen. »Das allerdings scheint mir ernster zu sein.«

				Der Präsident ergriff die Hand seiner Frau und drückte sie tröstend. »Bestimmt können Sie sich vorstellen, wie anstrengend das Ganze für meine Familie war, Professor Bole. Da Sie der Experte sind, was die Demi-Monde angeht, habe ich Sie in der Hoffnung hergebeten, dass Sie Norma vielleicht helfen können.«

				Bole seufzte und breitete die Arme aus, als wollte er zeigen, wie hilflos er war. »Es gehört zur standardisierten Vorgehensweise, dass alle neoFights ihre Erinnerungen vor ihrer Entsendung mit Hilfe der PINC-Technologie speichern.«

				Die First Lady schnappte nach Luft. »Sind denn PINCs in den USA nicht illegal?«

				»Das ja«, sagte Bole sorglos, »aber wenn das US-Militär die Demi-Monde nutzen will, ist ihr Einsatz lebenswichtig.«

				Der Präsident rutschte verlegen auf seinem Sessel hin und her. »Ich habe den Einsatz genehmigt.« Er sah seine Frau nervös an. »Diese Information ist streng vertraulich, Mary, und geht niemanden außerhalb dieses Raumes etwas an.«

				Mary Williams wirkte äußerst unglücklich über diese Nachricht, was Bole keineswegs überraschend fand. Nachdem die meisten Amerikaner in den letzten sechzig Jahren von der religiösen Propaganda der Kenton-Anhänger konditioniert worden waren, glaubten sie in Anlehnung an die Offenbarung 13 (16-18), dass PINC das Malzeichen des Tieres war. Dass der Antichrist vor dem Tag der Offenbarung jedermann zwingen würde – die Kleinen und die Großen, die Reichen und die Armen, die Freien und die Sklaven –, auf ihrer rechten Hand oder der Stirn ein Malzeichen anzubringen. Kaufen oder verkaufen durfte nur, wer das Malzeichen trug: den Namen des Tieres oder die Zahl seines Namens. Da die meisten Amerikaner überzeugt waren, dass ABBA das Tier sei, war die Angst der First Lady verständlich … lächerlich, aber verständlich.

				»Im Fall einer durch ein posttraumatisches Syndrom ausgelösten Amnesie benutzen wir die gespeicherten Daten, um Erinnerungsdefizite auszugleichen«, fuhr Bole fort. »Es ist eine Technik, die sich in ähnlichen Fällen wie dem ihrer Tochter als sehr nützlich erwiesen hat. Norma hingegen ist auf ungewöhnliche Art in die Demi-Monde gelangt, daher verfügt PINC nicht über derartige Daten.«

				»Ja, aber wie konnte das passieren?«, fuhr Nathaniel Armstrong ihn an. »Wie ist Norma überhaupt in Ihre Cyber-Jauchegrube hineingeraten, Professor?«

				»Ich habe nicht die geringste Ahnung.«

				»Nun, ich denke, das sollten Sie aber. Ohne Ihren gottverdammten ABBA wäre die Tochter des Präsidenten niemals in diesem Zustand.«

				Bole ließ sich von dem Pitbull des Präsidenten nicht einschüchtern. Seiner Meinung nach besaß er nicht mehr intellektuelle Fähigkeiten als ein Kopfsalat. »Als Politiker tendieren Sie von Natur aus dazu, übereilte Schlussfolgerungen zu ziehen, daher will ich Ihren Gefühlsausbruch nicht zur Kenntnis nehmen, Mr Armstrong. Zu Ihrer Information, ABBA ist nur eine Maschine – eine besonders leistungsfähige Maschine, zugegeben –, aber wie bei allen Maschinen liegt es allein an der Unzulänglichkeit oder der Boshaftigkeit der Menschen, wenn sie schlecht funktionieren.«

				Armstrong warf Bole einen bösen Blick zu. »O ja, und ich kann mir auch denken, wer da unzulänglich war.«

				»Meine Herren, ich bitte Sie«, mischte sich der Präsident ein. »Das Wie oder Wer interessiert mich nicht. Mir geht es nur um meine Tochter. Also lautet meine Frage an Sie, Mr Bole, können Sie Norma helfen, ihr Gedächtnis wiederzufinden?«

				»Möglicherweise.«

				Das Gesicht der First Lady erhellte sich.

				»Seit Unterzeichnung des anglo-amerikanischen Abkommens zur Kontrolle politischer Straftäter hat die USA das PanOptika Programm von ParaDigm übernommen, um seine Bürger zu überwachen. PanOptika – das auf dem ABBA-Betriebssystem läuft – erlaubt die Zusammenführung von Daten, die von allen Geheimdiensten der USA gesammelt werden, und gleicht sie mit den Ergebnissen des Data-Mining-Programms BaQTraQ von ParaDigm ab.«

				Bole hielt kurz inne, um den trägen Gehirnen seiner Gesprächspartner die Möglichkeit zu geben, diese Informationen aufzunehmen. »Infolgedessen besitzt die US-Regierung ungehinderten Zugang zu allen Informationen, die Aktionen und Bewegungen ihrer Bürger betreffen, sowie zu all ihren Gesprächen. Es handelt sich um eine detaillierte Analyse ihrer körperlichen und geistigen Charakteristiken und ihrer persönlichen Merkmale und Vorlieben. Wir haben ihr damit ein 360-Grad–Cyberporträt jedes Mannes, jeder Frau und jedes Kindes in diesem Land ermöglicht, einschließlich Ihrer Tochter, Mr President.«

				»Auch wenn das alles sehr interessant ist, Professor …«

				Bole ignorierte Armstrong. Er hasste es, von einem minderbemittelten Idioten unterbrochen zu werden, mit anderen Worten, egal von wem. »Im Vorgriff auf dieses vertrauliche Treffen habe ich ABBA gebeten, alle vorhandenen Daten über Ihre Tochter zusammenzustellen, Mr President. Wir haben das Glück, dass sich fast ihr ganzes Leben nach der Einführung des PanOptika Systems durch die USA im Jahre 2014 abspielte, infolgedessen hat ABBA Zugang zu allen Überwachungsdaten aus ihrer Schule, den Klassenzimmern, Schlafsälen und der Zeit, die sie im Weißen Haus verbrachte. Diese Daten wurden mit denen abgeglichen, die wir von ihren Freunden und ihrer Familie besitzen. Daher ist ABBA jetzt imstande, ein künstliches Gedächtnis für Ihre Tochter zu erstellen, das 77,3 Prozent aller Erfahrungen in ihrem Leben beinhaltet. Damit kann sie ziemlich normal funktionieren, bis ihr biologisches Gedächtnis zurückkehrt und die Daten verdrängt, die von ABBA erstellt wurden.«

				»Aber dieses künstliche Gedächtnis wird bestimmt nicht in der Lage sein, das echte zu imitieren«, wandte der Präsident ein. »Sie wird nach wie vor Lücken haben, nicht wahr?«

				»Da haben Sie recht, Mr President. Bedauerlicherweise haben irregeleitete Politiker im US Patriot Act festgelegt, dass Individuen in bestimmten Bereichen nicht überwacht werden dürfen. Es handelt sich um die sogenannte ›häusliche Privatsphäre‹. Handlungen und Aktivitäten innerhalb dieses Bereichs waren von der Überwachung durch PanOptika ausgeschlossen. Aufgrund dieses Versehens besitzen wir keine Informationen darüber, was Ihre Tochter in Badezimmern, Toiletten oder in ihrem Zimmer tat.« Bole schüttelte traurig den Kopf, um seine Enttäuschung über die übertriebene Vorsicht der U.S.-amerikanischen Gesetzgeber zum Ausdruck zu bringen.

				»Dieses künstliche Gedächtnis wird also Lücken aufweisen«, wiederholte der Präsident stur.

				»Keine, die von Bedeutung sind, denn ABBA wird – mit einem hohen Grad an Genauigkeit – simulieren, was sich innerhalb dieser Lücken ereignet haben könnte.« Bole nahm das Glas Wasser, das ihm ein Kellner hingestellt hatte, in die Hand, musterte es eingehend und stellte es dann wieder ab. Er war in puncto Sauberkeit sehr anspruchsvoll, im Gegensatz zum Personal des Präsidenten. »Was aber das Abrufen von Erinnerungen anbelangt, wird Normas falsches Gedächtnis in vielerlei Hinsicht besser sein als ihr echtes.«

				»Wird diese Prozedur … das Einsetzen des künstlichen Gedächtnisses schmerzhaft sein?«, wollte die First Lady wissen.

				Bole schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht. Sämtliche Daten befinden sich auf einem PINC, den man schmerzfrei in das Gehirn Ihrer Tochter einpflanzen kann. Ich habe das Teil bei mir.«

				»Ist es sicher?«

				»Hundertprozentig.«

				»Das haben Sie von der Demi-Monde auch behauptet«, höhnte Armstrong.

				Bole brauchte eine Weile, um seinen Zorn zu beherrschen. »Das habe ich nicht behauptet. Die Demi-Monde war nie als sicherer Ort geplant, Mr. Armstrong. Ein so herausforderndes Projekt kann gar nicht sicher sein. Sicherheit ist die Chimäre einer verweichlichten Gesellschaft, die so passiv geworden ist, dass sie jedes Risiko ablehnt. Aber alles hat sein Risiko; der Trick besteht darin, einen Ausgleich zwischen Risiko und Vorteil zu schaffen, und genau das hat das US-Militär mit Bezug auf die Demi-Monde getan. Man ist zu dem Schluss gekommen, dass die Vorteile in Form verbesserter operationaler Effektivität von neoFights in asymmetrischen Kriegseinsätzen die Nachteile überwiegen, die die Demi-Monde auf die Psyche der Spieler haben könnte.«

				Armstrong war alles andere als beeindruckt. »Das will gar nichts heißen. Wir werden die Demi-Monde dichtmachen.«

				Bole holte tief Luft. Das durfte auf gar keinen Fall passieren.

				»Das geht nicht«, fauchte er. »Wenn Sie das tun, werden Ella Thomas und die anderen aus der Realen Welt, die darin gefangen sind, auf den Zustand von Gemüse reduziert. Und Sie, Mr President, sollten wissen, dass ich dann nicht mehr garantieren kann, das künstliche Gedächtnis Ihrer Tochter aktivieren zu können. Wenn Sie die Demi-Monde zerstören, hätte dies verheerende Folgen, das biologische Erinnerungsvermögen Ihrer Tochter würde irreparablen Schaden nehmen.«

				Die First Lady rang nach Luft.

				»Sie können dem Präsidenten der Vereinigten Staaten nicht drohen«, fuhr Armstrong wütend dazwischen.

				»Ich drohe ihm nicht. Ich informiere ihn nur.«

				Stille breitete sich im Raum aus, während die drei, die Bole gegenübersaßen, darüber nachdachten, was er da gerade gesagt hatte. Dann brach der Präsident das Schweigen. »Es besteht kein Zweifel daran, dass das Projekt Demi-Monde beendet wird, Mr Bole. Und was meine Tochter angeht …«

				Man führte Bole in das verdunkelte Zimmer, das Aaliz bewohnte. Sie saß auf einem Stuhl neben dem Fenster – die Vorhänge waren zugezogen. Aaliz wirkte klein, dünn und unnatürlich blass. Als Bole und ihre Mutter das Zimmer betraten, sah sie auf und warf ihnen einen trägen, abwesenden Blick zu.

				»Guten Tag, Norma, Darling«, säuselte die First Lady. »Ich habe Mr. Bole mitgebracht. Er glaubt, dass er dir helfen kann, dein Gedächtnis wiederzufinden.«

				»Ja, Mutter«, entgegnete das Mädchen mit abwesender Stimme und fuhr sich mit den Fingern durch das dichte, schwarz gefärbte Haar.

				»Würden Sie mich freundlicherweise mit Norma allein lassen?«, sagte Bole. »Aus Erfahrung weiß ich, dass Patienten besser auf das PINC-Implantat ansprechen, wenn es in einer persönlichen Atmosphäre eingesetzt und eingestellt wird.« Als sich die First Lady verkrampfte und protestieren wollte, fügte Bole hinzu: »Sie können natürlich durch den iSpion alles verfolgen, was sich hier abspielt.« Er deutete mit dem Kopf auf die vier Überwachungsroboter an der Decke, in jeder Ecke einer.

				»Ich würde lieber dabeibleiben«, wandte die First Lady ein.

				»Und mir wäre es trotzdem lieber, wenn Sie darauf verzichten«, erwiderte Bole.

				»Mutter, bitte, ist schon gut«, entgegnete Aaliz und schenkte ihrer »Mutter« ein verzweifeltes Lächeln.

				Sichtlich bedrückt gab die First Lady ihrer Tochter einen Kuss, warf Bole einen giftigen Blick zu und verließ dann endlich den Raum.

				»ABBA«, sagte Bole, nachdem die Tür ins Schloss geschnappt war, »setz jegliche Überwachung in diesem Raum außer Kraft und ersetze sie durch das falsche Bildmaterial Kode 3247ReViewAH.«

				Kaum hatte er den Befehl gegeben, fuhren die Geräte ihre Linsen ein, und die roten Lichter erloschen.

				Als er sicher war, dass sie nicht länger beobachtet wurden, sah Bole das Mädchen an und lächelte. »Ihr Zimmer wird nun nicht mehr überwacht, Miss Williams.«

				»Ich heiße Aaliz Heydrich.«

				»Aber nicht in der Realen Welt.«

				Das Mädchen war es offensichtlich nicht gewohnt, korrigiert zu werden. Jegliche Unsicherheit wich aus ihrem Gesicht, und ihre Augen blitzten gereizt auf. »Na schön, Professor«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Dann eben Norma Williams. Darf Norma Williams Sie fragen, ob Sie zufällig daran gedacht haben, Blut mitzubringen?«

				Bole unterdrückte ein Lächeln. Das heftige Verlangen des Mädchens nach Blut war eine Rechtfertigung für die Demi-Monde. Immerhin bestand eins ihrer Ziele – eins ihrer wahren Ziele – darin, das latente Grigori-Gen, MAOA-Covert, wiederzubeleben, das in den Zerbrechlichen der virtuellen Welt auf vielfältige Weise vorhanden war. Die Härte, denen diese Dupes dort unterzogen wurden – der extreme Stress eines permanenten Kriegszustandes, die perverse Führung der Dunklen Charismatiker und ihre erzwungene Blutsucht –, würde das Grigori-Gen darauf vorbereiten, sich in der Realen Welt auszubreiten. Wenn Aaliz Heydrichs Reaktion typisch war, dann lief alles nach Plan.

				Bole nickte, griff in die Innentasche seines Jacketts und holte ein versiegeltes Fläschchen mit einer dunkelroten Flüssigkeit hervor. Aaliz riss es ihm aus der Hand, öffnete es und trank es in einem Zug zur Hälfte aus. Anschließend ließ sie sich auf den Stuhl fallen, schloss die Augen und blieb zwei Minuten in stiller Betrachtung so sitzen. »Chinesenblut, wenn ich mich nicht irre, Professor«, sagte sie schließlich. »Der Spender war jung, weiblich und sportlich. Ich erkenne es an dem Geruch und dem scharfen Nachgeschmack. Ein exzellenter Jahrgang, auch wenn ich eigentlich mehr auf das Blut von Medi-Bewohnern stehe. Es ist irgendwie süßer und hat ein angenehmeres Aroma.«

				»Ich werde versuchen, eine solche Quelle aufzutun.«

				»Ich wäre Ihnen äußerst verbunden. Danke auch für Ihre Mühe. Ich fühle mich jetzt schon wie neugeboren. Siebzehn Tage ohne Blut, Professor. Ich hätte nie gedacht, dass ich so lange überleben würde. Die Versuchung, über meine Krankenschwester herzufallen und sie zur Ader zu lassen, war gewaltig. Aber ich habe widerstanden.«

				»In der Tat. Und jetzt zur Sache, Miss Williams. Ich habe ein Implantat mitgebracht, das Sie mit den notwendigen Erinnerungen versorgen wird, die Sie brauchen, um effektiv funktionieren zu können. Wenn Sie jetzt bitte den Kopf in den Nacken legen und die Augen weit öffnen würden.«

				Die junge Frau tat, wie ihr befohlen, woraufhin Bole eine Phiole mit einer klaren Flüssigkeit aus seinem Koffer nahm und mit einer Pipette einen Tropfen ins linke Auge gab. »Der in der Flüssigkeit enthaltene PINC wird in wenigen Sekunden Ihr Gehirn erreichen, dann sind die entsprechenden Informationen jederzeit abrufbar. Sie werden merken, dass ein Bereich leer geblieben ist. Das sind die Daten, die beschreiben, wie Norma Williams in die Demi-Monde gelangte. Statt sich eine Geschichte auszudenken, die jederzeit angezweifelt werden könnte, ist es besser, wenn Sie so tun, als könnten Sie sich an nichts erinnern. Wenn man Sie danach fragt, werden Sie Ihre Gedächtnislücken mit Ihrem traumatischen Erlebnis in der Demi-Monde erklären.«

				»Sehr gut«, murmelte Aaliz. »Als wir uns in der Demi-Monde begegneten, erklärten Sie mir, Sie hätten einen Plan, wie ich in der Realen Welt vorgehen sollte.«

				»Mein Plan sieht folgendermaßen aus: Sie – also Norma Williams – haben nach Ihrem Aufenthalt in der Demi-Monde eine Art spirituelle Wiedergeburt durchgemacht. Eine göttliche Offenbarung, ähnlich der von Paulus aus Tarsus auf dem Weg nach Damaskus.«

				»Ja, ich habe Paul de Tarsus in NoirVille kennengelernt. Er war ein unscheinbarer, kleiner Mann. Jeder dort hielt ihn für einen Trottel.«

				»Nun ja, in der Realen Welt wird er als Heiliger verehrt, und wenn Sie ihn nachahmen, wird Ihre Kehrtwendung glaubhaft sein. Ich schlage daher vor, dass Sie die Allüren eines eigensinnigen und rebellischen Teenagers an den Nagel hängen und sich dem christlichen Fundamentalismus zuwenden. Sie besitzen ja einige Erfahrung als Führerin der RightNixen im ForthRight, ich halte es für nützlich, wenn Sie Ihre Erfahrungen dort auf die Reale Welt anwenden. Ich habe vor, Sie mit Reverend Jim Kenton bekannt zu machen, dem führenden Evangelisten in Amerika, Inhaber und Leiter von Believer’s Broadcasting, dem einflussreichsten religiösen Sender des Landes. Sie sollten ihm vorschlagen, Sie mit der Leitung seiner Jugendorganisation zu betrauen – den Jungen Gläubigen von Amerika.«

				»Eine hervorragende Idee, Professor, aber wird Kenton nicht Vorbehalte gegen mich haben, als Tochter des Präsidenten? Wie ich PINC entnehmen kann, sind sich der Präsident und Kenton nicht gerade grün.«

				»Glücklicherweise bin ich im Besitz von Filmmaterial, das ihn bei Aktivitäten zeigt, die für einen Gottesmann höchst unangebracht sind … nicht einmal bei einem Tierarzt würde man sie tolerieren. Um zu verhindern, dass es ans Tageslicht kommt, wird Kenton sicher alles tun, was Sie von ihm verlangen.« Bole schenkte Aaliz ein breites Lächeln. »Außerdem, wie könnte er Sie ablehnen? Sie werden die Frau sein, die Wunder wirken kann.«
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				PAR OISEAU

				Kopie des von Docteur Nikolai Kondratjew geschickten TaubenGramms vom 12. Tag im Frühling des Jahres 1005

				Nach ihrer jüngsten Keilerei mit den Quizzies war Odette umso entschiedener, ihr Regiment der UnBefleckten gegen die Bastille zu führen. Sobald sie einen Ort gefunden hatte, wo sie sich verstecken konnte – ihr Onkel war ein sehr verständnisvoller Mensch und hatte ihr sein Haus überlassen, während er auf Geschäftsreise war –, hatte sie Verbindung zu ihren drei sous-lieutenants aufgenommen, damit sie verbreiteten, dass sie wie geplant weitermachen würden und die Demo wie geplant stattfinden solle. Danach hatte sie sich bedeckt halten müssen, doch nun wartete sie sehnlichst auf den Startschuss, um den Quizzies eine blutige Lektion zu erteilen.

				Am Vorabend des 13. saß Odette dermaßen auf heißen Kohlen, dass sie und ihre drei Freundinnen – Adélaide, die mollige Schusterin, Sabine, die aufmüpfige Blumenverkäuferin, und Sophie, die beliebte Sängerin, die im Maison d’Illusion auftrat – sich in aller Frühe trafen, obwohl das Komitee der UnBefleckten ausdrücklich befohlen hatte, dass sie unter keinen Umständen vor neun Uhr dort aufkreuzen sollten. Das Komitee war besorgt, dass die GenDarmen, die vor der Bastille Wache schoben, durch das Auftauchen der Frühaufsteherinnen merken könnten, dass irgendetwas im Gange war.

				Odette fand die Naivität der Mitglieder des Komitees einfach nur atemberaubend. Die Vorstellung, sie könnten eine Demonstration mit mehreren tausend Frauen auf die Beine stellen, ohne dass die GenDarmen davon Wind bekamen, war so wirklichkeitsfremd, dass es nach der typischen Arroganz der Mittelschicht roch. Ihrer Meinung nach war es so sicher wie das Amen in der Kirche, dass die Quizzies längst wussten, was Sache war. Daher hatte sie dafür gesorgt, dass sie und ihr Regiment gut vorbereitet waren. Wenn es zum Kampf kam, würden Odette und ihre Mädels genauso gut austeilen, wie sie einstecken mussten.

				Trotzdem war es ein Problem, dass sie sich so früh getroffen hatten. Und da sie sich alle als Liberté verkleidet hatten, war es so gut wie sicher, dass sie augenblicklich als UnBefleckte erkannt und von den Quizzies dingfest gemacht wurden, wenn sie mit entblößter Brust durch die Straßen von Paris stolzierten. Da sie noch etwa eine halbe Stunde Zeit totschlagen mussten, hatte Odette dem Vorschlag von Adélaide, unterwegs irgendwo einzukehren und ein Gläschen Lösung zu sich zu nehmen, bereitwillig zugestimmt. Unglücklicherweise gehörte die Bar, die Adélaide sich ausgesucht hatte, nicht zu ihren Stammlokalen, und noch während die vier sich einen Weg hineinbahnten, hatte Odette das dumpfe Gefühl, dass sie nicht willkommen waren. Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass die Keilerei doch etwas früher begann, als vom Komitee beabsichtigt.

				Seit seiner illegalen Einwanderung in das Quartier hatte Rivets die Gewohnheit angenommen, sein Abendessen in einer Bar unweit des 4. Arrondissements einzunehmen. Es war eine unscheinbare Kneipe, aber bei Ausländern beliebt, die in Paris lebten, und das hieß, dass er hier weniger auffiel. Nachdem Burlesque ihn gewarnt hatte, dass die Inquisition höchstwahrscheinlich hinter ihm her wäre, war Rivets für jegliche Art von Anonymität, die Paris ihm bot, äußerst dankbar. Zudem war die Kneipe um einiges besser als jene, die er in Stepney frequentiert hatte; immerhin wurde hier das Sägemehl auf dem Boden einmal in der Woche ausgewechselt, egal, ob es nötig war oder nicht. Obendrein gab es ein Außenklo.

				O ja, es war ein gemütlicher Treffpunkt, und Rivets genoss es, sich unter die Händler und kleinen Geschäftsleute zu mischen, die hier verkehrten. Zumindest machten sie sich nicht über ihn lustig, wenn er während der zehn Minuten, die er brauchte, um seine Fleischpastete zu verschlingen und sein Bier auszutrinken, sein Buch herausholte. Ganz anders als die Windhunde und Hooligans in den Spelunken von Stepney, die es sich nicht nehmen ließen, ihn zu hänseln, weil er so gern las.

				Rivets machte das Lesen Spaß. Seit Vanka einen Lehrer eingestellt hatte, der ihm zwei Stunden am Tag das Schreiben beibrachte, hatte er entdeckt, dass er immer auf der Suche nach einer guten Geschichte war. Im Augenblick verschlang er Gregory, der Grigori, das ihn, wie er einräumen musste, zu Tode erschreckte. Er war so versunken in die Lektüre, dass er den Mann, der sich seinem Tisch näherte, gar nicht wahrnahm. Zum Glück war es ein Freund.

				»Hello, Rivets, was macht die Kunst?«

				Rivets blickte auf und musterte den dicken Mann mit der außergewöhnlich gesunden Gesichtsfarbe, der ihn angesprochen hatte. Er brauchte eine Weile, bis er Burlesque Bandstand erkannte. Die Halbmaske aus rotem Leder und der frische Bart waren eine vorzügliche Verkleidung.

				»Verdamm’ mich, Burlesque, da haste mir aber ’n schönen Schreck eingejagt. Ich dachte, du hättst dich längst dünngemacht oder so ähnlich.«

				Burlesque legte einen Finger auf den Mund. »Pssst, nich so laut, Mann, oder haste vergessen, dass wir hier in Kocknito sind?« Anschließend zog sich Burlesque einen Stuhl heran und setzte sich so dicht neben Rivets, wie es der Anstand zuließ.

				Rivets stellte überrascht fest, dass er fast angenehm roch. Das Aroma nach Tabak, Ruß und Mist, bei dem jeder in London umgefallen war, schien verschwunden, schlimmer noch, Burlesques neue Sauberkeit wurde von einem blumigen Duft unterstrichen.

				»Donnerwetter, Burlesque, da haste dich aber fein gemacht, und du miefst ja sogar nach Parfühm. Was issen in dich gefahrn? Biste ’n Zadnik geworden oder was?«

				Burlesque errötete. »Ach was, hab mich bloß mal gewaschen.«

				»Gewaschen?«, schnaufte Rivets. »Junge, Junge, biste krank oder was? Waschen is schlecht für die Haut. Nich, dasse mir tot umfällst oder so.«

				Burlesque nickte trostlos. »Meine Rede, aber sag das mal den Franzmännern. Die sind sich ständig am Waschen. Deshalb hab ich mal gebadet und mir’n frischen Zwirn geleistet. Die hätten mich doch sofort als Anglo entlarvt, so sicher wie ’n Ei ’n Ei is.«

				Rivets signalisierte kopfschüttelnd Mitgefühl für Burlesques’ Notlage. »Trotzdem siehste gut aus, Burlesque, und der Charlie steht dir.« Rivets zeigte auf seinen spärlichen Ziegenbart. »Du machst dich. So wern die Bullen dich nie erkennen.«

				Burlesque nickte und zupfte an seinem Dreitagebart, der Kinn und Oberlippe bedeckte. »Ja, wenn du mich fragst, hat Beria mittlerweile bestimmt all seine Kryptos im Quartier ausschwärmen lassen, um nach mir zu suchen. Hab ihn mächtig reingelegt, und Beria is nich der Kerl, wo sich das gefallen lässt.«

				»Willste was trinken?«, fragte Rivets, und noch ehe Burlesque antworten konnte, winkte er der Kellnerin, damit sie ihnen zwei Glas Lösung brachte. Er zeigte mit dem Finger auf das Fleisch, an dem er gekaut hatte. »Würd dir ja ein Stück anbieten, aber es schmeckt ziemlich komisch. Weiß der Teufel, wasses is, scheint mir, als hätt’s miaut, wo’s noch lebte.«

				Sobald sie ihre Getränke bekamen, stellte Rivets die Frage, die ihm auf den Nägeln brannte, seit sie nach Paris gekommen waren. »Also, was solln wir machen, Burlesque? Wir können nich den Rest unseres Lebens hier rumhängen. Haste was von Vanka gehört? Der schuldet mir noch ’ne Menge Geld, weißte.«

				»Es heißt, dass sie Miss Ella, die schnöselige Kuh von Norma Williams und Vanka, in der Bastille eingelocht ham.«

				»Dann sin’se dran, Burlesque. Und ich kann mir mein Geld abschminken.«

				Burlesque nickte verständnisvoll. »Ja, jetzt können wir nix mehr für sie tun. Ich dachte, ich befolge Miss Ellas Rat und geh nach Venedig. Könnte da ’ne Bar aufmachen oder so was. Als Beria mich einlochte, hab ich alles verlorn. Aber am Hungertuch nagen tu ich noch nich. Und in Venedig hab ich noch’n Eisen im Feuer von ei’m Job, den ich für Wanker erledigt hab, der könnt mich ’ne Weile über Wasser halten.« Er nahm einen kräftigen Schluck Lösung und schüttelte sich. »Verdammich, schmeckt ja wie Rattenpisse.«

				»Das kannste laut sagen. Die mischen das Blut hier nich mit Vodka, sondern mit ’nem Zeug, wo Absinth heißt.«

				»Absentia? Der Name passt, wenn du mich fragst. Scheint ja nur aus Alkohol zu bestehn.«

				Sie blieben eine Weile stumm und sinnierten über die schreckliche Lösung im Land der Franzmänner. Dann brach Rivets das Schweigen. »Haste was dagegen, wenn ich mit dir nach Venedig komm, Burlesque? Ich hab keine Lust, bei diesen Schneckenfressern zu bleiben, so ganz allein.«

				Burlesque antwortete nicht. Und als Rivets aufblickte, sah er, dass Burlesques ganze Aufmerksamkeit vier großen Frauen galt, die gerade die Kneipe betreten hatten. Sie trugen komische Hüte und ziemlich gewagte Kleider.

				»Mich laust der Affe!«, sagte Burlesque leise und ehrfürchtig. »Guck dir das an.«

				»Meine Güte«, sagte Rivets verblüfft, während er die Frauen musterte »Die ham ja so gut wie nix am Leib!«

				»Das muss man den Weibern hier lassen«, entgegnete Burlesque, ohne den Blick von der Großen mit dem langen braunen Haar zu nehmen, die mit entblößter Brust durch den Raum stolzierte, »die verstehn was vom Anziehn. In den Rookeries findest du keine mit halb so viel jessequa wie was die hier ham.«

				»Jessequark?«, fragte Rivets.

				»Das is Franzmännisch und heißt Bumsfähigkeit«, erklärte Burlesque. »Soll ich dir was sagen? Ich wär geneigt, es bei der Großen da zu probiern. Die mit den großen Möpsen. Hab schon immer ’ne Schwäche für Weiber gehabt, zu denen man hochgucken kann.«

				»Kannste nich machen«, erwiderte Rivets. »Bist doch verheiratet.«

				»Nee, bin ich nich. Die dumme Kuh hat sich scheiden lassn, als mich die Checkya eingesperrt hat. Scheint so, als wärste auf der Stelle reif für die Scheidung, wenn du als Feind des ForthRight abgestempelt bist. Vermutlich wollt sie sich bloß das Prancing Pig unterm Nagel reißen, eh Berias Büttel aufkreuzten.«

				Nach dieser Erklärung blinzelte Burlesque Rivets zu, stand auf, rückte den Hosenbeutel zurecht, zog den Bierbauch ein und wandte sich an die Hochgewachsene, die seine Aufmerksamkeit geweckt hatte. Doch er war nicht schnell genug. Noch ehe er sich auf den Weg gemacht hatte, stand bereits ein hässlicher Franzmann bei den dreien am Tisch.

				Die Frauen hatten gerade ihre Getränke serviert bekommen, als ein Mann – alt, pockennarbig, ungekämmt und mit einem UnFunDaMentalistischen Sticker auf dem Revers seiner schmutzigen Jacke – sich vor Odette aufpflanzte. »Welche wie du sind hier nicht erwünscht«, sagte er mit einer Stimme, die er offensichtlich für bedrohlich hielt, obwohl er in Wirklichkeit fast so unsicher war wie seine Haltung. Offensichtlich hatte der Kerl eine Menge Lösung intus.

				Odette sah ihn sorglos an, und das war sie tatsächlich. Sie war größer als der Mann, kräftiger als er und viel weniger abgefüllt. Zudem hatte er wahrscheinlich keinen pfundschweren Schlagring aus Stahl bei sich, wie Odette einen in der Tasche ihres Umhangs versteckte.

				»Warum denn, CitiZen?«, fragte Odette ruhig.

				»Na, weil ihr alle ImPuritanische Huren seid«, lallte der Mann. »Weils pervers is, dass Weiber so in die Öffentlichkeit gehn und Männern ihre Titten zeigen, die wo nich mal ihre Ehemänner sind.«

				»Unsinn, CitiZen«, erwiderte Odette und lächelte. »In der Charta der Verpflichtungen steht, dass CitiZen im Quartier Chaud das Recht haben, Juice-Sense in sexuellen Betätigungen zu suchen – egal welcher Art –, Hauptsache, es ist weder Missbrauch, Gewalt oder Zwang im Spiel. Außerdem steht da drin«, und hier nahm ihr Ton an Härte zu, »dass alle CitiZen die Pflicht haben, sich der Zensur zu enthalten und auf jegliche Behinderung der sexuellen Gelüste anderer zu verzichten, es sei denn, sie beeinträchtigen ihre eigenen Gelüste. Und ich habe den Eindruck, genau das versuchst du gerade.« Sie lächelte erneut. »Also, Freundchen, mach dich lieber vom Acker, solange du noch kannst.«

				Die Äußerung veranlasste den Mann, von einem Bein aufs andere zu treten, während er gleichzeitig versuchte, größer und bedrohlicher zu wirken, als er in Wirklichkeit war. Odette dachte, dass er sich damit nur noch lächerlicher machte, trotzdem umklammerte sie ihren Schlagring fester.

				»So redet man nich mit mir. Ich bin ’n Kerl, Weiber haben uns zu respektiern, sagt der UnFunDaMentalismus.«

				»Ich bin keine UnFunDaMentalistin, sondern ImPuritanerin.«

				»ImPuritanismus is Humbug.«

				Obwohl sie das Gefühl hatte, dass die Unterhaltung unweigerlich mit einer Handgreiflichkeit enden würde, versuchte Odette, sich weiter souverän zu geben. Irgendwie amüsierte es sie, und außerdem hatte sie im Moment nichts Besseres zu tun. »Da liegst du allerdings ganz falsch, CitiZen. Der ImPuritanismus ist das Beste, was dem Quartier Chaud jemals passieren konnte. Fünfhundert Jahre lang hat er die MALEvolence in Schach gehalten und dem Quartier Chaud Frieden, Glück und Wohlstand gebracht. Warum? Weil im Quartier Chaud die Frauen das Sagen hatten, deshalb, und Frauen viel weniger zur Gewalt neigen als Männer. Frauen sind friedlicher, CitiZen. Und jetzt verpiss dich, bevor ich dir eine verpasse.«

				»Das ist ungerecht. Weiber sollten tun, was Männer ihn’ sagen. Wenn Robespierre den UnFunDaMentalismus ins Quartier Chaud bringt, werden Flittchen wie du ganz schön blöd aus der Wäsche gucken.« Er fasste nach Odettes entblößter Brust, doch sie schlug seine Hand weg. »Und dann werdet ihr Weiber auch wieder wissen, wo euer Platz ist: am Herd.«

				Odette spürte, dass der Kerl allmählich außer Kontrolle geriet und sie ihn zurechtweisen müsste. Gerade als sie aufstehen wollte, sah sie, dass sich ein weiterer Mann zu ihnen gesellt hatte.

				»Est-ce que cet homme Sie geht auf die Weckaire, Mademoiselle? Desirez-vouz que je put un sur son?«

				Wäre der Mann aus dem Quartier Chaud gewesen, hätte Odette ihn als chauvinistisches Schwein beschimpft, als arrogantes, chauvinistisches Schwein, und zum Teufel geschickt. Doch das war nicht der Fall. Soweit sie aus seinem komischen Französisch folgern konnte, musste er ein Anglo sein. Zugegeben, kein allzu attraktiver Anglo. Er war ziemlich dick, hatte Furcht erregende Zähne und außerdem Schrammen und blaue Flecken im Gesicht, als wäre er vor Kurzem mit einem Dampfwagen kollidiert. Aber für einen Anglo roch er beinahe sauber. Darüber hinaus schien er – doch das hätte sie ihren Freundinnen nie gestanden, weil sie sie dafür mit Recht zur Hölle geschickt hätten – ziemlich galant zu sein. Und Galanterie war tatsächlich ein altmodisches, ja völlig überholtes Konzept.

				Das Protokoll in puncto Gleichberechtigung der Geschlechter im Quartier Chaud bewertete es als ziemlich unhöflich, wenn ein Mann einer Frau zu Hilfe kam. Doch obwohl Odette eine glühende Verfechterin des ImPuritanismus und seiner Überzeugungen war, musste sie zugeben, dass es wirklich erfrischend war, einen Mann zu treffen, der sich noch auf die ritterliche Liebe verstand, wie sie in ihren geliebten Groschenromanen beschrieben wurde. So gesehen war der dicke Anglo ein Atavismus. Der mächtigen Stirn nach zu urteilen musste er tatsächlich aus der Zeit der Neandertaler stammen. Sie vergewisserte sich vorsichtshalber, dass er auch wirklich aufrecht ging.

				Auch wenn sie es nicht gerne zugab, angesichts des ritterlichen Gebarens dieses Mannes fühlte sie sich plötzlich sehr mädchenhaft. Noch nie war man ihr in einer brenzligen Situation zu Hilfe gekommen, und sie genoss es. Sie ignorierte das Kichern ihrer Freundinnen, schenkte dem galanten Anglo ein strahlendes Lächeln und beschloss, der Liebe ihren Lauf zu lassen.

				Burlesque wusste nicht, was ihn dazu bewogen hatte, der Frau zu Hilfe zu eilen. Er war noch nie besonders romantisch gewesen – eigentlich war er überhaupt nicht romantisch veranlagt –, daher konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen, was ihn geritten hatte, den Ritter zu spielen und ihr seine Unterstützung anzubieten.

				Ob sie seine Hilfe nun benötigte oder nicht, war eine rein akademische Frage, denn inzwischen projizierte der Franzmann seine ganze Wut auf Burlesque.

				»Va te faire foutre, sale Anglo de merde« (Verpiss dich, du Scheißanglo.), herrschte er Burlesque an, und obwohl der nicht ganz verstand, was der Kerl gesagt hatte, wusste er doch, dass es nicht freundlich gemeint gewesen war. Und dass er ihn gegen die Schulter gestoßen hatte, war auch nicht besonders erbaulich.

				»Verpissez-vous aussi, Mon-siu le France-main. Par-ce que sonst je vais hauer sur votre tête très fort. Capiche?«

				Stirnrunzelnd versuchte der Mann Burlesques seltsames Patois zu entziffern. Als er damit fertig war, zog er ein sehr großes, gefährlich aussehendes Messer aus dem hinteren Teil seines Gürtels und fuchtelte damit vor Burlesques Nase herum. Augenblicklich scharrten ringsum die Stühle, als die Gäste höflich Platz für die beiden Streithähne machten.

				Burlesque seufzte. Das war das Letzte, was er wollte: in eine Schlägerei zu geraten. Schlägereien brachten es mit sich, dass man die Aufmerksamkeit auf sich zog. Doch da die französische Tussi ihn immer noch anstarrte, konnte er es sich unmöglich leisten, jetzt den Schwanz einzuziehen. Er hatte sich aufgemacht, ihre Ehre zu verteidigen, und wenn er sah, wie leicht sie bekleidet war, gab es eigentlich herzlich wenig an Ehre, die man hätte verteidigen können. Trotzdem würde er sich nicht lumpen lassen.

				Obwohl er unter dem Mantel seinen Webley im Gürtel stecken hatte, beschloss er, zu einem subtileren Mittel zu greifen, um dem streitsüchtigen Franzmann das Maul zu stopfen. Etwas, das nicht die Bullen auf den Plan brachte. Er hatte noch einen Trumpf im Ärmel: einen mit Bleikugeln gefüllten Gummischlauch, den er als Totschläger benutzte. Er schüttelte kurz den Arm und hatte ihn in der Hand. Dann zog er ihn dem Kerl über die Birne, der ohne weiteren Kommentar zu Boden ging.

				Zu seinem Entzücken verpasste die Französin dem Kerl daraufhin noch einen Tritt in die Eier. Eine Frau nach seinem Geschmack!

				Odette war schwer beeindruckt. Der komische Anglo hatte kurzen Prozess mit dem Kerl gemacht. Er musste eine Menge Erfahrung haben, was die Leitung von Kneipen betraf. Um Ordnung zu halten, war es nötig, Querulanten mit einem einzigen gezielten Schlag außer Gefecht zu setzen, aber der musste erfolgen, bevor sie auf dieselbe Idee kamen, und außerdem so stark sein, dass sie Ruhe gaben.

				Gewiss, körperlich gesehen war der Anglo … na ja, ein bisschen eigenartig. Einen Augenblick spielte sie mit dem Wort »abstoßend«, kam dann aber zu dem Schluss, dass es zu hart wäre. Offensichtlich mochte er sie, und ihr Erfolg bei Männern hielt sich in letzter Zeit gelinde gesagt in Grenzen, also beschloss sie, nett zu sein. Sie schenkte ihm ein ermutigendes Lächeln und wippte einmal kurz mit der nackten Brust.

				»Je suis Burlesque Bandstand«, stellte sich der Dicke vor, nachdem er derart ermuntert worden war. Dann machte er eine ziemlich extravagante Verbeugung.

				»Vous êtes très galant, Monsieur. Je suis Mademoiselle Odette Aroca.« (Sie sind äußerst galant, Monsieur. Ich bin Mademoiselle Odette Aroca.) Sie streckte ihm die Hand entgegen und erlaubte Burlesque, ihr einen außerordentlich feuchten Schmatzer darauf zu drücken. »Et, Monsieur, des sentiments si délicats et une inclination si noble méritent une récompense.« (Eine derartige Feinfühligkeit und eine solch noble Attitüde verdienen eine Belohnung, Monsieur.) Odette musste Sabine einen Tritt unter dem Tisch verpassen, um die alberne Göre am Kichern zu hindern. Dann kramte sie einen kleinen Zettel aus ihrer Tasche, schrieb ihre Anschrift darauf und reichte ihn dem Anglo. »Je serais ravie de vous recevoir à toute heure.« (Es wird mir eine Freude sein, Sie jederzeit zu empfangen.) Schließlich stand sie auf und umarmte ihn. Der Größenunterschied war so stark, dass das Gesicht des Mannes zwischen ihren wunderbaren Brüsten verschwand. Erstaunlicherweise wurde der dumme Anglo rot.

				Benommen beobachtete Burlesque, wie Odette Aroca, diese Vision von einer Frau, ihm eine Kusshand zuwarf, als sie die Bar verließ. Seine KörperUhr machte einen Satz, und zum ersten Mal im Leben spürte Burlesque, wie es war, verliebt zu sein. Tatsächlich war er, als sie sich eine Stunde später auf den Weg zu Rivets Unterkunft machten, so verknallt und abgefüllt, dass ihn sein sonst so zuverlässiger Selbsterhaltungstrieb beinahe im Stich gelassen hätte. Doch selbst mit reichlich Lösung im Blut und Schmetterlingen im Bauch war er noch klar genug, um seinen alten Kumpel Maurice Merriment wiederzuerkennen, der in einer dunklen Ecke der Kneipe hockte.

				Als er in die Nachtluft trat, war er schlagartig wieder nüchtern. Die Aussicht auf ein Messer im Rücken hatte schon immer diese Wirkung auf ihn gehabt.
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				Das Kloster des Heiligen und All-Sehenden Ordens der Visuellen Jungfrauen: Paris

				Demi-Monde: 
13. Tag im Frühling des Jahres 1005

				Auralismus ist die Fähigkeit, den bunten Lichthof um den Körper eines Demi-Mondianers wahrzunehmen und zu ›lesen‹. Unter der Aura versteht man die Ausstrahlung der Seele, die den Festen Astral-Äther der Demi-Mondianer durchdringt. Eingehende Untersuchungen haben bewiesen, dass jede Aura einzigartig ist, und im Quartier Chaud, wo alle Masken tragen, ist die aurale Analyse häufig die einzige Möglichkeit, Individuen zu identifizieren.

				Schwester Florence: Sehen heißt glauben. Auralismus und dessen Rolle bei der Bewahrung des ImPuritanismus, Venezianische Bibliothek

				»Schwester? Schwester Florence? Seid Ihr wach?«

				Florence spürte eine Hand auf der Schulter, als Schwester Bella verzweifelt versuchte, sie wachzurütteln. Sie hörte ihre drängende, beinahe panische Stimme, dennoch ließ sie sich nicht anmerken, dass sie bereits wach war. Mit außergewöhnlicher Selbstbeherrschung tat sie so, als schliefe sie noch, während sie reglos auf ihrer Pritsche lag, fest entschlossen, die Augen erst dann zu öffnen, wenn sie sicher war, dass sie ihre mentalen, körperlichen und vor allem metaphysischen Kräfte beisammenhatte, ehe sie wieder ins Reich der Wachen zurückkehrte.

				In einer Welt, die von Chaos und Schlechtigkeit regiert wurde, konnte der kleinste Fehler zum Sieg des UnFunDaMentalismus führen, daher musste sie stets gefasst, vorbereitet und auf der Hut sein. ABBA war allbarmherzig und bereit, Fehler zu verzeihen, für die Inquisition unter Tomás de Torquemada galt das jedoch nicht.

				Als sie ganz sicher war, dass sie alle Sinne beisammenhatte, um sich den Problemen zu widmen, die Schwester Bella plagten, schlug sie die Augen auf.

				»Schwester, ich bitte Euch, macht schnell«, flüsterte Schwester Bella, um die anderen Visuellen Jungfrauen, die in der Zelle schliefen, nicht aufzuwecken. »Ihr müsst zu Abbé Niccolò. Er hat eine Menge Fragen, die er Euch zu stellen wünscht.«

				Abbé Niccolò di Bernardo dei Machiavelli? Das bedeutet, dass er Lady IMmanual gefunden hat.

				Florence ließ sich nichts anmerken, doch es fiel ihr schwer. Machiavelli war die rechte Hand der Dogaressa, Generalbevollmächtigter der venezianischen Republik und – pssst! – Kopf der Venezianischen Geheimpolizei, der berühmt-berüchtigten Signori di Notte. Allerlei Gerüchten hier im Kloster zufolge war er darüber hinaus der gerissenste, hinterhältigste und heuchlerischste Schweinehund im ganzen Quartier Chaud. Die Venezianer hatten Glück, dass er auf ihrer Seite stand.

				»Schwester Bella, ich bitte Euch, gebt mir eine Minute, um mich anzuziehen.«

				»Fürwahr, Schwester Florence, ich flehe Euch an, beeilt Euch. Mir wurde aufgetragen, Euch so schnell wie möglich zum Amtszimmer des Abbé zu bringen.«

				Schwester Florence ließ sich nicht hetzen. Wer sich hetzte, war nur einen Schritt von Panik entfernt, und Panik war der Vorläufer der Katastrophe. Besser, man ging langsam und bedächtig vor, das war nicht nur gesünder, sondern auch sicherer. Sie erhob sich von der Pritsche und streckte ihren langen straffen Körper, um die Muskeln zu dehnen. Dann griff sie nach ihrer durchsichtigsten Ordenstracht und streifte sie über den nackten Körper. Schließlich würde sie Abbé Niccolò treffen, da mussten all ihre Talente zur Geltung kommen.

				»Sagt mir eins, Schwester Bella. Werde ich seine Exzellenz den Abbé Niccolò allein treffen oder sind noch andere anwesend?« Es war eine wichtige Frage; von ihrer Beantwortung hing es ab, welche Maske sie tragen würde.

				»Vergebt mir, Schwester, das hatte ich vergessen. Ich soll Euch ausrichten, dass Ihr die Ehre haben werdet, Seine Exzellenz unter vier Augen zu sprechen.«

				Unter vier Augen? Dann war etwas Schmutziges im Gange.

				»Ich bin Euch für Eure Klugheit sehr verbunden.« Sie würde ihre schlichteste und verführerischste Maske tragen, das war Abbé Niccolò nur angemessen. Daraufhin befestigte sie einen weißen Schleier an ihrer Haube und ließ ihn über das Gesicht fallen. Ein Schleier war wie geschaffen für ein heimliches Treffen, er war geheimnisvoll und unheimlich zugleich.

				Während sie sich anzog, plapperte Schwester Bella immer weiter. »Ich habe gehört, dass Ihr den Großinquisitor persönlich unter die Lupe nehmen sollt, ohne sein Wissen, versteht sich.«

				Den Großinquisitor Tomás de Torquemada. Schwester Florence wusste, dass sie sich in Acht nehmen musste. Der Dunkle Charismatiker hasste sie über alle Maßen.

				Offenbar hielt Schwester Bella ihr Schweigen für Gleichgültigkeit. »Habt Ihr keine Angst, Schwester? Allein beim Namen des Großinquisitors zittert meine Seele.«

				»Warum sollte ich Angst haben?«

				»Ich habe grausame Beweise dafür gesehen, wie dieser Mann den FAÄ derjenigen verwüstet, die sich gegen ihn erheben und der scheußlichen, verderblichen Brut des UnFunDaMentalismus trotzen. Es heißt, de Torquemada könne einer Frau in die Seele schauen und die dunklen und unsittlichen Begierden erkennen, die darin schlummern.«

				»Das tut ABBA in jedem Moment meines Lebens auch, Schwester Bella, und wenn ich nichts dagegen habe, dass ABBA es tut, und mich nicht darüber beklage, werde ich mich von den mechanischen Fragen des Großinquisitors gewiss nicht aus der Ruhe bringen lassen.«

				Schwester Bella sah sie im flackernden Licht der Kerze an, offensichtlich auf der Suche nach einem stillschweigenden Einverständnis. »Hütet eure Zunge, Schwester Florence. Nicht einmal der gläubigste Mensch der Demi-Monde sollte de Torquemada auf die leichte Schulter nehmen. Er ist der größte und unermüdlichste Feind des ImPuritanismus und kennt keine Gnade bei der Verteidigung der Deviationistischen Kirche und des Unheiligen Katechismus des UnFunDaMentalismus.«

				Florence senkte stumm den Kopf, um Schwester Bella zu bedeuten, dass sie verstanden hatte, doch in Wahrheit fürchtete sie sich nicht vor de Torquemada. Die Aussicht, ihn zu treffen oder gar zu übertreffen, war erregend. »Keine Angst, gute Schwester, ich werde Euren Rat beherzigen und mich vor beiden unterwürfig zeigen, vor de Torquemada ebenso wie vor ABBA.«

				Sie warf einen letzten Blick in den Spiegel und knöpfte einen Knopf am Kragen ihres Gewands auf. Wie lautete noch das Sprichwort? Wenn eine Frau jemanden verführen will, soll sie so viele Knöpfe öffnen, wie sie sich traut … und dann noch einen.

				Schwester Bella führte Florence tief in den privaten Flügel des Klosters, bis sie zu einer großen Tür aus Walnussholz gelangten, die von zwei schwer bewaffneten Schutzengeln flankiert war. Kritisch musterten sie die große, schlanke Gestalt. Schwester Florence musste die Prüfung bestanden haben, denn schließlich schlug der Engel auf der rechten Seite zwei Mal kräftig gegen die Tür.

				»Ich muss Euch hier verlassen, Schwester«, sagte Schwester Bella leise. »Gehabt Euch wohl, und mögen die guten Engel Euch vor dem Zorn des Großinquisitors bewahren.«

				»Und möge ABBA Euch segnen, Schwester«, antwortete Florence ebenso leise, als sich die Tür öffnete und ein uniformierter Diener sie hereinwinkte.

				Das Arbeitszimmer des Abbé war in grelles Licht getaucht. Einen Augenblick kniff Schwester Florence die Augen zusammen, bis sie sich an die Helligkeit gewöhnt hatte.

				»Schwester Florence?«, begrüßte sie eine Stimme hinter dem Lampenschirm. Sie war dunkel wie Mahagoni und feierlich tief.

				Florence neigte den Kopf vor dem grellen Licht und konnte so die Silhouette von Abbé Niccolò erkennen, der hinter einem riesigen Schreibtisch am Ende des Raumes saß. »Fürwahr, ich bin Schwester Florence, Euer Gnaden, Oberin des Heiligen und All-Sehenden Klosters der Visuellen Jungfrauen, dem ImPuritanistischen Glauben und Gewissen verpflichtet und durch das Gelöbnis des Gehorsams gehalten, ABBAs Werk zur Förderung des Wohlstandes und des Friedens des Heiligen Stuhls von Venedig zu unterstützen.«

				»Möge ABBA dich segnen, mein Kind. Tritt näher.«

				Florence tat wie ihr befohlen und schritt langsam über den Marmorboden, während sie ihre außerordentlichen Talente in der Kunst des fiduziarischen Sexes ausspielte. Wie alle Visuellen Jungfrauen hatte man sie gelehrt, ihre unvergleichliche Schönheit zu benutzen, um ihre Beute abzulenken, zu entwaffnen und sich von ihrer Aura ihre verborgensten Geheimnisse offenbaren zu lassen. Instinktiv verlangsamte sie ihren Schritt, um ihre Bewegungen so anmutig und verführerisch wie möglich zu gestalten und somit zu signalisieren, dass sie eine begehrenswerte Frau war. Begehrenswert, aber unnahbar.

				Visuelle Jungfrauen gaben sich niemals Männern oder Frauen hin, sondern ließen sich ausschließlich in der Phantasie ihrer Beute erobern. Alle Visuellen Jungfrauen wussten, dass die Vorstellungskraft das stärkste Aphrodisiakum der Welt war. Seelen fing man mit der Phantasie, nicht mit einem Netz.

				Beim Gehen erkannte sie, wie Abbé Niccolò sie aufmerksam und zugleich genüsslich beobachtete. Sie unterdrückte ein triumphierendes Lächeln: Nur wenige Männer wussten, wie schwach sie waren und wie leicht ihr Wille von einer Frau kontrolliert werden konnte.

				Vor dem Schreibtisch blieb sie stehen, und einen stummen Augenblick lang musterten sich der Abbé und Schwester Florence gegenseitig. Der Abbé trug eine einfache Halbmaske aus Leder, sodass Florence erkennen konnte, wie wenig man ihm seine neunundsechzig Jahre ansah. Sein Haar war noch schwarz, die weißen Zähne gerade und seine Haut straff. Nach außen machte er einen vitalen und energischen Eindruck, doch seine Aura war dünn und flüchtig … die Aura eines von Sorgen geplagten Mannes.

				Florence verneigte sich demütig; vorgetäuschte Unterwerfung spielte eine gewichtige Rolle bei der Verführung.

				Der Abbé lächelte. »Du hast dem Heiligen Stuhl und dem ImPuritanismus treu gedient, Schwester Florence. Die Dogaressa spricht in den höchsten Tönen von dir. Deine Macht als Auralistin ist unübertroffen, und du hast dich als wertvolle Waffe im heiligen Kampf gegen die Feinde Venedigs und die Anhänger Locis erwiesen.«

				Schwester Florence verneigte sich abermals. »Ich danke Euch für Euer liebenswürdiges Lob.«

				»Doch jetzt habe ich eine neue und wichtige Aufgabe für dich, eine, die entscheidend im Kampf gegen die Kräfte des UnFunDaMentalismus sein wird.«

				»Ich bin bereit, der Wahren Kirche mit ganzer Kraft zu dienen, Euer Ehren.«

				Machiavelli erhob sich hinter seinem Schreibtisch und ging auf sie zu. »Man hat dich davon unterrichtet«, sagte er leise, »dass die Inquisition Lady IMmanual, diese junge Frau, die viele für den Messias halten, gefangen genommen hat und beabsichtigt, sie zu verhören?«

				»Für den Messias?«, fragte Schwester Florence.

				»So ist es. Man hat sie zum Verhör in die Bastille gebracht. Wenn diese Frau der Messias ist, dann müssen wir alles in unserer Macht Stehende tun, um sie aus den Klauen de Torquemadas und seiner Inquisitoren zu befreien. Doch ehe wir zur Tat schreiten, müssen wir ganz sicher sein, dass sie tatsächlich der Messias ist, und dazu benötigen wir deine esoterischen Fähigkeiten.«

				Ohne auf ihre Antwort zu warten, trat Machiavelli zu einer getäfelten Wand und drückte an einer bestimmten Stelle dagegen. Augenblicklich tat sich eine Geheimtür auf. »Durch diese Tür habe ich direkten Zugang zur Welt der Dunklen Charismatiker, mitten in der Bastille. Wenn du mir folgen willst, Schwester, dann bringe ich dich zu einem Ort, von dem du beobachten kannst, wie Lady IMmanual von dem Großinquisitor verhört wird. Und wenn du sie gesehen hast, wirst du dir ein Bild davon machen können, was an den Behauptungen dran ist.«
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				Die Bastille: Paris

				Demi-Monde: 
13. Tag im Frühling des Jahres 1005

				Die UnFunDaMentalistischen Kritiker des ImPuritanismus wurden angeführt von Otto Weininger, der, wie ich meine, zu Recht behauptete, dass »die perverse und unnatürliche Philosophie, die man ImPuritanismus nennt, bezweckt, die von ABBA verfügten Beziehungen zwischen Männern und Frauen zu verändern und zu korrumpieren.« Weininger weist darauf hin, dass Frauen keinerlei sexuelle Gelüste empfinden (vgl. William Acton: Tot von der Hüfte abwärts. Eine objektive Betrachtung der weiblichen Sexualität) und wenn man sie zu erotischen Aktivitäten nötigt (wie es der ImPuritanismus tut), ihre Fortpflanzungsfähigkeiten beeinträchtigt werden und sie dadurch nicht mehr in der Lage sind, Kinder zu gebären. Zudem setzt eine Erotik bei Frauen voraus, dass Frauen von einem unabhängigen Geist besessen sind. Das aber ist falsch: Wie uns der biologische Essentialismus lehrt, sind Frauen nur glücklich, wenn sie von Männern beherrscht werden. Meiner Meinung nach lässt sich das Glück des Mannes mit den Worten »Ich befehle« und das der Frauen mit »Ich gehorche« zusammenfassen.

				Pater Friedrich Nietzsche: Einführung in den UnFunDaMentalismus, ForthRight Verlag

				Vankas Philosophie war es immer gewesen, auf die Sonnenseite des Lebens zu schauen und selbst in den dunkelsten Augenblicken einen Funken Hoffnung zu entdecken, doch selbst er musste sich inzwischen eingestehen, dass eine enge und feuchtkalte Zelle unter dem Dach der Bastille nicht viel Grund zu Optimismus lieferte. Das einzig Gute daran war – abgesehen davon, dass er überhaupt noch lebte –, dass seine Wärter ausgesprochen empfänglich für Bestechung waren. Er mochte sich zu Tode frieren und große Sorgen um Ella machen, aber wenigstens konnte er sich mit Zigaretten und Lösung trösten.

				Was nur zu begrüßen war, denn Vanka fand keinen Schlaf.

				Halt, nein, das stimmte nicht ganz. Es war nicht so, dass er nicht schlafen konnte, sondern dass er dem Schlaf lieber aus dem Weg ging. Schlaf war mit Träumen verbunden, und da lag der Hase im Pfeffer. Tatsache war, dass er sich vor dem Schlaf fürchtete, sich vor dem Träumen fürchtete, davor, erneut in dem mystischen, quälenden Chaos dieses Traums zu versinken.

				Es handelte sich um einen verdammt hartnäckigen Albtraum, der Nacht für Nacht wiederkam, sodass er jedes Mal verwirrt, schweißgebadet und mit heftigen Kopfschmerzen daraus aufschreckte.

				Entsetzlich.

				Er nannte ihn den Traum von »Drinnen & Draußen«, denn zum einen befand er sich im Innern seines Ichs und sah nach draußen, gleichzeitig aber war er draußen und sah in sein Inneres. Er war der allmächtige Außenstehende, der aus der Vogelperspektive beobachtete, wie unter ihm die Welt vor sich hinwuselte, und zugleich eins der Objekte, die beobachtet wurden, sodass jede seiner Handlungen unter die Lupe genommen und bewertet wurde. In seinen Traum verloren war er zugleich Player und Zuschauer, beides in einer unmöglichen, das Bewusstsein sprengenden Dualität ineinander verschmolzen. Das Unmögliche wurde zur Realität.

				Es war eine seltsame und sehr, sehr verwirrende Erfahrung. Verwirrend, weil er sich allmählich fragte, ob er an dem Zustand litt, den der im JAD lebende Philosoph und Wissenschaftler Eugen Bleuler als Schizophrenie bezeichnete. Konnte es sein, fragte er sich, dass all die Sorgen und Belastungen, die ihn beutelten, seit er Ella kennengelernt hatte, ihn letztendlich – und verständlicherweise – in den Wahnsinn trieben? Konnte es sein, dass er, Vanka Maykow, mittlerweile der stolze Besitzer eines gespaltenen Bewusstseins war und an dementia praecox litt? Es war eine plausible Erklärung … auf alle Fälle zu plausibel, um Trost spenden zu können.

				Jede Nacht kämpften zwei Persönlichkeiten, das Makro und das Mikro, um die Vorherrschaft über sein Bewusstsein, und schafften es nur um ein Haar, diesen gemeinsamen Raum so zu besetzen, dass sie eine Dekohärenz verhindern konnten.

				Als er die Zigarette zum Mund führte, sah er, wie heftig seine Hand zitterte.

				Dekohärenz?

				Wo kam denn dieses komische Ding her? Was um Demi-Mondes willen bedeutete Dekohärenz?

				Er nahm einen Schluck Lösung, um sich zu beruhigen.

				Vielleicht waren das die ersten Anzeichen dafür, dass seine Persönlichkeit zerfiel, dieses Herbeizaubern skurriler Wörter aus dem Nichts? Der von einem verrückten Wortschatz angedeutete Wahnsinn? Die Anfänge eines schizophrenen Schubes?

				Er hatte seine Zweifel. Abgesehen von dem seltsamen Vokabular kam er sich noch beruhigend normal vor … na ja, so normal, wie man in der Demi-Monde eben sein konnte. Er hatte keine Halluzinationen, keine Wahnzustände, und er war noch genauso hellwach und schlagfertig wie eh und je.

				Wenn es aber nicht der Anfang einer Schizophrenie war, was dann? Waren diese verrückten Träume seiner allzu großen Liebe für Lösung geschuldet? War er auf dem besten Weg zur Trunksucht? Auch das war eine plausible Erklärung: Sein Konsum war stetig gewachsen, seit er Ella begegnet war.

				Ella …

				Bei diesem Gedanken hielt er inne.

				Ja … die unangenehme Tatsache war, dass seine Träume begonnen hatten, als er Ella kennenlernte. Vielleicht hatte sie das Gleichgewicht in seinem Bewusstsein gestört. Er lachte spöttisch. Wenn es jemals eine Frau gegeben hatte, die einen Mann aus dem Gleichgewicht bringen konnte, dann Ella Thomas. Sie war das hübscheste Mädchen, das er jemals gesehen hatte, aber das war nicht alles, sie hatte auch noch eine perfekte Seele. Sie war ein guter Mensch, der ihn veranlasst hatte, das Misstrauen gegenüber seinen MitCitiZen in der Demi-Monde aufzugeben; statt distanziert und zynisch zu sein, wie es seiner Natur entsprach, sich für ihr Elend zu interessieren. Nur ihretwegen hatte er den Menschen in Warschau geholfen, nur ihretwegen hatte er sich – gegen besseres Wissen und gegen seinen Selbsterhaltungstrieb – breitschlagen lassen, Norma Williams aus Crowleys Klauen zu befreien. Und alles nur, weil er sie liebte.

				Liebte …

				Erneut lachte er bitter in sich hinein.

				Bevor er Ella kennengelernt hatte, war er niemals verliebt gewesen und hatte es auch gar nicht sein wollen. Noch wenige Monate zuvor hätte er losgeprustet bei dem Gedanken, eine Frau als etwas anderes als eine angenehme – vorübergehende – Ablenkung zu betrachten. Doch Ella hatte ihn verändert. Sie hatte den selbstsicheren Vanka Maykow verunsichert. Und jetzt fühlte er sich schrecklich verwundbar. Seine sonst so abgehobene Haltung gegenüber dem Leben hatte einen Riss bekommen.

				Wahrscheinlich war dieser Riss die Wurzel seiner schlaflosen Nächte und seiner seltsamen Träume. Er liebte Ella, und der Gedanke, sie zu verlieren, machte ihn fertig.

				Er konnte nur hoffen, dass sie in Sicherheit war. Bei der Vorstellung, es könnte anders sein, schenkte er sich ein weiteres Glas Lösung ein.

				Während er das Glas großzügig füllte, dachte er darüber nach, dass Ella ihn dazu gezwungen hatte, seine Stellung als unverbesserlicher Beobachter aufzugeben und sich in der Demi-Monde zu engagieren. Er war immer stolz darauf gewesen, ein einsamer Wolf zu sein, ein Mann ohne Freunde und ohne Liebe … abgesehen von Frauen, die mit Begeisterung gewisse Begierden befriedigten, die er nun einmal hatte. Sein Leben lang hatte er sich hartnäckig geweigert, von irgendwem abhängig zu sein, und vor anderen immer wieder hervorgehoben, wie töricht es sei, sich auf ihn verlassen zu wollen. Er war ein Zuschauer, der sich über die Marotten der Spezies Mensch lustig machte.

				Die Liebe hatte alles verändert.

				Obwohl sie in einer schmutzigen Gefängniszelle der Demi-Monde saß, war Norma Williams zum ersten Mal seit ihrer Ankunft hier mit sich selbst im Reinen. Dieser neue Optimismus, so dachte sie, war der Einsicht geschuldet, dass sie nun nicht mehr durch das Portal in NoirVille entkommen konnte. Jetzt, da Aaliz Heydrich ihren Körper in der Realen Welt übernommen hatte, gab es für sie kein Zurück mehr in ihre alte Welt. Die Demi-Monde war ihre Heimat geworden. Es war ein ernüchternder Gedanke, dass sie sich mit ihrem Schicksal abgefunden hatte, nachdem sie wochenlang um ihr Leben gerannt war. Klar, sie hatte es nicht gerade leicht. In einer düsteren Zelle der Bastille eingesperrt zu sein war nicht besonders ermutigend, aber sie war noch am Leben, und das war das Wichtigste. Sie hatte alle Widrigkeiten der Demi-Monde überlebt. Und allein diese Tatsache gab Anlass zu Hoffnung …

				Hoffnung, aber worauf? Die Antwort, die ihr einfiel, war überraschend einfach: Hoffnung auf einen Wechsel. Hoffnung, dass die Demi-Monde zum Guten verändert werden konnte und aufhörte, ein Hort des Bösen zu sein. Das war die Schlussfolgerung, zu der sie gelangt war, nachdem man sie zehn Tage lang in der Bastille hatte meditieren lassen: Krieg war einfach nur blöd, und intelligente Menschen wie sie hatten die Pflicht, ihn zu beenden. Schon möglich, dass sie gegen ihren Willen in der Demi-Monde war und hier gefangen gehalten wurde, dass sie ihrer Mutter, ihrem Vater und auch anderen schwer zu schaffen machte, doch zumindest konnte sie aus ihrem Martyrium lernen und aus ihrem Leben etwas Gutes machen.

				Sie erinnerte sich an Shelley, den Dichter, den sie getroffen hatte, als sie in die Demi-Monde gekommen war. »Krieg ist des Staatsmanns Spiel, des Priesters Wonne, des Richters Scherz, des feilen Bravos Handwerk, und jetzt verstehe ich, auch ABBAs grausamer Streich.«

				ABBAs grausamer Streich …

				Zwar war dieser Shelley ein verrückter Romantiker, ein attraktiver verrückter Romantiker, aber auch scharfsinniger, als er selbst glaubte. Scharfsinnig und ineffektiv. Shelley war nur ein Salonrevoluzzer, der gern große Töne spuckte, aber nichts unternahm.

				Sie lächelte in sich hinein. Genau wie sie selbst.

				O ja, sie hatte immer Politikerin werden wollen wie ihr Vater, hatte immer Gutes tun und das Leben der Menschen verbessern wollen, doch gute Vorsätze kosten nichts. Ihr Vater hatte eine Redensart: »Wenn das Wörtchen wenn nicht wär, wär mein Vater Millionär.« Und sie hatte sich immer nur irgendwas ausgemalt und erträumt. Sie hatte eine Heldin sein wollen, und es hatte unweigerlich damit geendet, dass sie zum Opfer wurde. Sie war Aaliz Heydrichs Opfer geworden, als diese sie in die Demi-Monde lockte. Ein Opfer von Percy Shelleys Heimtücke, als er sie an Crowley ausgeliefert hatte. Ein Opfer des Schicksals, als sie während ihrer gescheiterten Flucht aus Warschau in den Kloaken weggespült worden war. Ein Opfer von Aleister Crowley, als er ihren Körper in der Realen Welt gestohlen hatte. Und jetzt, als Gefangene in der Bastille, war es ihr bestimmt, das Opfer von Tomás de Torquemada zu werden.

				Stets Opfer, niemals Heldin. Das musste ein Ende haben.

				»Vanka«, rief sie zu ihrer Nachbarzelle hinüber, »bist du wach?«

				»Nein«, lautete die unwirsche Antwort.

				Norma ignorierte Vankas Sarkasmus. »Warum bin ich immer ein Opfer, Vanka? Wieso kann ich nie eine Heldin sein?«

				Vanka grunzte. »Weil du dich wie ein Opfer benimmst. Weil du immer nur über dein Schicksal jammerst und nie versuchst, es zu ändern. Weil du nie gewillt bist, die Verantwortung für dein Leben und das derjenigen in die Hand zu nehmen, die um dich herum sind. Weil du dich aufgibst, indem du dich aufführst wie ein bockiges kleines Mädchen, und dann auch alle anderen dich aufgeben. Vor allem aber, weil du eine geborene Nervensäge bist.«

				Sie ignorierte die Stichelei. »Was ist denn dann ein Held?«

				»Mensch, Norma, es ist spät. Außerdem habe ich eine dicke Beule am Kopf, den Quizzies sei Dank, mir ist kalt, und ich habe die Nase voll davon, dämliche Fragen zu beantworten.«

				»Bitte, Vanka.«

				Stille.

				»Bitte, Vanka.« Aus irgendeinem Grund war die Antwort sehr wichtig für sie geworden.

				»Na gut. Ein Held ist eine Inspiration. Ein Held überzeugt andere, über sich hinauszuwachsen. Ein Held ist ein wunderbarer Traum, der wahr wird. Ein Held zeigt anderen das, was sie sein könnten, wenn sie nur den Mut aufbrächten … wenn sie sich nur einen Ruck geben könnten.«

				»Aber was macht einen Helden aus?«

				»Mut.«

				»Welche Art von Mut?«

				»Die schlimmste: der Mut, allein zu bestehen.«

				Allein. Nun, das Wort sagte ihr wenigstens etwas. »Und weiter?«

				»Weißt du, Norma, es ist leicht, mutig zu sein, wenn alle zu dir stehen, wenn du die Massen hinter dir weißt. Aber wenn man auf sich allein gestellt ist und gegen den Strom schwimmen muss … dann ist wirklicher Mut gefordert. Es gibt nicht viele Menschen, die dazu fähig sind. Das macht einen Helden aus, und deshalb habe ich noch nie einen getroffen. Ich glaube, Helden gibt es nur in Groschenromanen.«

				»Was bist du für ein Zyniker, Vanka!«

				»Kein Zyniker, sondern ein Realist. Sieh dir doch die Demi-Monde an. Wenn es je eine Welt gegeben hat, die nach einem Helden schrie, dann diese, aber wir bekommen nur Ersatzhelden und Ersatzmessiasse, die die Menschen für dumm verkaufen und sie glauben lassen, dass sie ABBAs Werk ausführen, obwohl sie in Wirklichkeit nur versuchen, sich rücksichtslos durchzusetzen.«

				Norma richtete sich auf ihrer Pritsche auf. Sie hatte Vanka noch nie so leidenschaftlich erlebt. »Was ist also dann die Lösung?«, wollte sie wissen.

				»Ich habe keine, Norma, und ich bin kein Held. Ich trotze Krieg und Gewalt, indem ich sie ignoriere. Um sie zu ändern, bräuchten wir einen echten Messias.«

				Norma wollte gerade Vanka widersprechen, als sie draußen vor dem Gefängnis lautes Geschrei hörte. »Vanka? Was geht da draußen vor? Warum brüllen sie so?«

				Norma hatte recht. Draußen vor der Bastille herrschte ein Höllenlärm. Als Vanka aufstand, um nachzusehen, stöhnte er vor Schmerz. Das einzige Fenster war eine kleine Luke in der Wand seiner Zelle. Er stieg auf das Bett, das unter seinen Stiefeln schrecklich laut quietschte, und warf einen Blick auf die rue Saint-Antoine vor dem Gefängnis, wo es von Menschen wimmelte. Zu seiner großen Überraschung schien vor den Toren des Gefängnisses eine Demonstration stattzufinden. Den Plakaten zufolge musste es eine Demonstration der UnBefleckten sein. Am besten gefielen ihm die Transparente mit der Aufschrift »Liberté, Egalité, Frivolité« und »Verfickter UnFunDaMentalismus«. Es gefiel ihm auch, dass die Demonstranten Frauen waren und alle wie Liberté verkleidet, mit einer entblößten Brust. Vanka hätte nie gedacht, dass eine politische Kundgebung derart erotisch sein konnte.

				Leider hatten die GenDarmen, die versuchten, die Frauen am Demonstrieren zu hindern, kaum Gelegenheit, die Zurschaustellung weiblicher Anmut zu genießen. Unzählige UnBefleckte drängten vorwärts, auf den Kordon der Polizisten zu. Es waren so viele, dass die etwa fünfzig GenDarmen, die den Eingang zur Bastille sicherten, langsam aber sicher zurückweichen mussten.

				Da Vanka ein Gentleman war, beschloss er, den Frauen zu helfen. Er nahm seinen bis zum Rand mit Fäkalien gefüllten Eimer und entleerte ihn genüsslich auf die Köpfe der GenDarmen unterhalb. Zufrieden bemerkte er, dass die zehn Tage, die er widerwillig als Gast des Komitees für Öffentliche Sicherheit in der Zelle verbracht hatte, seiner Treffsicherheit keinen Abbruch getan hatten. Trotzdem hatte er Mitleid mit dem armen Kerl, der genau im falschen Augenblick nach oben geschaut hatte.

				Doch wie immer waren die guten Dinge nicht von langer Dauer. Gerade als ihm die Munition ausging, hörte er das Rasseln eines Schlüssels vor seiner Zellentür.

				Nach Meinung von Sergeant Henri Aroca kippte die Stimmung der bis dahin höflichen Auseinandersetzung erst dann in eine gewalttätige Konfrontation um, als Capitaine Lefèvre eine volle Ladung Kacke ins Gesicht bekam. Der Capitaine versuchte, sie sich mit dem Ärmel aus dem Gesicht zu wischen – was nur zur Folge hatte, dass sie sauber über seine ganze Visage verteilt wurde –, da verdunkelte sich sein Ausdruck, und seine Augen funkelten vor Wut.

				»Zieht eure Schlagstöcke! Verpasst diesen Zicken eine ordentliche Tracht Prügel!«, schrie der erzürnte Capitaine, woraufhin seine Männer pflichtbewusst, wenn auch widerstrebend, seinem Befehl folgten.

				Henri wusste augenblicklich, dass das ein Fehler war. Bislang hatten die Frauen der oberen Mittelschicht höflich die Entlassung von Jeanne Deroin und Aliénor d’Aquitaine aus dem Gefängnis gefordert und die übrigen Frauen angeführt, die sich eher zaghaft gegen den Kordon der GenDarmen gedrängt hatten. Doch sobald der erste Knüppel auf dem ungeschützten Kopf einer der Frauen landete, veränderte sich alles. Eine wütende Menge stürzte sich auf die GenDarmen und benutzte ihre Plakate als Speere und Schlagstöcke. Diese Demonstrantinnen verplemperten ganz offensichtlich ihre Zeit nicht damit, in den modischen Salons des Quartier Latin über die feineren Nuancen der ImPuritanischen Dialektik zu debattieren oder die jüngsten polemischen Gedichte eines populistischen Troubadours zu rezitieren. Nein, es waren Frauen der Arbeiterklasse, die sich darauf verstanden, ihre Fäuste und Stiefel einzusetzen.

				Der Ansturm, der von einer besonders verbissenen Zicke angeführt wurde, die obendrein auf beunruhigende Weise an Henris Tochter Odette erinnerte, war derart heftig, dass die Linie der GenDarmen ins Wanken geriet und nachgab. Das wiederum war fatal. Es mussten sich einige tausend Frauen versammelt haben, und als die GenDarmen zurückwichen, verbreitete sich die unausgesprochene Botschaft, dass der Sieg in greifbarer Nähe war, wie ein Lauffeuer in der Menge. Im Handumdrehen wurden die Demonstrantinnen zu einem erbosten Mob, und der schiere Druck ihrer Körper war nicht mehr aufzuhalten. Verzweifelt sahen sich die GenDarmen nach einem Fluchtweg um.

				»Haltet die Stellung! Nicht zurückweichen!«, schrie der kotverschmierte Capitaine, doch dann wurde er von dem wuchtigen Schlag eines Plakates förmlich gefällt – Henri war sicher, dass es seine Tochter gewesen war, und insgeheim stolz auf sie –, und der Widerstand der GenDarmen brach zusammen.

				Während Henri eins dieser Teufelsweiber an der Gurgel packte, obwohl es versuchte, ihm die Augen auszukratzen, und gleichzeitig den Schlägen eines anderen Drachen auswich, der ihm einen abgebrochenen Besenstiel um die Ohren haute, wusste er, dass das Spiel vorbei war. Die Männer versuchten, in der Bastille Schutz zu suchen, und da Capitaine Lefèvre auf den Pflastersteinen flachlag, hatte nun Henri das Kommando.

				»Zurück in die Bastille!«, rief er seinen Männern zu.

				»Standpunkt sichern!«, kam ein harscher Befehl von hinten, dann sprangen die Tore der Bastille auf, und eine Truppe von schwer bewaffneten und zu allem entschlossenen Quizzies strömte heraus.

				Als sie aus ihrer Zelle gezerrt wurde, war Norma vom Lauf der Ereignisse ganz schön genervt. Sie wurde gefesselt, dann durch die langen dunklen Gänge geschleift und schließlich unsanft in eine riesige Halle geschubst, wo brennende Fackeln gruselige Schatten an die Wände warfen. Es war bitterkalt, und sie bibberte in ihrem dünnen Baumwollkleid. Der Geruch nach Knoblauch war derart überwältigend, dass sie sich zusammennehmen musste, um nicht zu würgen. Die Bewohner des Quartier Chaud schienen von dem Zeug förmlich besessen zu sein.

				Trotz ihrer Verwirrung nahm sie sich zusammen. Sie hatte das dumpfe Gefühl, dass sie nun ihren ganzen Verstand brauchen würde. Als sie sah, wie Vanka von zwei Quizzies flankiert auf der Seite der Halle stand, fasste sie wieder Mut. Er machte zwar einen stark ramponierten Eindruck, doch wenn das augenzwinkernde Grinsen, das er ihr zuwarf, irgendwas zu bedeuten hatte, schien er guter Dinge zu sein.

				Nachdem sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte sie, dass sie vor einem Mann stand, der am Ende der Halle auf einem hölzernen Thron saß. Auch wenn er teilweise von der Dunkelheit verschluckt wurde, war es noch hell genug, um zu erkennen, dass es ein fetter Kerl mit einem Boxergesicht war. Er hatte eine schiefe Nase und eng zusammenstehende Augen, die er hinter einer Halbmaske aus Leder verbarg. Er trug eine lange schwarze Kutte und hatte sich das Haar zu einer Tonsur scheren lassen.

				Mein Gott, ist der hässlich! Wenn es jemals einen Mann gegeben hatte, der einer Generalüberholung bedurft hätte, dann er.

				Ein Quizzie trat zu ihr und raunte ihr ins Ohr: »Du musst vor Seiner Exzellenz, dem Großinquisitor Tomás de Torquemada, niederknien und dich seiner Macht und Majestät unterwerfen.«

				Tomás de Torquemada!

				Widerwillig sank sie auf die Knie und verfluchte sich, weil sie während des Geschichtsunterrichts nicht besser aufgepasst hatte. Dann versuchte sie, sich daran zu erinnern, was sie vom VorGelebten Tomás de Torquemada behalten hatte. Viel war es nicht. Bestenfalls, dass er der irrsinnige Großinquisitor gewesen war, der im Spanien des fünfzehnten Jahrhunderts die armen Seelen gefoltert hatte, die als Feinde der Kirche denunziert worden waren. Und wie alle Singularitäten, denen sie bislang in der Demi-Monde begegnet war, schien auch er ein ausgesprochener Dreckskerl zu sein.

				Ein Quizzie zwang den angeketteten Vanka, neben ihr niederzuknien, und sagte laut: »Das hier sind die zwei Jünger der Dämonin.«

				»Lakaien und Hofschranzen interessieren mich nicht …«, fuhr de Torquemada ihn an.

				Leck mich …

				»… bring mir die Hexe, die sich Lady IMmanual nennt.«

				Abbé Niccolò führte Schwester Florence durch ein Labyrinth dunkler, von Spinnweben bedeckter Gänge, bis sie zu einer Mauer gelangten. Nachdem er ihr bedeutet hatte, leise zu sein, schob er eine winzige Klappe beiseite, hinter der sich ein Guckloch befand. Dann ließ er ihr den Vortritt.

				Florence presste das Auge an das Loch und warf einen Blick auf die berüchtigte Große Empfangshalle der Bastille, in der de Torquemada über das spirituelle Leben des Medi wachte. Keine fünf Meter von ihr entfernt saß der Großinquisitor auf seinem Thron.

				Für eine Visuelle Jungfrau war es nicht leicht, einen Dunklen Charismatiker wie de Torquemada anzusehen. Ihre Auren waren schief und verzerrt und die Farben so verstörend, dass es den Auralistinnen bei ihrem Anblick kotzübel wurde. Als Michel de Nostredame die Dunklen Charismatiker entdeckt hatte, war viel darüber spekuliert worden, was sie wirklich waren. De Nostredame vertrat die Theorie, dass diese grausamen, gefühllosen und ehrgeizigen Wesen einer ganz anderen Spezies angehörten und keine Menschen waren.

				Nach einer eingehenden – und schwindelerregenden – Untersuchung ihrer Auren war Schwester Florence zu einer anderen Schlussfolgerung gelangt. Dunkle Charismatiker waren ihrer Meinung nach Mischlinge, es hatte sich etwas Böses in ihre Menschlichkeit eingeschlichen und alles infiziert, was darin jemals gut gewesen war. Tomás de Torquemada, der jetzt plump und pompös auf seinem Thron am Ende der Halle hockte, war der Archetypus eines Dunklen Charismatikers. Seine Aura strahlte weit über seinen Körper hinaus. Es war eine ruhelose, pulsierende Mischung aus Lokischwarz – nur Dunkle Charismatiker hatten Schwarz in ihrer Aura – und wildem Rot. Hier war ein Mann, der das Foltern genoss.

				Ein Ungeheuer.

				Schwester Florences Blick wurde abgelenkt, als die großen Türen der Halle aufsprangen und man zwei Gefangene hereinzerrte, die dann gezwungen wurden, vor dem Großinquisitor auf die Knie zu fallen. Besser gesagt, zwei Vagabunden. Das Paar sah aus, als käme es gerade aus einer Schlacht. Und wahrscheinlich stimmte das sogar, wenn Schwester Florence recht darüber nachdachte. Doch auch wenn sie körperlich unscheinbar wirkten, metaphysisch machten beide einen außergewöhnlichen Eindruck.

				Zu Schwester Florences Überraschung besaß der schlanke, langhaarige Mann – es musste der berüchtigte Vanka Maykow sein, ständiger Begleiter von Lady IMmanual und, wie manche behaupteten, ihr Liebhaber – gar keine Aura. Einen Augenblick traute sie ihren visuellen Kräften nicht mehr. Jeder hatte eine Aura, das heißt, jedes menschliche Wesen. Sie rieb sich die Augen und sah dann erneut hin, doch von einer Aura war immer noch keine Spur. Hatte denn jeder in der Demi-Monde eine Aura außer Vanka Maykow? Einen Augenblick lang überlegte sie, ob Maykow ein so großer Zauberer war, dass er seine Aura unterdrücken konnte, um Adepten wie sie daran zu hindern, ihn zu durchschauen. Vielleicht waren die Gerüchte, Maykow sei ein Betrüger, falsch, und er war tatsächlich ein Magier.

				Immer noch perplex wandte Schwester Florence sich der blassen jungen Frau zu, die links von Maykow kniete. Erstaunlich! Während Maykow offenbar gar keine Aura hatte, besaß sie gleich zwei! Ihr Körper war von einem wirren Licht umgeben, das den Eindruck erweckte, als kämpften hier zwei Persönlichkeiten – zwei gänzlich verschiedene Persönlichkeiten – um ihre Seele. Die eine war deutlich böse, die andere hingegen ein konfuser Farbstrudel, in dem Gold vorherrschte.

				Sehr seltsam. Es ist fast, als …

				Aber das ist unmöglich.

				Erneut sprangen die Türen der Halle auf, und dann wurde Ella hereingeführt.

				Zumindest vermutete Norma, dass es Ella war.

				Nicht nur hatte man ihr die wunderbare schwarze Mähne abgeschnitten, es zog sich auch ein zentimeterbreiter Bluterguss um den Kopf, sodass Norma nicht sicher war, ob das die Frau war, die sie gekannt hatte. Außerdem war Ella gewachsen. Sie wirkte größer, kräftiger und viel gebieterischer. Während ihrer gemeinsamen Zeit in Warschau hatte Norma Ella Thomas als verständnisvoll und gerecht erlebt – als guten Menschen –, jetzt aber betrachtete sie ihre Umgebung mit eiskalter Verachtung. Sie machte den Eindruck, als würde sie über Leichen gehen. Und während de Torquemada alles aus dem Raum aufsaugte, was warm und gut war, strahlte Ella eine eisige Gewissheit aus.

				»Knie nieder vor Seiner Exzellenz, dem Großinquisitor Tomás de Torquemada«, befahl der Quizzie.

				Ella antwortete mit kräftiger, fester Stimme, die durch den ganzen Raum hallte. »Lady IMmanual kniet weder vor einem Mann noch einer Frau, nur vor ABBA.«

				Wie war das?

				Als einer der Wächter seinen Stock hob, um sie zu schlagen, zeigte Ella mit dem Finger auf de Torquemada. »Nimm dich in Acht, Torquemada, du hast es mit Lady IMmanual zu tun. Was immer du mir antust, werde ich dir tausendfach heimzahlen.«

				Für Schwester Florence war es einfach, Lady IMmanual zu identifizieren. Männer wie Abbé Niccolò mochten ihre Göttlichkeit anzweifeln, für Schwester Florence jedoch stand sie fest. Aber während sie erwartet hatte, dass die Aura des vermeintlichen Messias golden war, entpuppte sie sich jetzt als silbern. Schwester Florence blinzelte, sie konnte nicht fassen, was sie sah. Niemals zuvor hatte sie eine silberne Aura gesehen, die so hell war, dass sie nicht erkennen konnte, ob auch andere Farben darin schlummerten. Die Aura der Frau strahlte einen Meter weit, was darauf hindeutete, dass sie – Florence – jemanden vor sich hatte, der sehr besonders war – jemanden, der seine Befehle von ABBA entgegennahm.

				Der Messias!

				Schwester Florence bekam vor lauter Aufregung wacklige Knie. Die Menschen in der Demi-Monde warteten schon so lange auf den Messias, und jetzt stand er vor ihnen, ja schmutzig und in Lumpen, mit kahl geschorenem Kopf, aber stolz und fest entschlossen. Ja, sie war es. Der Messias, der die Demi-Monde durch die letzte Mühsal in die Offenbarung führen würde.

				»Ist sie wirklich der Messias?«, fragte der Abbé mit leiser Stimme, um in der Halle nicht gehört zu werden.

				»Fürwahr, das ist sie. Es besteht kein Zweifel, Euer Gnaden. Lady IMmanual ist der Messias.«

				Florence spürte, wie der Abbé das Kreuz von Mannez auf der Brust schlug und »Halleluja!« flüsterte.

				»Was siehst du in ihrer Aura?«

				»Nur dass sie göttlich ist, Euer Gnaden«, gestand Florence. »Ihre Aura ist so hell und stark, dass sie ihre Menschlichkeit darunter völlig verdeckt.«

				»Dann hör mir jetzt genau zu, Schwester. Du bist dafür verantwortlich, Lady IMmanual – den Messias – sicher nach Venedig zu bringen. Und glaub mir, noch nie hat es eine wichtigere Aufgabe gegeben, um der Demi-Monde das Heil zu bringen. Wir müssen sie aus den Fängen der Inquisition befreien, und um das zu tun, müssen wir de Torquemada in seiner Höhle trotzen.«

				So stolz und unwiderstehlich hallte Ellas Stimme durch die Halle, dass der Quizzie mit erhobenem Schlagstock vor Ehrfurcht erstarrte. Vollkommene Stille breitete sich aus, während de Torquemada nervös mit dem großen silbernen Kreuz spielte, das er um den Hals trug. Anscheinend überlegte er, ob er ihre Drohung ernst nehmen sollte.

				Dann kam er wohl zu dem Schluss, dass es besser wäre. Mit einer Handbewegung schickte er den Wächter weg. »Na schön, Frau, dann bleib stehen, obwohl es dir nicht viel nützen wird. Bedauerlicherweise ist uns zu Ohren gekommen, dass du mit größter Entschiedenheit behauptest, der Messias zu sein. Obendrein habe ich gehört, dass du mit Hilfe eines üblen Tricks die Grenzschicht geöffnet und Lokis Brut, den nuJus, zur Flucht verholfen haben sollst. Sprich, Shade, bist du diejenige, die von den heimtückischen, unwissenden nuJus als Messias gepriesen wird? Als göttlicher Gesandter unseres Herrn ABBA? Ich frage dich, bist du der Messias?«

				Ella nahm eine noch aufrechtere Haltung an. Der ganze Raum wartete gespannt auf ihre Antwort. »Ja, ich bin der Messias. Ich bin der, den ABBA geschickt hat, um die Demi-Monde von der Plage der Dunklen Charismatiker, wie du einer bist, Torquemada, zu erlösen und Reinheit in die Neun Welten zu bringen. Ich bin diejenige, die das Tier besiegen und die letzte Schlacht schlagen soll, genannt Ragnarök.«

				Mein Gott, sie ist ja völlig übergeschnappt.

				Fassungslosigkeit breitete sich aus. Ein Raunen flog durch die Menge, und mehrere der UnFunDaMentalistischen Mönche machten hastig das Zeichen des Valknuts, um sich vor dem Bösen zu schützen.

				Ella hatte sich mächtig verändert! Noch vor den Toren von Saint-Martin war es ihr mehr als peinlich gewesen, dass man sie als Messias bezeichnete und verehrte, jetzt aber erklärte sie stolz, ABBAs rechte Hand zu sein. Das ergab keinen Sinn.

				»Wie kann das sein?«, schnaubte de Torquemada. »Im Heiligen Buch steht geschrieben, dass der Messias ein Mann sein wird. Ein Mann, der mit einem goldenen Lichtkranz zu uns kommt, ein Mann, dessen heilige Ausstrahlung so stark ist, dass kein Mensch ihn ansehen kann, ohne vor seiner Frömmigkeit zu erblinden. Wie kannst du, eine schmutzige, zerlumpte Schwarze, von ABBA gesegnet sein? Widerrufe! Weißt du nicht, dass jenen, die sich fälschlicherweise als Messias ausgeben, das auto-da-fé droht?«

				Das kam Norma irgendwie bekannt vor. Wenn sie sich nicht irrte, bedeutete auto-da-fé normalerweise so viel wie am Spieß gebraten zu werden. Ella spielte wortwörtlich mit dem Feuer.

				»Deine Drohungen machen mir keine Angst, Torquemada. Hör gut zu: ABBA wird nicht zulassen, dass man mich verbrennt. Ich bin hergekommen, um die Demi-Monde vom Bösen zu erlösen, nicht um mich dem Bösen zu unterwerfen. Nur ABBA kann mich wieder aus dieser Welt holen, nicht du, ein Lakai von Reinhard Heydrich … dem Tier.«

				Das saß. »Du doppelzüngiges Weib, wie kannst du es wagen zu behaupten, der Große Führer Heydrich sei Locis Vasall? Unterlasse deine Verleumdungen, sonst wirst du ewige Qualen erleiden. Du solltest wissen, dass jene, die sich der Blasphemie schuldig machen, in die Hölle kommen und ihre reuelosen Seelen ewige Qualen erleiden. Ich flehe dich an, setze dich nicht der Gefahr der ewigen Verdammnis aus. Gestehe, dass du lügst, eine hinterhältige Hexe bist oder ein teuflischer Grigori.« Er fummelte noch heftiger an seinem silbernen Kreuz. »Dann will ich dich den vorübergehenden Flammen übergeben und dich so vor den ewigen Qualen der Hölle bewahren.«

				Norma lief es eiskalt über den Rücken. Der Kerl drohte nicht nur, Ella am Spieß zu braten, nein, sie sollte ihm dafür auch noch dankbar sein.

				»Ich fürchte nicht um meine Seele, Torquemada, ich bin von ABBA gesegnet.«

				»Ich wünschte, du wärst einsichtiger, Mädchen, doch deine Unnachgiebigkeit beweist nur, dass du eine hinterhältige Hexe bist. Mein treuester Diener, Chefinquisitor Donatien«, und damit nickte er einem Quizzie mit lockigen Haaren zu, der mit einem Verband um den Kopf neben Ella stand, »hat die Hexerei eingehend studiert. Er ist zutiefst davon überzeugt, dass du über bösartige und abscheuliche Kräfte verfügst. Kräfte, die nur von Loci stammen können, der Betrügerin. Hast du nicht die Behandlung mit der galvanischenEnergie überlebt?«

				»Das stimmt. Sieh dich vor, Torquemada, denn ich besitze noch andere Kräfte, die dich und deinesgleichen strafen werden. Ich wiederhole: Ich bin von ABBA geschickt, um die Demi-Monde aus deiner verderblichen Gewalt zu befreien.«

				»Du lügst!«, schrie de Torquemada. »Du bist eine Betrügerin, eine falsche Prophetin, und musst verbrannt werden, hier in der Demi-Monde, und danach wirst du auf ewig in der Hölle schmoren.«

				Ellas Toast. De Torquemada will sie partout schmoren lassen.

				»Kraft der Befugnis, die mir das Komitee für Öffentliche Sicherheit verleiht, und im Wissen, dass ich ABBAs Willen ausführe, verurteile ich dich, Shade …«

				»Schweig!«

				Jeder im Raum wandte sich Ella zu, und während Norma sie ansah, schien sie sich zu verändern. Als würde sie eine Kraft ausstrahlen, die alle im Raum zwang, vor ihr zurückzuweichen. Norma bekam eine Gänsehaut.

				Verdammte Scheiße!

				Erneut zeigte Ella mit ihrem langen Finger auf den Großinquisitor. »Merk dir eins, Lord Torquemada. Ich bin Lady IMmanual. Ich habe die Grenzschicht geöffnet. Ich habe die Bewohner von Warschau aus Reinhard Heydrichs Klauen gerettet und ihnen geholfen, ins Große Jenseits zu fliehen. Ich bin diejenige, die Mengele mit seiner galvanischenEnergie einzuschüchtern versuchte, die aber überlebte. Ich bin der Messias, der von ABBA gesandt wurde, um die Menschen der Demi-Monde anzuführen. Sieh dich vor, Torquemada. All jene, die sich mir entgegenstellen, werden durch das Schwert umkommen.«

				Mit erhitztem Gesicht sprang de Torquemada wütend auf. »Führt sie ab! Verbrennt sie! Verbrennt diesen abscheulichen Dämon!«

				

			

		

	
		
			
				

				15

				Die Bastille: Paris

				Demi-Monde: 
13. Tag im Frühling des Jahres 1005

				Und der Herr sprach: »Der Messias wird die lebende Verkörperung von wu wei sein, jener Handlung ohne Handlung, die den Kosmos zur Vollkommenheit führen wird, zum Ying, der Verschmelzung von Yin und Yang.« Als er die Verwirrung in den Gesichtern seiner Jünger sah, erklärte er: »Wu wei ist wie Wasser: nachgiebig, gefügig und ewig veränderbar. Wu wei ist der höchste Ausdruck von Yin, doch wenn er erweckt wird, hat er die Macht, ManteLit zu verformen. So wird die stille Kraft des Messias sein: wie eine Flut, die den Kosmos reinigt.«

				»Und wie sollen wir uns auf diese Flut vorbereiten, die der Messias bringen wird?«, fragte ein Jünger.

				Der Herr lächelte. »Legt euch verdammt nochmal ein Boot zu.«

				Das Vierte Buch der BiAlektik, Vers 98

				Die Quizzies machten ihrem abscheulichen Ruf alle Ehre. Mit stählernen Schlagstöcken bewaffnet stürzten sie sich auf die UnBefleckten, knüppelten sie mit brutaler Gewalt nieder, warfen sie zu Boden und trampelten mit ihren eisenbeschlagenen Stiefeln auf ihnen herum. Sie hatten auch Hunde, schreckliche Viecher, die aussahen, als stammten sie aus den dunkelsten Gefilden von Terra incognita. Ihre Zähne rissen ganze Klumpen von FAÄ aus den Beinen der Frauen.

				Einen Augenblick sah es so aus, als würden die UnBefleckten einknicken, schockiert von dem brutalen Vorgehen der Quizzies, dann aber blies Odette mit ihren Marktweibern zum Gegenangriff. Sie hatte ihre Mädchen gewarnt, dass sie es unter Umständen mit den Quizzies zu tun bekämen, doch statt sich einschüchtern zu lassen, waren sie nur noch entschiedener. Sie hatten miterlebt, wie dieselben Schweine die Minnesänger aus Les Halles vertrieben hatten, und waren fest entschlossen, den Löffel so leicht nicht abzugeben. Sie hatten sich gut auf die Demo vorbereitet, jetzt zogen sie ihre Messer, Schlagstöcke und lange Ketten unter den Umhängen hervor, um Feuer mit Feuer und Eisen mit Eisen zu bekämpfen.

				Später konnte Odette nicht sagen, wer über den Angriff der Marktweiber schockierter gewesen war: die ewig lächelnden, höflichen Anführerinnen der UnBefleckten oder die Quizzies. Doch als sich die Mädchen, wild um sich stechend, spuckend und fluchend auf die Quizzies stürzten, war das Entsetzen auf beiden Seiten gewaltig. Jetzt waren es die Quizzies, die reihenweise umfielen, und waren sie erst einmal am Boden, gab es kein Aufstehen mehr. Die Hunde heulten, nicht vor Wut, sondern aus Angst, als sie ihnen die Augen ausstachen und mit scharfen Rasiermessern die Kehle aufschlitzten. Jetzt gerieten die Quizzies ins Wanken.

				Der Colonel, der sie befehligte, schien zu spüren, dass die Flut stärker war als sie. Odette sah, wie er seine Waffe zog. »Inquisitoren«, brüllte er, »Feuer auf …«

				Es waren die letzten Worte, die er sprach. Odette zog ihren Ordonanzrevolver, der hinten im Gürtel steckte. Sie hatte zwar keine Zeit, richtig zu zielen, doch da sie nur zwei Meter von dem Mann entfernt war, konnte sie ihn kaum verfehlen. Sie spannte den Hahn und drückte ab. Als sich nach dem Rückstoß der Waffe die Rauchwolke auflöste, sah sie, dass sie sein Gesicht getroffen hatte … besser gesagt, sie sah, was jetzt davon noch übrig war. Ohne nachzudenken, richtete sie die Waffe auf die anderen Quizzies und feuerte erneut.

				Als sie erkannten, dass sie nicht nur in der Unterzahl waren, sondern jetzt auch noch unter Beschuss gerieten, nahmen ihre Gegner die Beine in die Hand und flüchteten in die Bastille. Die wütenden Frauen hefteten sich an ihre Fersen. Die Quizzies versuchten, die Tore hinter sich zu schließen, doch es war zu spät. Die Horde schreiender UnBefleckter drang in das Gefängnis ein.

				Die Bastille gehörte ihnen!

				Gerade als die beiden Wächter auf Befehl des Großinquisitors hin Lady IMmanual abführen wollten, platzte Machiavelli herein, gefolgt von Schwester Florence. Automatisch – alte Gewohnheiten hielten sich im Quartier Chaud lange – verneigten sich alle im Raum, und ein ziemlich dämlich dreinblickender Quizzie rief mit zitternder Stimme: »Platz, macht Platz für Seine Exzellenz, Abbé Niccolò di Bernardo dei Machiavelli, Ehrwürdiger Gesandter Ihrer Exzellenz, Dogaressa Catherina-Sophia und Bevollmächtigter der Republik von Venedig.«

				Machiavelli quittierte die Ankündigung mit einer achtlosen Verbeugung. »Verzeiht die Unterbrechung, Großinquisitor. Ich bin im Auftrag der Dogaressa hier.«

				Einen Moment dachte – hoffte – Schwester Florence, dass de Torquemada einen Anfall bekäme, doch der prustete nur entrüstet: »Gibt es eigentlich nichts, was Eure Unverfrorenheit und Dreistigkeit übertrifft, Machiavelli? Ihr wisst, dass Ihr auf schmerzlichste Weise den Boden und die Gutmütigkeit der Kirche des UnFunDaMentalismus verletzt. Ihr habt mit Eurem abscheulichen Akt diesen Heiligen Raum besudelt. Als niederträchtiger und erbitterter Feind des UnFunDaMentalismus seid Ihr hier nicht wohlgelitten. Also verschwindet, und zwar schnell, sonst werde ich meine Wächter auf Euch hetzen.«

				Typisch Mann, sagte sich Schwester Florence, immer anfällig für den cholerischen Stachel der MaleVolence. Sie war heilfroh, dass Machiavelli sie vor de Torquemadas Zorn und Hass beschützte, aber trotzdem ein wenig verunsichert.

				»Als Bevollmächtigter und Gesandter der Republik von Venedig genieße ich diplomatische Immunität«, entgegnete Abbé Niccolò mit ruhiger Stimme. »Solltet Ihr Gewalt anwenden, so wäre das ein kriegerischer Akt.«

				»Eure Immunität kümmert mich einen Dreck, Machiavelli. In diesem Raum habe nur ich das Sagen, und deshalb werdet Ihr und Euer albernes Schoßhündchen …« Erst da erkannte er Schwester Florence. »Habt Ihr vor, mich zu beleidigen, Machiavelli? Kennt Eure Verderbtheit keine Grenzen? Habt Ihr deshalb diese gottlose, abscheuliche Hurealistin, Schwester Florence, mitgebracht?«

				Obwohl Schwester Florence mit einer heftigen Reaktion auf ihre Anwesenheit im Raum gerechnet hatte, war sie von deren Wucht doch überrascht. Über dem Kopf des Großinquisitors sah sie einen leuchtend gelben Heiligenschein: Zeichen seines Zorns. Als Expertin für fiduziarischen Sex reagierte sie, indem sie sich streckte und etwas mehr von ihrer nackten Haut offenbarte. Doch de Torquemadas Wut war derart heftig, dass er ihren Reizen gegenüber scheinbar völlig immun war.

				»Merkt Euch eins, Abbé Niccolò. Die Inquisition hat diese Hurealitischen Hexen zu einer Beleidigung ABBAs erklärt. Sollten sie die Mauern ihres Klosters verlassen, so werden sie gevierteilt, ihre sündigen Überreste dem Feuer übergeben und ihre Asche verstreut.« Er zeigte mit dem Finger auf Schwester Florence. »Wächter, nehmt diese Hexe fest.«

				»Moment mal«, rief Machiavelli. »Schwester Florence steht unter dem persönlichen Schutz Ihrer Exzellenz, Dogaressa Catherine-Sophia.« Machiavelli zog eine Rolle aus der Tasche seines Rockes hervor und überreichte sie de Torquemada.

				Doch der Großinquisitor ließ sich nicht beirren und wischte das Schreiben mit einem Fingerschnippen vom Tisch. »Dieser Schutzbrief hat im Medi keine Gültigkeit …«

				»Bedenkt, dass das Leben der vielen Medisten in Venedig gefährdet wäre, wenn Ihr diesen Schutzbrief verletzt!«

				Das gebot de Torquemada Einhalt. In Venedig lebten viele Bewohner des Medi, und wenn die Dogaressa beschloss, ihnen das Leben schwerzumachen, hätten sie wirklich nichts zu lachen. Die Drohung zeitigte Wirkung. Der Großinquisitor schlug einen versöhnlicheren Ton an.

				»Nun gut, Abbé Niccolò, sprecht. Was wünscht Ihr?«

				»Wie Ihr wisst, mein Fürst, ist trotz der Spaltung immer noch nicht entschieden, wer über die religiöse Angelegenheiten im Quartier Chaud zu bestimmen hat. Meiner Meinung nach ist es die Dogaressa. Also ist sie diejenige, die über das Schicksal von Lady IMmanual entscheiden muss.«

				»Mitnichten«, wandte der Großinquisitor ein. »Sie selbst hat zugegeben, eine Hexe zu sein, und die Gesetze im Quartier Chaud sehen vor, dass Hexen zu verbrennen sind. Dies ist eine zivile Angelegenheit, nicht eine der Kirche. Heute wurde ein Abkommen zwischen dem Medi und dem ForthRight unterzeichnet. Darin wurde verfügt, dass alle Flüchtlinge festzunehmen sind, damit man ihnen den Prozess macht, sie verurteilt und hinrichtet. Lady IMmanual ist ein Flüchtling, eine Verbrecherin, die vom ForthRight gesucht wird, weil sie die schlimmste Form der Loki-Hexerei praktiziert.«

				Obwohl seine Aura zeigte, wie erschüttert er über diese Neuigkeit war, antwortete Machiavelli wütend: »Was bitte hat das ForthRight mit den inneren Angelegenheiten des Quartier Chaud zu tun?«

				»Das ForthRight steht mit zweihunderttausend Mann vor den Toren von Paris, und wenn ich Euch diese Hexe überlasse, wird es das als casus belli betrachten. Die Provokation wäre derart groß, dass das ForthRight gar nicht anders kann, als dem Medi den Krieg zu erklären.« De Torquemada grinste boshaft. »Na, wenn das keine Realpolitik ist, Machiavelli.« Er gab den Wächtern ein Zeichen. »Nehmt sie alle mit und bringt sie auf den Scheiterhaufen. Setzt das Böse in dieser Hexe und ihren Jüngern in Flammen und säubert unser Land von ihrem Übel.«

				In diesem Augenblick wurden die Türen eingetreten.

				Odette versuchte verzweifelt, im Rennen ihre Waffe zu laden, und gab gleichzeitig Befehle aus. »Adélaide … du gehst ins Waffenlager und verteilst die Knarren an die übrigen UnBefleckten.« Eine große Frau drehte mit zwanzig weiteren Kameradinnen ab. »Sabine … du durchsuchst den dritten und vierten Stock … finde Jeanne Deroin und Aliénor d’Aquitaine und befreie sie. Sophie –« Die Tänzerin aus dem Maison d’Illusion eilte an Odettes Seite » – du durchsuchst den ersten und zweiten Stock. Beeilt euch … bevor noch mehr Quizzies kommen.«

				Sie hatte keine Ahnung, wo sie mit dem Rest ihrer Truppe hinsollte, aber sie wusste, dass die wichtigsten Gefangenen der Bastille an einem Ort verhört wurden, der die Große Empfangshalle hieß, also konnten Deroin und d’Aquitaine auch dort sein. Wo genau diese Halle sich in dem verzweigten Labyrinth von Gängen befand, ließen sie sich von einem GenDarm erzählen, der sich in einer dunklen Ecke versteckt hatte. Als Odette ihm ihr scharfes Messer zwischen die Beine hielt, verriet er ihnen nur allzu bereitwillig, wie sie dahin kämen, und wünschte ihnen obendrein bonne chance.

				Fünf Minuten später bog Odettes atemlose Bande um die Ecke und stand vor zwei riesigen Toren, die von zwei furchteinflößenden Quizzies bewacht wurden. Doch sie hatten keine Chance. »Vive l’Impuritanisme« und »Liberté, Egalité, Frivolité« schreiend stürzten sich die Frauen auf sie und drückten die Tore auf. Odette taumelte vom Schwung der Ereignisse mitgerissen in die Halle. Hier erwartete sie eine seltsame Szene. Der Großinquisitor Tomás de Torquemada stand neben seinem Thron am Ende der Halle und zeigte mit wutverzerrtem Gesicht auf eine schlanke Shade in der Mitte des Raums. Als Odette hereinplatzte, sah er sie verblüfft und mit offenem Mund an; augenscheinlich konnte er es nicht fassen, dass jemand die angeblich uneinnehmbare Bastille gestürmt hatte. Doch seine Lähmung war nur von kurzer Dauer.

				»Das sind die unBefleckten Terroristinnen«, schrie er den Wächtern im Raum zu. »Tötet sie!«

				Während Odette um sich schoss, musste sie sich eingestehen, dass sie erregt war. Ein Gefängnis zu stürmen war ein bisschen wie Sex. Stimulierend, schweißtreibend, ein Riesenspaß. Leider kam beides in ihrem Leben nicht besonders oft vor. Und während sie ihre Pistole nachlud, fragte sie sich, ob der komische Anglo sie am Abend wohl besuchen würde. Es wäre der krönende Abschluss dessen, was in ihren Augen ein ziemlich perfekter Tag gewesen war.

				Während ihr die Kugeln um die Ohren flogen, stand Schwester Florence einen Moment wie gelähmt da, ohne zu wissen, was sie tun sollte, bis Machiavelli sie mit einem Warnschrei aus ihrem Stupor riss.

				»Lady IMmanual ist in Gefahr, Schwester. Beschütze sie.«

				Aufgeschreckt packte Schwester Florence die Frau am Arm und blickte sich verzweifelt nach einem Fluchtweg um. In diesem Augenblick kam ihnen, zu ihrer großen Verwunderung, ein Inquisitor zu Hilfe.

				»Wenn du Lady IMmanual retten willst, folge mir«, sagte er und zeigte auf eine Tür, die er in der Holzwand geöffnet hatte.

				Schwester Florence zögerte einen Moment, da sie unsicher war, ob sie einem Quizzie vertrauen konnte. Lady IMmanual nahm ihr die Entscheidung ab, indem sie sie auf die Tür zuschubste und anschließend in den stockdunklen Gang dahinter. Sobald Lady IMmanual, Machiavelli und sie durch die Tür getreten waren, verbarrikadierte der Quizzie sie hinter ihnen und zündete mit einem Streichholz eine Fackel an.

				»Hier entlang«, sagte er und verschwand in der Dunkelheit.

				»Nun mal langsam, Inquisitor!«, rief Schwester Florence. »Wer seid Ihr, und warum helft Ihr den Feinden Eures Herrn?«

				»Mach dir keine Sorgen, Schwester«, sagte ein atemloser Machiavelli und umklammerte seinen Arm, der von der Kugel eines Quizzies getroffen worden war. »Dieser Mann ist Marquis de Sade, ein Agent der Dogaressa.«

				Als sie den Namen hörte, zuckte Schwester Florence zusammen. Marquis de Sade galt in Venedig als einer der berüchtigsten Männer der Welt. Im ImPuritanismus hielt man ihn für abscheulich, einen Mann, der wegen seiner unbeschreiblichen Grausamkeit aus Venedig verbannt worden war.

				Trotz der Dunkelheit musste de Sade den entsetzten Ausdruck gesehen haben. Er lachte. »Ich bin aber auch der Mann, der euch alle in Sicherheit bringen kann, verehrteste Schwester. Ich kenne mich bestens aus mit dunklen, engen und stinkenden Gängen.«

				Als die UnBefleckten die Halle stürmten, wollte Vanka instinktiv Ella in Sicherheit bringen. Doch während der Raum im Chaos versank, sah er, wie die hochgewachsene Visuelle Jungfrau sie zu einer Tür in der Holzvertäfelung am anderen Ende der Halle zerrte. Er versuchte, ihnen zu folgen, als ein Quizzie mit einem stählernen Schlagstock sich ihm in den Weg stellte. Er hätte ihm wohl den Schädel eingeschlagen, wäre er nicht von der Kugel einer UnBefleckten niedergestreckt worden, doch da war es für Ellas Rettung bereits zu spät.

				Jetzt musste er zusehen, was aus Norma und ihm wurde. Er wusste nicht, wohin sie laufen sollten. Mehrere Fackeln, die den Raum erleuchteten, waren bereits gelöscht worden, die Luft war von Rauch geschwängert, und um ihn herum herrschte ein Durcheinander von Quizzies und UnBefleckten, die aufeinander eindroschen.

				Am Ende war es Norma, die ihn rettete. »Vanka, hierher!«, schrie sie. Und als er in die Richtung blickte, in die Norma zeigte, sah er eine unauffällige Tür, die halb aus den Angeln gehoben war.

				Sie zogen die Köpfe ein und schlängelten sich durch das Getümmel bis zur Tür. Als sie in Sicherheit waren, riss Vanka das Revers seiner Jacke auf und zog einen Dietrich hervor. Damit fummelte er an den Ketten herum, die ihnen die Quizzies angelegt hatten, als man sie aus den Zellen geholt hatte. »Das Überbleibsel einer gescheiterten Karriere als Entfesselungskünstler«, erklärte er Norma.

				Er kriegte sie tatsächlich auf. Vanka packte Norma am Arm und bugsierte sie durch den Gang aus der Gefahrenzone. Es war nervenaufreibend, so unsicher durch die Dunkelheit zu stolpern und die ganze Zeit befürchten zu müssen, dass eine laute Stimme sie aufforderte, stehen zu bleiben, oder der Schuss ertönte, der ihn ins Jenseits befördern würde. Aber sie schafften es. Fünfzehn Minuten nach der Flucht aus der Halle standen sie vor dem Hintereingang des Gefängnisses.

				Der Ausgang wurde von einem großen Tor aus Eichenholz und zwei großen GenDarmen bewacht, die zum Glück bereits das Zeitliche gesegnet hatten. Vorsichtig schob Vanka das Tor auf, und dann traten sie misstrauisch in die Gasse hinaus. Draußen war es stockdunkel. Es roch nach Regen. 

				»Guten Abend, Vanka Maykow, ich freue mich außerordentlich, dich wiederzusehen.«

				Vanka blickte auf, und dann rutschte ihm das Herz in die Hose. Von fünf Lakaien umgeben, die aussahen, als würden sie kurzen Prozess mit ihnen machen, stand Godfrey de Bouillon da und zielte mit einer Pistole auf ihn.

				Fünf lange Minuten führte de Sade sie eilig durch das dunkle Labyrinth, bis sie vor einem unscheinbaren Gang standen. Hier reichte er Machiavelli die Fackel, tastete sorgfältig das Mauerwerk ab und zog schließlich keuchend einen der Ziegelsteine heraus. Dahinter musste sich ein Verschluss befunden haben, denn mit einem Mal senkte sich dieser Teil der Mauer, und eine schmale Treppe kam zum Vorschein. Blind und verwirrt ließ sich Schwester Florence durch die Tür und die Treppe hinaufführen. Schließlich stand die ramponierte Truppe blinzelnd in einem kleinen Salon.

				»Das war knapp, aber jetzt sind wir in Sicherheit«, erklärte de Sade atemlos. Dann verbeugte er sich. »Es ist mir eine Ehre, Sie in meinem bescheidenen Versteck in einem wenig benutzten Flügel des Pariser Klosters der Visuellen Jungfrauen willkommen zu heißen. Hier genießen wir nun diplomatische Immunität … zumindest vorerst. Darf ich Ihnen einen Drink anbieten? Ich jedenfalls könnte einen gebrauchen.«

				Schwester Florence warf de Sade einen misstrauischen Blick zu. Er hatte eine merkwürdige Aura, die unentwegt flackerte, sodass sie nicht zu erkennen vermochte, wer oder was der Mann wirklich war. Sie wusste nur, dass etwas Gefährliches, ja Falsches von ihm ausging. Er verbarg etwas, es war, als wollte er sich nicht zu erkennen geben.

				Tarnt er sich?

				Ja, das war es. Und tarnten sich nicht alle gefährlichen Raubtiere, um sich ihrer Beute zu nähern und dann zuzuschlagen?

				Achselzuckend schob Florence ihre Befürchtungen beiseite. Aus Erfahrung wusste sie, dass niemand seine Aura wirklich verändern konnte. De Sade war das, was sie sah, ein abscheulicher, degenerierter Mensch, aber harmlos. Auf alle Fälle viel zu feige, um einen Mord zu begehen.

				Trotzdem gab es noch etwas an ihm, was einer Erklärung bedurfte. Sie wandte sich Machiavelli zu: »Ich bin verwirrt, Euer Gnaden. Ich kenne diesen Mann. Er wurde aus Venedig verbannt, weil er sich an einer Frau namens Rose Keller sexuell vergriffen und sie schrecklich gequält hat.«

				Während er vier Champagnerflöten mit Lösung füllte, lachte de Sade unbekümmert. »Ich vermute, es hätte keinen Zweck, darauf hinzuweisen, dass sie für ihre Unannehmlichkeiten fürstlich entlohnt wurde.«

				»Ihr seid eine niederträchtige Bestie, die einer Frau, die Ihr für unterlegen hieltet, unmenschliche Schmerzen zugefügt hat. Ihr seid ein lebender Makel auf dem Glanz des ImPuritanismus.«

				De Sade ließ sich von dieser Kritik keineswegs beirren. Er setzte sich auf einen Stuhl und nippte an seiner Lösung. »Was soll ich sagen? Zugegeben, ich leide an einer Perversität des Geistes, ich genieße es, anderen Schmerz zuzufügen.«

				Während Machiavelli mit seinem verletzten Arm mehr schlecht als recht versuchte, ihr die Fesseln abzunehmen, lachte Lady IMmanual bitter. »Es wird Sie freuen zu erfahren, Schwester, dass de Sade in der Spirituellen Welt genauso berüchtigt ist wie in dieser. Er ist das, was wir Dämonen einen Sadisten nennen.«

				»Einen Sadisten? Wie faszinierend«, erklärte de Sade spöttisch. »Damit habt ihr mich unsterblich gemacht.«

				»Sadist hin, Sadist her«, bemerkte Machiavelli und verzog das Gesicht, während er den verletzten Arm aus der Jacke zog. »Wichtig ist nur, dass de Sade im Auftrag der Dogaressa für die Inquisition gearbeitet hat. Er sollte die Geheimnisse der galvanischenEnergie ergründen.«

				»Was mir, nebenbei gesagt, auch gelungen ist.« De Sade deutete auf ein schmales Dossier auf dem Tisch. »Ich habe die Thermosäule unter die Lupe genommen, die Mengele nach Paris brachte, und jetzt gehören deren Geheimnisse Ihnen, Machiavelli. Ich bin mit der Dogaressa quitt.«

				»Großartig. Wenn das zutrifft, werde ich dafür sorgen, dass Sie vollumfänglich begnadigt werden.«

				De Sade warf Lady IMmanual einen Blick zu und grinste. »Ich sollte mich dafür entschuldigen, Mylady, dass ich kooperiert habe, als Sie mit der galvanischenEnergie gefoltert wurden, aber der Auftrag, den ich von der Dogaressa erhielt – im Gegenzug werde ich wegen meiner vermeintlichen Verbrechen an Rose Keller nicht mehr einen Kopf kürzer gemacht –, war für die Sicherheit Venedigs von größter Wichtigkeit. Und um das zu erreichen, mussten Sie gefoltert werden. Zum Glück haben Sie es überlebt.«

				»Da Sie mir zur Flucht verholfen haben, de Sade, sind auch wir quitt.«

				»Sehr großzügig von Ihnen, Mylady.«

				Zu großzügig, dachte Schwester Florence. Lady IMmanual schien an de Sades Perversion Vergnügen zu finden. Da Florence der jungen Frau nun näher war, konnte sie sie besser unter die Lupe nehmen. Und obwohl ihre Aura so rein und makellos war wie zuvor, hatte sie etwas, was die Schwester stutzig machte. Sie war beinahe zu rein … zu makellos. Sie war eher unmenschlich als göttlich. Die Aura zeigte weder Gefühle noch Menschlichkeit, Mitgefühl oder Heiligkeit.

				Schwester Florence schüttelte den Kopf, als wollte sie solche sündigen Gedanken vertreiben.

				Lächerlich.

				Lady IMmanual war der Messias, und ihre Aura, so ungewöhnlich sie auch war, zeugte davon.

				Machiavelli riss sie aus ihren Gedanken. »Und nun, Monsieur le Marquis, muss ich Sie um einen weiteren Dienst bitten. Sie müssen Schwester Florence helfen, Lady IMmanual sicher nach Venedig zu bringen. Die Wunde hat meinen Schwertarm außer Gefecht gesetzt, sodass ich nur ein Klotz am Bein wäre, wenn ich sie begleiten würde. Sie, de Sade, werden mich vertreten müssen.«

				Ganz kurz flackerte de Sades Aura vor Erregung tiefrot auf. Aus irgendeinem merkwürdigen Grund, den Schwester Florence nicht zu ergründen vermochte, war er entzückt über die Gelegenheit, sein Leben riskieren zu dürfen, um Lady IMmanual zu beschützen. Diese Begeisterung für die Gefahr passte nicht recht zu der gelben Farbe seiner Aura, die ihn als Feigling auswies.

				»Sie bringen mich nach Venedig?«, fragte Lady IMmanual.

				Machiavelli nickte. »Ja, Mylady, die Dogaressa hat mich damit beauftragt, Sie so bald wie möglich dorthin zu geleiten. Heydrich will Sie töten, und Beria gibt sich alle Mühe, dem Wunsch seines Herrn nachzukommen. Das Medi wimmelt nur so von Assassinen. Ein hohes Kopfgeld ist auf Sie ausgesetzt worden. Dummerweise sind Sie eine Shade, sodass es nicht leicht sein wird, Sie aus Paris herauszuschmuggeln. Alle Kryptos des ForthRight werden nach einer Frau mit Ihrer Hautfarbe Ausschau halten.«

				»Einen Baum versteckt man am besten im Wald«, sagte de Sade ruhig.

				Machiavelli runzelte die Stirn. »Dann verraten Sie mir, in welchem ›Wald‹ Sie Lady IMmanual zu verstecken gedenken, de Sade.«

				»In dem der bemalten Menschen: auf dem MummenSchanz der Quat’z Arts!«

				Es war mehr als ein Jahr her, dass Vanka Godfrey de Bouillon gesehen hatte – seit er ihm die Ladung gepanschten Blutes verkauft hatte –, und seitdem hatte der Mann einige Pfunde zugelegt, und sein blondes Haar war um einiges grauer geworden. Nicht verändert hatten sich seine arrogante Herablassung und sein verächtliches Grinsen. Schlimmer noch, er hatte immer noch diesen rachsüchtigen Glanz in den Augen, und das war eine schlechte Nachricht für Vanka, eine äußerst schlechte Nachricht.

				Jegliche Hoffnung, de Bouillon hätte vergessen, dass er ihn um fünftausend Guineen erleichtert hatte, indem er eine Ladung erstklassigen Arierblutes durch viertklassiges nuJu- und Shadesblut ausgetauscht hatte, war dahin, als der Mistkerl eine Kopie ihres Vertrages aus der Tasche zog.

				»Scheint so, als hätte mir ABBA zugelächelt, Maykow. Ich war in die Bastille gerufen worden, um dich zu deiner Hinrichtung abzuholen, aber es sieht ganz danach aus, dass du es so eilig hattest, ABBA zu treffen, dass du von selbst zu mir gefunden hast.« Sein Grinsen verhärtete sich. »Du hast mich übers Ohr gehauen, Maykow, und dafür wirst du mir nun büßen.«

				»Ein administratives Versehen, Euer Gnaden«, erklärte Vanka lächelnd. »Doch jetzt bin ich in der glücklichen Lage, Sie für Ihre finanziellen Verluste entschädigen zu können.«

				»Verluste? Glaubst du, ein Mann meines Ranges kümmert sich um ›finanzielle Verluste‹? Glaubst du etwa, ein Adliger würde sich wegen solcher Peanuts den Kopf zerbrechen? Dazu habe ich meine Buchhalter und Schreiberlinge. Nein, Maykow, ich bin gekommen, um dich für den Angriff auf meine Ehre zur Rechenschaft zu ziehen. Ich habe sogar einen Schluck von diesem ekelhaften nuJu-Blut getrunken, ehe ich an dem widerlichen Nachgeschmack erkannte, worum es sich handelte.«

				Verdammt.

				In der Demi-Monde kämpften alle gegen alle um den Titel des größten nuJu-Hassers, doch de Bouillon war einsame Spitze. Dass er einen Schluck nuJu-Blut getrunken hatte, war ein Affront gegen alles, wofür er stand.

				»Du hast mich beleidigt, Maykow. Dieser Schluck nuJu-Blut hat meinen Körper – meine Seele – besudelt. Und für eine derartige Kränkung muss ich dich natürlich umbringen.«

				Er gab einem seiner Gorillas ein Zeichen, woraufhin der ein langes Messer zückte und auf Vanka zuging.

				Doch plötzlich stockte sein Schritt. Aus der Dunkelheit der Gasse tauchten drei der riesigsten Gestalten auf, die Vanka je gesehen hatte. So wie der Anführer sich duckte, um dem Schild einer boulangerie auszuweichen, mussten sie über zwei Meter groß sein.

				Doch es war nicht nur die Größe, die die Männer so imponierend wirken ließ. Obwohl sie ihre Hüte mit den breiten Krempen tief in die Stirn gedrückt hatten, konnte man ihre kreideweiße, blasse Haut sehen. Am verstörendsten aber waren ihre gelben Augen, die im Schein der Straßenlaternen funkelten. Sie erinnerten Vanka an die Raubtiere, die er im Londoner Zoo gesehen hatte. Augen, die keinem menschlichen Wesen gehören konnten.

				Aber das waren sie auch nicht. Sie waren Grigori, besser bekannt als Vampire.

				Gewiss, die Vorstellung war ein wenig melodramatisch, aber nach allem, was Vanka sehen konnte, ziemlich zutreffend. Die drei sahen tatsächlich aus wie einem Groschenroman entsprungene Vampire.

				Das Trio blieb vor den Pferden der eleganten Kutsche stehen, die offensichtlich de Bouillon gehörte. Der eine griff nach den Zügeln, um die Pferde im Zaum zu halten, während die Tiere auf die Pflastersteine stampften, als wären sie über die Erscheinung der seltsamen Gestalten genauso nervös wie Vanka.

				»Wir nehmen den Russen und die Anglo mit«, sagte der erste Vampir, der sich so sorgfältig ausdrücke, als wäre er kein Muttersprachler. Vanka sah, dass seine Zähne spitz gefeilt waren. Um ein Haar hätte er sich vor Angst in die Hose gepinkelt.

				»Macht euch vom Acker«, knurrte einer von de Bouillons Gorillas. »Das ist Seine Hoheit, Senator Godfrey de Bouillon, der Herzog von Paris. Seine Hoheit nimmt von niemandem Anweisungen entgegen. Ich bin Capitaine Philippe Pétain, der persönliche Leibwächter Seiner Gnaden. Wer sich mit Offizieren des Senats anlegt oder sie an der Ausübung ihrer Pflicht hindert, begeht eine Straftat.«

				Da die volle Aufmerksamkeit von Capitaine Pétain und seinen Männern den drei Vampiren galt, machte Vanka Norma ein Zeichen, sich auf die Flucht vorzubereiten. Wenn sein Bauchgefühl ihn nicht täuschte, würden sie in den nächsten Augenblicken all ihre Sprinterqualitäten brauchen.

				»Sei nicht dumm, Zerbrechlicher, übergib den Mann und die Frau oder stirb.«

				Capitaine Pétain nickte seinem riesigen Sergeant zu, der sich den Neuankömmlingen entgegenstellte. »Ihr spielt mit eurem verdammten Leben, wenn ihr euch nicht auf der Stelle verpisst«, drohte er.

				Der Vampir schlug zu.

				Vanka hätte ohne weiteres zugegeben, dass sein Auffassungsvermögen nach zehn Tagen in der Bastille, die ihn verständlicherweise ausgelaugt hatten, zu wünschen übrig ließ, doch an dem, was er sah, gab es keinen Zweifel, so unglaublich es auch war. Der Vampir zog erst den Arm zurück, doch dann schoss seine Hand mit erstaunlicher Geschwindigkeit vor und bohrte zwei mit scharfen Krallen ausgestattete Finger in die Augenhöhlen des Sergeant. Schließlich drehte er die Hand um, ohne die Krallen zurückzuziehen, und schleuderte – schleuderte! – den tonnenschweren toten Körper des Sergeant brutal gegen eine Wand.

				Als die Hölle losbrach, wusste Vanka, dass der Ort, an dem er sein wollte, »irgendwo anders« hieß. Zum Glück verschaffte ihm die heldenhafte, wenn auch hirnlose Reaktion von de Bouillon und seinen Leibwächtern die Möglichkeit, das Weite zu suchen. Vanka hatte nicht viel übrig für Godfrey de Bouillon, doch sogar er musste zugeben, dass der Mann so tapfer war wie ein Löwe und seinem Ruf als unvergleichlicher Krieger alle Ehre machte. Daher war er nicht überrascht, als er sah, wie de Bouillon sein Schwert zog und sich in den Kampf stürzte. Seine Leibwächter dagegen waren weniger ritterlich und dachten eher pragmatisch. Im Handumdrehen hatten sie ihre Waffen gezogen und schossen drauflos. Vanka sprang blitzschnell aus der Schusslinie und konnte sich davon überzeugen, dass sie vortreffliche Schützen waren. Als sich die Vampire auf sie stürzten, sah er, wie sie drei oder vier Kugeln abbekamen, allerdings schienen sie ihnen so gut wie nichts auszumachen.

				Vanka folgerte, dass das Ganze höchst unangenehm werden würde. Er packte Norma am Arm, rannte mit ihr die Gasse entlang und sah sich nur kurz um. Nachdem sie ihre Munition verballert hatten, zogen zwei von de Bouillons Leibwächtern ihre Schwerter, um sich zu verteidigen. Doch es war vertane Mühe, die Vampire schlugen auf sie ein, schlitzten ihnen die Kehle auf und warfen sie achtlos zur Seite. Der Geruch nach Tod und zerfetztem FAÄ verschmolz mit dem durchdringenden Gestank nach Schießpulver.

				Merkwürdigerweise war es de Bouillon, der Vanka und Norma das Leben rettete. Er stieß einen Schlachtruf aus und versetzte dem Anführer der Vampire einen Hieb mit seinem riesigen Schwert. De Bouillon war ein großer Mann, um einiges größer als Vanka, und immer noch ungemein kräftig, obwohl er nicht mehr im besten Alter war. Sein Angriff war derart ungestüm, dass sogar die Vampire zurückweichen mussten, und einen Augenblick sah es so aus, als könnte er es mit ihnen aufnehmen. Doch dann griff das Schicksal ein, der arme Kerl stolperte und prallte gegen die Pferde, woraufhin sich die Vampire auf ihn stürzten und ihn am Boden festnagelten. Die erschrockenen Tiere bockten, bäumten sich auf und warfen die Kutsche in der engen Gasse um, sodass sie eine Barriere zwischen Vanka und Norma und den Vampiren bildete.

				Da Vanka nie zu denen gehört hatte, die einem geschenkten Gaul – geschweige denn zweien – ins Maul schauten, gab es für ihn nur noch eins. »Los, Norma«, schrie er. »Nichts wie weg hier!«
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				Die Wohnung des Barons Giovanni Mangione: Paris

				Demi-Monde: 
13. Tag im Frühling des Jahres 1005

				Um zu gewährleisten, dass MALEvolence aus dem Leben des Quartier Chaud ausgemerzt wurde, und um anzuerkennen, dass Frauen von Natur aus friedliebender sind als Männer, beschloss der Senat, dass der Doge – der geistige Wächter des Sektors – ab sofort eine Frau zu sein hatte. Dogaressa Ninon de l’Enclos (auch ›die Große‹ oder ›die Aufgeklärte‹ genannt) war die erste Dogaressa, ihre Krönung fand im Jahr 520 statt. Es gibt viele Legenden über Dogaressa Ninon, aber in die Geschichte wird sie als diejenige eingehen, die als Erste die drei Wörter prägte, die den ImPuritanismus auf so prägnante Weise zusammenfassten und dem Quartier Chaud sein Motto gaben: »Liberté, Egalité, Frivolité.«

				Mary Jane West: MALEvolence. Ist das eine Pistole in deiner Tasche oder bist du bloß froh, mich zu sehen? Venezianisches Institut für Holistische Soziologie

				»Biste sicher, dass der alte Knacker, den du gesehn hast, Maurice Merriment war?«

				»Ja, das war er. Diesen Scheißkerl würd ich überall wiedererkennen.«

				»Wenn er ein Komiker in den Rookeries is, was hat er dann hier im Quartier zu suchen?«

				»Der Kerl sucht mich. Beria muss ihn hergeschickt ham, und das heißt, dass die Checkya ein’ von ihrn Assassinen nach Paris entsandt hat.« Burlesque sah sich in den feinen Räumen um, die Rivets seit einigen Tagen sein Heim nannte. »Biste sicher, dass niemand weiß, dass du hier wohnst?«

				»Klar doch. Nich mal der Hauseigentümer weiß davon. Wir ham alle Ärger mit dem ForthRight. Der Kerl hat seine Siebensachen gepackt und is ab nach Venedig. Bin durchs Küchenfenster rein.«

				Obwohl er es nie zugegeben hätte, war Burlesque mächtig beeindruckt von dem Versteck, das Rivets aufgetan hatte. Die Gartenwohnung gehörte einem italienischen Bankier und war bestens ausgestattet, sie hatte sogar einen vorzüglichen Weinkeller direkt neben der Küche, aus dem sich Burlesque soeben einen Blut-Merlot geholt hatte, um seine strapazierten Nerven zu beruhigen. Seit er Maurice Merriment gesehen hatte, war er einigermaßen von der Rolle. Er hatte gewusst, dass Beria ihn eines Tages suchen würde, doch dass es so schnell gehen würde, hätte er nicht gedacht.

				Eins war ihm jedoch klar. Maurice Merriment würde nie erfahren, dass Rivets und er hier waren. Nachdem sie die Spelunke verlassen hatten, waren sie so viele Umwege gegangen, dass sogar Rivets, der wusste, wohin sie unterwegs waren, sich verirrt hatte. Trotzdem wurde Burlesque das Gefühl nicht los, dass Berias Schergen irgendwo da draußen auf ihn lauerten. Mittlerweile musste er sich drei oder vier Mal davon überzeugt haben, dass sein Webley-Revolver geladen war.

				Schließlich hatte er, in dem Versuch, Beria und seine Büttel zu vergessen, Rivets zu einer Partie Billard herausgefordert, für fünf Guineen das Spiel. Doch Rivets war ein derart unverbesserlicher Betrüger – jedes Mal, wenn Burlesque den Blick abwandte, verschob er die Kugeln –, dass Burlesque gegen Mitternacht entnervt aufgegeben hatte.

				»Ich geh ins Bett, Rivets. Ich dreh noch ’ne Runde, um zu sehn, ob alle Fenster und Türen verschlossen sind, und das war’s.« Rivets, der sich ärgerte, dass Burlesque ihn beim Schummeln erwischt und sich geweigert hatte zu zahlen, beschloss ebenfalls ins Bett zu gehen. Immer noch schmollend verschwand er mit einer Flasche bestem Kognak in dem Raum am Ende des Ganges, den er als Schlafzimmer beschlagnahmt hatte. Als er weg war, vergewisserte sich Burlesque, dass Türen und Fenster verschlossen waren. Es schien alles in Ordnung zu sein, nur das Schloss am Küchenfenster, durch das Rivets eingestiegen war, war kaputt, und auch der Fensterrahmen war hinüber.

				Mit einem tiefen Seufzer griff er sich ein Buch aus dem Regal – er war viel zu nervös, um zu schlafen – und ging anschließend ins Wohnzimmer, um die Petroleumlampen auszumachen.

				»Hello, Burlesque, alter Schwede. Wie geht’s uns denn so?«

				Um ein Haar hätte Burlesque die Lampe, die er in der Hand hielt, fallen lassen. In einem Sessel lümmelte sich Maurice, der noch fetter zu sein schien als bei seinem letzten Auftritt im Prancing Pig.

				Scheiße.

				»Maurice Merriment, wie er leibt und lebt«, sagte Burlesque in einem Ton, der hoffentlich wie ein Willkommensgruß klang. »Was zum Teufel haste hier zu suchen?«

				Maurice Merriment wischte abwesend einen Klumpen Schmalz, den er sich gerade aus dem Ohr gepult hatte, auf dem cremefarbenen Veloursbezug des Sessels ab. Danach sah er Burlesque mit einem verschlagenen Grinsen an und bleckte die faulen Zähne. »Na, das is aber keine nette Begrüßung für ’n alten Kumpel, der dir durch ganz Paris hinterherlaufen musste.«

				»Wie zum Teufel biste hier reingekommen?«

				Maurice schwenkte ein Schlüsselbund. »Die besten Dietriche in den Rookeries. Musste mich als Einbrecher verdingen, nachdem meine Karriere am Arsch war. Und das bloß wegen dir.«

				Burlesque verfluchte sich, weil er nicht daran gedacht hatte, die Wohnungstür zu verrammeln. »Das hatte nix mit mir zu tun, Maurice. Warst schon immer ’n mieser Komiker. Nich mal, wenn dein Leben davon abhängen täte, könnteste ’n anständigen Witz reißen.«

				»Ich war ’n verdammt guter Komiker«, protestierte Maurice.

				»Quatsch!«

				Maurice zog die mächtigen Schultern unter dem giftgrünen Regenmantel hoch. Er war fett und hässlich, aber er war auch ein kräftiger Bursche. Burlesque musterte ihn verstohlen. Wenn es zum Kampf käme, würde es knapp werden. Er schlängelte die Hand auf den Rücken, wo sein Revolver steckte, doch dann fiel ihm ein, dass er ihn im Billardraum hatte liegen lassen. Er war ihm beim Zielen immer zwischen die Hinterbacken gerutscht.

				»Na ja, das war damals, und jetz is jetz.« Maurice sah sich bewundernd im Raum um. »Prima Bude haste. Machst dich, Burlesque, muss man sagen. Rivets und du, ihr zwei habt es euch hier ganz schön gemütlich gemacht.«

				»Was willste eigentlich?«

				»Mein Auftraggeber würde gerne wissen, wo Lady IMmanual ist.« Die leise Stimme kam von jemand, der hinter Burlesque stand. Dem lief es eiskalt über den Rücken. Irgendwie wusste er, dass sie einem Mörder gehörte. Er drehte sich um und lächelte, um ein Selbstvertrauen auszustrahlen, das er keineswegs hatte. »Und wer sind Sie?«

				Ein großer, eleganter Mann löste sich aus der Dunkelheit. »Graf Andrej Sergeiwitsch Zolotow. Ich habe die Ehre, im Dienst des Stellvertretenden Führers des ForthRight zu stehen, Laurentii Pawlowitsch Beria.«

				Unwillkürlich zogen sich Burlesques Eier zusammen. Zolotow sah aus wie eine Mischung aus kühler Höflichkeit, skrupelloser Arroganz und kristallklarer, eisiger Grausamkeit. Burlesque versuchte, seine Panik beiseitezuschieben und das zu tun, was er am besten konnte: sich rausreden. »Womit kann ich dienen, Herr Graf?«

				Zolotow gluckste und zog sich wieder in den Schatten von Burlesques Petroleumlampe zurück. Für einen Kerl war er fast hübsch, doch seine arische Vollkommenheit wurde von einer Narbe auf der rechten Wange getrübt. Er war der bestgekleidete Mann, den Burlesque jemals gesehen hatte. Er trug einen stahlgrauen Anzug aus wundervoll schimmernder Seide und einen passenden Zylinder, der in einem kecken Winkel auf seinem Kopf saß. Auch die Stiefel konnten sich sehen lassen, nur die Waffe in seiner Hand machte Burlesque Angst.

				»Lady IMmanual ist vor etwa einer Stunde aus der Bastille geflohen, und Kamerad Beria hätte sie natürlich gern wieder. Ich vermute, dass Sie über Informationen verfügen, die mir die Arbeit erleichtern würden, da Sie ein Verbündeter von ihr sind.« Zolotow zog kräftig an seiner Zigarette. »In Ihrer Checkya-Akte ist vermerkt, dass Sie trotz Ihres rüpelhaften Benehmens und Ihrer großen Klappe ziemlich helle sind. Mittlerweile müssten Sie also mitgekriegt haben, dass ich nicht lange fackele. Also, wo steckt Lady IMmanual?«

				Einen Augenblick überlegte Burlesque, ob er sich aus dem Staub machen sollte, doch das Klicken, als der Kerl den Hahn spannte, brachte ihn wieder davon ab. »Versuchen Sie es gar nicht erst, Bandstand«, sagte Zolotow mit seidenweicher Stimme, als hätte er seine Gedanken gelesen. »Ich bin ein vortrefflicher Schütze.« Er deutete mit seiner Pistole auf die Couch. Burlesque nahm Platz und stellte die Petroleumlampe auf den niedrigen Tisch neben sich.

				»Ich hab keine Ahnung, wo Lady IMmanual is«, antwortete er wahrheitsgemäß. »Ich hab nich mal gewusst, dass sie aus der Bastille ausgebüxt is, bis wo Sie’s mir gerade gesagt ham.«

				»Ich glaube, dass Sie lügen, Bandstand. Ich frage Sie ein letztes Mal, und bedenken Sie, dass von Ihrer Antwort abhängen wird, ob Sie in Zukunft auf bestimmte Körperteile verzichten müssen. Haben Sie begriffen?«

				Seit Zolotow aufgetaucht war, wusste Burlesque, dass er nur eine Chance hätte: Er musste Maurice Merriment dazu bringen, eine Dummheit zu machen. Wenn er sich recht erinnerte, brannten bei ihm die Sicherungen schnell durch.

				»Wenn ich’se richtig verstanden hab, Herr Graf, aber lassen’ses mich für den Volltrottel hier noch mal übersetzen, Maurice, der Herr Graf hat gesagt, wenn ich ihn an der Nase rumführen tu …«

				Und schon ging Merriment in die Luft. »Ich hab kapiert, wasser gesagt hat, du blöder Dreckskerl. Ich brauch niemand, der mir sagt, was was is.«

				»Ich versuch doch bloß, dir zu helfen, Maurice«, säuselte Burlesque aalglatt. »Schließlich biste ja nich grade der Hellste.«

				Maurice sprang hoch. »Sag das noch mal, du Wichser.«

				»Setzen Sie sich«, fauchte Zolotow. Maurice folgte mit einstudiertem Widerwillen seiner Anweisung. »Jetzt reicht es, Bandstand. Ich will wissen, wo Lady IMmanual sich hingeflüchtet haben könnte. Sie sind ihr Freund, also müssten Sie im Bilde sein.«

				Burlesque zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Als die Quizzies sie abführten, hab ich gedacht, dasse Hundefutter aus ihr machen wolln.« Er wandte sich Maurice Merriment zu. »Apropos. Was macht einklich Mrs. Merriment? Führt’se immer noch ihre Titten spaziern so wie andere Leute ihre Köter?«

				Maurice Merriment sprang aus seinem Sessel und baute sich vor Burlesque auf. »Was willste damit sagen? Dass meine Bessie ’n Flittchen is oder was?«

				»Setzen Sie sich, Merriment«, fauchte Zolotow, doch der Mann war derart in Rage, dass er sich nicht abschrecken ließ.

				»Kommt nich in Frage, dass der Dreckskerl meine Bessie beleidigt.«

				»Nehmen Sie sich zusammen, Sie Dummkopf. Sehen Sie nicht, dass er Sie nur provozieren will?«

				Nachdem der wütende Merriment der Aufforderung widerstrebend gefolgt war, wandte sich Zolotow lächelnd Burlesque zu. »Nun gut, sieht ganz danach aus, als hätte ich keine weitere Verwendung für Sie, Ihr Leben ist daher verwirkt. Kamerad Stellvertretender Führer bat mich, Sie so langsam und schmerzhaft wie möglich zu exekutieren.« Er sah Maurice Merriment an. »So, jetzt dürfen Sie ihn umlegen, aber wie abgemacht, schön langsam. Ich würde ihm zuerst die Augen ausstechen.«

				Burlesque wackelte aufreizend mit seinen Hüften. »Ach was, Maurice, du hast doch bestimmt was anderes im Sinn. Wie ich dich kenne, würdste dich lieber zuerst an mei’m Arsch vergreifen, oder?«

				Maurice Merriments Miene verfinsterte sich. »Was soll das heißen, bin ich ’n Zadnik oder was?«

				»Isses nich das, was du mit deiner Bessie machst? Steht ihr nich alle beide auf’n geilen Arschfick?«

				Wütend und mit gezücktem Messer stürzte Maurice sich auf ihn. In Wahrheit hatte Burlesque keinen Plan gehabt, er hatte bloß ein Handgemenge auslösen wollen. Doch als er das Messer und Maurices rachsüchtigen Blick sah, dämmerte ihm, dass er sich gründlich verschätzt hatte.

				Zu seiner Verblüffung aber hielt Maurice plötzlich inne und starrte zum Eingang. Burlesque folgte seinem Blick, um zu sehen, was ihn derart überrascht hatte. In der Tür stand Rivets in einem viel zu großen gestreiften Nachthemd und sperrte Mund und Nase auf.

				»Mein Gott, Burlesque, was zum Teufel …?«

				Mehr brachte er nicht heraus, doch die wenigen Worte genügten. Zolotow hob die Waffe. Blitzschnell griff Burlesque nach der Lampe und schleuderte sie auf den Russen. Zolotow bückte sich, und die Lampe flog gegen die Wand, wo sie mit einem lauten Knall explodierte. Die Flammen schossen so hoch, dass Zolotow gezwungen war zurückzuweichen. Dabei feuerte er in Rivets Richtung, der vor Angst aufschrie und hinter dem Türpfosten Deckung suchte.

				Burlesque wusste, dass er handeln musste, solange er den Vorteil der Überraschung auf seiner Seite hatte, und stürzte sich auf Merriment, wobei er all die schmutzigen Tricks anwandte, die er auf den Straßen der Rookeries gelernt hatte. Er schlug um sich, kratzte, spuckte und fluchte. Er biss wütend in Merriments ungeschützten Hals und trat ihn mit dem Knie zwischen die Beine. Es nützte nichts, sein Gegner war schwerer und kräftiger, und mit jeder Sekunde, die verging, zeigte sich das deutlicher.

				Dann sah er, wie Zolotow die Pistole auf ihn richtete. In diesem Augenblick wusste er, dass es um ihn geschehen war, trotzdem machte er einen letzten verzweifelten Versuch, und als die Pistole losging, stieß er den heftig sich zur Wehr setzenden Maurice Merriment zwischen sich und die Kugel. Er spürte, wie dessen Körper getroffen wurde, roch den ranzigen Atem, als er seinen letzten Atemzug tat, und schmeckte den Astral-Äther, als die zweite Kugel einen Teil des Schädels zerfetzte. Hastig stieß er den schlaffen Körper beiseite und rannte auf die Tür zu. Noch während er aus dem Wohnzimmer hechtete und die rettende Dunkelheit des Korridors erreichte, krachte eine Kugel gegen den Türpfosten. Holzsplitter flogen ihm um die Ohren.

				»Hier lang«, schrie er, packte den verwirrten Rivets am Arm und zog ihn hinter sich her. Verzweifelt wandte er sich mal in die eine, dann die andere Richtung, in dem Versuch, der brennenden Wohnung und dem mörderischen Zolotow zu entkommen. Dann fiel ihm das kaputte Fenster in der Küche ein. Mit Rivets im Schlepptau rannte er, keuchend vor Angst, dass ihm jeden Augenblick eine Kugel den Kopf wegblasen könnte, durch den Korridor für das Personal.

				In der Küche war es so dunkel, dass er über einen Eimer stolperte und fluchend auf den Steinboden fiel. Von seiner Verzweiflung angetrieben sprang er sofort wieder auf, ohne den Schmerz in seinem Knie und auf seinen Handflächen zu beachten. Wie ein Blinder tastete er sich mit ausgestreckten Armen und wimmernd vor Angst durch die Küche. Schließlich fanden seine Finger den verrotteten Fensterrahmen, dann schwang er sich mit einem akrobatischen Geschick, das ihn selbst am meisten überraschte, auf die Fensterbank. Unter dem Druck seiner Schulter gab das Holz des Rahmens nach.

				»Schnell«, rief er Rivets zu, zog ihn an den Haaren auf die Fensterbank, schubste und trat ihn, während der arme Kerl schrie und protestierte, durch das Fenster, und dankte ihrem Schöpfer, dass sein Kumpel so klein war. Rivets verschwand in der Dunkelheit des Gartens, Burlesque sprang hinterher und taumelte in die kalte, feuchte Nacht.

				Hinter ihm knallte ein Schuss, und er spürte einen scharfen Schmerz, als die Kugel in seinen Körper eindrang.

				Als Burlesque auf dem nassen Rasen landete, merkte er, wie sich alles um ihn herum drehte. Er war ganz sicher, dass Zolotow nicht allein war, und deshalb war ihm klar, dass er so schnell wie möglich ein Versteck finden musste.

				»Biste noch heil, Burlesque?«, hörte er Rivets im Dunkeln flüstern, irgendwo zu seiner Linken. »Ich bin hier drüben.«

				Burlesque kroch durch die Dunkelheit in die Richtung, aus der die Stimme kam. Rivets kauerte hinter einem Ligusterbusch. »Wer zum Teufel war das?«, krächzte der Junge in seiner Panik.

				»Graf Zolotow, ein Helfershelfer von mei’m Freund Beria«, murmelte Burlesque, während er vorsichtig die Wunde an seinem Hinterteil abtastete. »Ein blutrünstiger Schweinehund, der’s auf mich abgesehn hat, weil ich Beria zum Narren gehalten hab.« Aus der brennenden Wohnung kam Geschrei, und als Burlesque hinsah, stellte er fest, dass die Flammen sich rasend schnell ausbreiteten. Bald würde das gesamte Gebäude ein wahres Inferno sein. Sie mussten weg, und zwar sofort.

				Dummerweise befand er sich in einem Sektor, dessen Sprache er nicht kannte, obendrein war er nur mit einem Hemd, einer Hose und Stiefeln bekleidet, hatte keinen Penny in der Tasche und war angeschossen. Und als wäre das nicht genug, hatte er Rivets am Hals, der nicht mehr als ein Nachthemd am Leib hatte. Er klapperte vor Kälte schon mit den Zähnen. Diese harten Fakten und die Gewissheit, von einem verrückten, mörderischen Hundesohn verfolgt zu werden, riefen ihm in Erinnerung, dass seine Tage, ach was, seine Minuten gezählt waren, wenn er nicht pronto einen Unterschlupf auftat. Doch noch während sie durch das Gebüsch des Gartens schlichen, hatte Burlesque eine Eingebung. Vorsichtig, um die Wunde an seinem Hintern nicht zu berühren, zog er aus der Hintertasche seiner Hose den Zettel, den die französische Schlampe ihm gegeben hatte, und warf im Schein der Flammen, die aus der Wohnung kamen, einen Blick darauf. Das war die Lösung.

				Sie verließen den Garten durch ein Loch, das Burlesque in den Zaun trat, und stahlen sich auf einem Feldweg davon, der hinter dem Wohnblock verlief. Dann zwangen sie einen zu Tode erschrockenen Passanten, der ihnen entgegenkam, ihnen Auskunft zu geben, wie sie zu der Adresse kamen. Mit dem jammernden Rivets im Schlepptau schlich Burlesque sich im Schutz der Schatten etwa eine Meile vorwärts, bis sie eine Reihe von kleinen Häusern in einer schmalen Gasse erreichten. Odette wohnte im kleinsten von allen, dem mit der weißen Tür.

				Völlig erschöpft, aber euphorisch, war Odette kurz vor Mitternacht ins Haus ihres Onkels zurückgekehrt, nachdem sie mehrere Umwege genommen hatte, um vagabundierenden GenDarmen aus dem Weg zu gehen. Auf den Straßen hatte es von diesen Mistkerlen nur so gewimmelt. Da Robespierre befürchtete, die Erstürmung der Bastille könne den Auftakt zu einem Aufstand gegen die Dreierbande bilden, hatte er die GenDarmen, die Armee und die Quizzies auf den Plan gerufen und eine sofortige Ausgangssperre verfügt.

				Zum Glück waren wegen des MummenSchanz des Quat’z Arts Unmengen von Studenten auf der Straße, die sich von den Quizzies ihre gute Laune nicht verderben ließen. So ging es auf den Straßen von Paris ungeachtet von Robespierres Ausgangssperre hoch her, und Odette hatte sich unentdeckt durch die kleinen Gassen in Sicherheit bringen können.

				Trotzdem war ihr bewusst, dass morgen die Sache ganz anders wäre. Egal, wie schmallippig ihre Verbündeten auch waren, irgendwann würden die Quizzies dahintersteigen, auf wessen Konto die Erstürmung der Bastille ging, und sie suchen, um sich an ihr zu rächen. Vielleicht sollte sie jetzt versuchen, sich nach Coven durchzuschlagen. Dort waren weibliche Flüchtlinge stets willkommen. Doch als ImPuritanerin würde sie an einem Ort, wo ihre männlichen Gefährten nur aus NoNs bestünden, kaum glücklich werden. Besser, sie floh nach Venedig.

				Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass ihre Pistole und ihre Schrotflinte geladen waren und in Reichweite lagen, beschloss sie, sich ein paar Stündchen aufs Ohr zu hauen und kurz vor Sonnenaufgang nach Venedig aufzubrechen. Mit etwas Glück wären die Quizzies dann so erschöpft und sauer, dass sie nicht mehr ganz so eifrig nach entflohenen UnBefleckten Ausschau hielten.

				Burlesque stahl sich bis an die Tür und klopfte leise. Er hatte das Gefühl, dass es eine Ewigkeit dauerte, bis hinter den Fensterläden ein Licht anging und er Odettes misstrauische Stimme hörte.

				»Qui est là?«

				»Odette? Ich bin’s, Burlesque«, flüsterte er, so laut er sich traute.

				»Burlesque? L’Anglo? Qu’est-ce que tu veux? Il fait très tard!« (Burlesque? Der Anglo? Was willst du denn? Es ist schon spät.)

				Verblüfft über das Französisch und angetrieben von dem Schmerz in seinem Hinterteil wurde Burlesques Stimme etwas lauter und dringlicher. »Odette, lass mich rein, ich brauch Hilfe!«

				Er hörte ein Kichern hinter der Tür. »Oh, mon cher Burlesque, tu est un coquin!« (Oh, mein lieber Burlesque, was bist du für ein Schwerenöter.)

				»Verdammt noch mal, lass mich rein, du dummes Ding.«

				Lautes Kichern. »Tu est venu ici pour coucher avec moi?« (Bist du gekommen, um mit mir zu schlafen?)

				»Leck mich, Odette. Hör endlich mit den Albernheiten auf und mach die verdammte Tür auf.«

				Es musste der Ausdruck »leck mich« gewesen sein, der Odette veranlasste, ihn hereinzulassen. Er hörte, wie ein uralter Riegel zurückgeschoben und ein Schlüssel in das uralte Schloss gesteckt wurde. Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit, und Odette stand strahlend vor ihm, in einem scheußlich gelben Nachthemd, das sie vom Hals bis zu den Knöcheln verhüllte. Doch er hatte nicht viel Zeit, um diese Erscheinung französischer Weiblichkeit zu begutachten, denn schon hatte Odette ihn am Kragen gepackt, ins Haus gezerrt und ihn leidenschaftlich umarmt. Burlesque hätte protestiert, doch seine Einwände wurden zwischen ihren zwei vollen Brüsten erstickt. Und als er endlich den Mund aufmachte, glaubte Odette, dass er an ihnen nuckeln wollte, und drückte ihn noch fester an sich. In dem verzweifelten Versuch, Rivets ins Haus zu bugsieren und die Tür hinter sich zu schließen, ehe Zolotow und seine Leute ihn entdeckten oder er zwischen ihren Brüsten erstickte, drehte sich Burlesque um, damit er die Tür mit dem Bein zustoßen konnte. Es gelang ihm auch, allerdings löste die Kraftanstrengung einen stechenden Schmerz in seiner Wunde aus, und er schrie auf. Als Odette das hörte, erwachten ihre mütterlichen Instinkte. Sie lockerte ihren Griff um Burlesques Hals. Der schnappte nach Luft und taumelte einen Schritt zurück.

				»Tu est blessé?« (Bist du verletzt?), fragte sie aufrichtig besorgt, woraufhin er sich widerwillig umdrehte und auf seinen Hintern zeigte. Er war nicht gerade erbaut, als sie schon wieder loskicherte.

				»Un mari jaloux t’a tiré dessus, Burlesque? Tu n’as pas été sage, coquin anglais?« (Hat dich ein eifersüchtiger Ehemann in den Hintern geschossen, Burlesque? Das war aber dumm von dir, du englischer Schwerenöter.)

				Er hatte keine Ahnung, was sie sagte, konnte sich aber des Gefühls nicht erwehren, dass sie seine missliche Lage nicht ernst nahm. Erst da bemerkte Odette Rivets, der kleinlaut und nur mit einem Nachthemd bekleidet neben der Tür stand und sich in die kalten Hände blies. An ihrem Ausdruck war zu erkennen, dass sie nicht recht wusste, was er da verloren hatte und welche Rolle er bei ihrem Rendezvous mit Burlesque spielte.

				»Böse Menschen ham schossez moi und Rivets«, versuchte Burlesque ihr zu erklären. Er warf einen Blick auf seinen Kumpel. »Was zum Teufel heißt schießen auf Französisch?«, sagte er.

				»Wie soll ich das wissen?«, entgegnete Rivets wenig hilfreich. »Frag die Tussi lieber, ob’se irgendwelche Männersachen hat. In diesen Klamotten komm ich mir vor wie’n Hampelmann.«

				Burlesque unternahm einen weiteren Versuch. »Mal homs visitez l’apartement de mon ami, Rivets. Ils …« Er verstummte und runzelte die Stirn. Dann legte er Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand aneinander und ahmte eine Waffe nach wie damals, als er als kleines Kind Räuber und Gendarm gespielt hatte. »Peng, peng«, sagte er und zeigte mit den Fingern auf Odette.

				Odette zog die Brauen hoch und konzentrierte sich. Ihr erhitztes Gesicht war angespannt, während sie versuchte zu ergründen, was Burlesque ihr mitteilen wollte. »Des scélérats? Lesquels?« (Böse Männer? Welche bösen Männer?)

				»Keine Ahnung, les UnFunDaMentalistes … les hommes dans l’armée de Reinhard Heydrich. Egal, haste vielleicht ein paar Klamotten für mein’ Kumpel Rivets?«

				Erstaunlicherweise schien Odette ihn verstanden zu haben. Sie verschwand im Schlafzimmer im hinteren Teil des Hauses und kehrte mit einer Handvoll Wäsche zurück, die sie Rivets zuwarf. »Voici quelques vieux vêtements de mon oncle. Lui aussi est nain, donc ils seront probablement à votre taille.« (Hier ein paar Sachen, die meinem Onkel gehören. Er ist auch ein Zwerg, deshalb passen sie bestimmt.) Rivets nahm die Kleider und verzog sich in eine Ecke, um sich anzuziehen.

				Dann wandte sich Odette wieder Burlesque zu. »Et maintenant, Burlesque, occupons-nous de toi. J’ai l’impression que tu est blessé.« (Und jetzt zu dir, Burlesque. Ich glaube, du bist verletzt.)

				Ehe er protestieren konnte, packte Odette ihn am Arm – bei ABBA, war die Frau kräftig! – und bugsierte ihn zum Tisch neben der Lampe. Mit einem Ruck drückte sie ihn hinunter, sodass er über den Tisch gebeugt war, mit dem Hintern in der Luft. »Non, non«, protestierte er. »Hör auf, Odette, c’est bon. Is doch nur ’ne FAÄ-Wunde …«

				Odette ignorierte sein Geschrei, streifte die Hosenträger von seinen Schultern und zog ihm die Hose bis zu den Knien herunter. Es war nicht leicht, Burlesque Bandstand in Verlegenheit zu bringen, aber das vernarrte französische Flittchen brachte es fertig. Zum Glück war heute Sonntag, das war der Tag, an dem er seine Unterwäsche wechselte. Wäre es Samstag, er wäre vor Scham gestorben.

				Er spürte, wie sie ihm die Unterhose herunterzog und sich bückte, um den Schaden, den Zolotow angerichtet hatte, zu begutachten. Kurz darauf richtete sie sich wieder auf. »Ce n’est q’une égratignure.« (Es ist nur ein Kratzer), erklärte sie und verpasste Burlesque unnötigerweise einen Klaps aufs Hinterteil. »Oh! Quelles jolies fesses tu as!« (Oh, was für herrliche Arschbacken!) Kichernd hauchte sie Burlesque ins Ohr: »Un moment«, und verschwand erneut im Schlafzimmer.

				»Du bist ja echt fein raus, mein Freund«, erklärte Rivets, während er sich eine alte Zeitung in die Stiefel stopfte, die ihm Odette gegeben hatte, damit sie besser passten. »Die Schlampe konnte dir die Hosen gar nich schnell genug runterziehn.«

				Der Schmerz in seinem Hintern und seine lächerliche verwundbare Position veranlassten Burlesque zu einem Schwall von Flüchen. Mitten in der Tirade holte er Luft und merkte, wie verletzlich er tatsächlich war, denn in diesem Moment sprang die Tür auf, und ein kalter Windstoß strich über seinen entblößten FAÄ.

				Er warf einen Blick über die Schulter und wusste zum zweiten Mal an diesem Abend, dass es um ihn geschehen war. In der Tür standen zwei Kumpel von Maurice Merriment aus den Rookeries. Der größere war ein echter Schweinehund, der auf den Namen Stan Shoreham hörte. Er schlenderte in den Raum und zielte mit einem schweren Revolver auf Burlesques Arsch.

				»Hallo Burlesque, wie geht’s, wie steht’s? Graf Zolotow lässt grüßen und fragt, ob du nich Lust hättest, ihn zu ’ner Beerdigung zu begleiten. Deiner Berdigung. Das heißt, wenn du mit dem Tisch hier fertig bist.« Shoreham lachte. »Bei Gott, Burlesque, bist ja mächtig auf’n Hund gekommen, wenn du’s jetzt schon mit den Möbeln treibst. Was soll denn dabei rauskommen? Zwei kleine Nachttischchen etwa?«

				Überglücklich kramte Odette in dem kleinen Medizinschrank, der an der Wand des Schlafzimmers hing, in der Hoffnung, ihr Onkel bewahrte dort das Fläschchen mit Jodtinktur auf. Es war genau das Richtige, um Burlesques Wunde zu verarzten.

				Überglücklich, weil ihr Leben plötzlich so aufregend geworden war. Einen Metzgerstand in Les Halles zu betreiben war schön und gut, aber nicht besonders romantisch, und Odette war trotz ihres leicht abschreckenden Äußeren eine echte Romantikerin. Jedenfalls hatte sie nicht vor, ein Leben lang knietief im Fleischabfall zu stehen, Hühnchen auszunehmen und Kühen das Fell abzuziehen. O nein, sie wollte Abenteuer erleben, Ungerechtigkeit bekämpfen und die Schwachen beschützen, sie wollte Drachen zur Strecke bringen, von einem hübschen Prinzen erobert werden und all die anderen Dinge tun, die echte Heldinnen taten.

				Nun ja, Burlesque war nicht ganz der charmante Prinz, den sie sich erhofft hatte, doch der Gedanke, mit einem Gesetzlosen liiert zu sein, der den Bösewichten auf die Pelle rückte und nebenbei Damen aus der Patsche half, wenn sie in Bedrängnis gerieten, gefiel ihr durchaus.

				Nicht, dass Odette jemals in Bedrängnis geraten wäre. Niemand legte sich mit Odette Aroca an, es sei denn, es zog ihn unbewusst ins Krankenhaus. Sie wusste, dass Männer Frauen vorzogen, die empfänglich für Schmeicheleien und Rettungsaktionen waren, statt solche wie Odette, die mit einem Schlagstock umzugehen wussten und notfalls auch nicht davor zurückschreckten, einen GenDarmen mit einem einzigen Fausthieb niederzustrecken.

				Doch jetzt war sie fest entschlossen, ihre weiblichen Qualitäten zur Geltung zu bringen – vor allem ihr Dekolleté. Sie wollte gerade das geblümte Kleid überstreifen, das ihre Mutter ihr letzten Sommer gekauft hatte, und von dem ihr Vater immer sagte, darin sehe sie aus wie ein als Rosengarten verkleideter Panzer, als sie Stimmen im Zimmer nebenan hörte.

				Aufgebrachte Stimmen.

				Odette brauchte nicht viel Grips, um zu folgern, dass die »bösen Männer«, vor denen Burlesque sich so fürchtete, ihnen einen Überraschungsbesuch abstatteten. Das wurmte sie. Sie hatte lange genug auf ihren Prinzen gewartet, und jetzt, wo er endlich aufgetaucht war, wollte sie verflucht sein, wenn sie tatenlos zusah, wie er ihr wieder abhandenkam.

				Sie entschied sich, die Rolle einer Heldin aus einem ihrer Groschenromane nachzuspielen. Sie würde für ihren Mann kämpfen, und danach, wenn er voller Dankbarkeit war, würde sie sich nach Strich und Faden verwöhnen lassen. Lächelnd griff sie nach ihrer Schrotflinte. Das Leben wurde immer besser.

				Als Odette plötzlich mit vorgehaltener doppelläufiger Flinte eintrat, deren Lauf geradewegs auf Shoreham zielte, verging beiden Männern das Lachen.

				Doch Shoreham ließ sich nicht beeindrucken. »Mich laust der Affe, Burlesque, is das etwa deine bessre Hälfte? Sieht ja mächtig taff aus, was? Da würd auch ich lieber den Tisch bumsen. Trotzdem, ich wette, du tust dein Bestes, um sie bei Laune zu halten, wie?«

				Für einen Brocken, wie er einer war, reagierte Shoreham verdammt schnell, aber nicht schnell genug. Bevor er den Revolver herumriss, um auf sie zu schießen, hatte Odette schon abgedrückt. Aus dem rechten Lauf der Flinte sprühten Funken. Shoreham bekam eine volle Ladung in die Brust. Sein lebloser Körper flog durch die Luft und prallte gegen die Wand, während der Kopf die Fensterscheibe zertrümmerte.

				Shorehams Partner war etwas langsamer. Möglich, dass es an den FAÄ-Spritzern lag, die er abbekam, jedenfalls hatte Odette erneut abgedrückt, noch während er versuchte, seine Pistole aus der Jackentasche zu ziehen. Der Schuss aus dem zweiten Lauf der Flinte zerfetzte sein Gesicht zu einer grausigen Fratze.

				Im Nu war Burlesque vom Tisch und hatte die Hose wieder hochgezogen. Dass der Krach die anderen Männer von Zolotow auf den Plan rufen würde, war so sicher wie das Amen in der Kirche. Er rief Rivets zu Hilfe, dann durchsuchten sie hastig Shorehams Taschen und nahmen den Pass, eine dicke Brieftasche – offensichtlich bezahlte Zolotow ganz ordentlich – und eine Schachtel Munition an sich. Nachdem sie sich überzeugt hatten, dass es nichts mehr zu holen gab, wandten sie ihre Aufmerksamkeit dem Mann mit der zerschossenen Visage zu. Burlesque nahm das Jackett und den Mantel. Bisschen klein geraten, aber sie erfüllten ihren Zweck. Jedenfalls würde er so viel weniger auffallen, als wenn er in Hemdsärmeln in Paris herumlief. Damit, dass auf dem Mantel noch Reste seines ehemaligen Besitzers klebten, würde er leben können.

				Es war nicht ganz einfach, dem Sterbenden Mantel und Jackett auszuziehen, doch angetrieben von verzweifelter Energie und grausamer Gleichgültigkeit gegenüber dem Stöhnen des Mannes, gelang es ihm schließlich. Während er sich den Mantel zuknöpfte, sah er, dass Rivets Stan Shoreham ebenfalls den Mantel abgenommen hatte. Er reichte ihm nun bis zu den Stiefeln. Er sah ein bisschen komisch darin aus, aber Rivets meinte nur: »Besser wie’n Clown rumlaufen, als wo sich den Arsch abfriern.«

				Nachdem Burlesque sich vergewissert hatte, dass Shorehams Pistole geladen war, wandte er sich Odette zu, um sich zu bedanken und zu verabschieden.

				Doch Odette dachte gar nicht daran, sich so leicht abwimmeln zu lassen. In der Zeit, in der Burlesque und Rivets sich als Leichenfledderer betätigt hatten, war Odette in ihren Mantel geschlüpft und hatte ein paar Klamotten in eine voluminöse Reisetasche gestopft. Die Botschaft hätte nicht deutlicher ausfallen können. Wo Burlesque hinging, würde auch sie hingehen.

				Burlesque sah sie an und schüttelte den Kopf. »Non, non, Odette, vous kannst nicht kommez. Is viel zu gefährlich. Beaucoup des Bösewichte. Mord und Totschlag. Peng, peng, peng.« Wieder ahmte er mit seinen beiden Fingern eine Pistole nach.

				Odette lächelte und nickte begeistert, dann zog sie ganz geschäftsmäßig einen Revolver aus der Tasche und fuchtelte ziemlich gekonnt damit herum. Sie zeigte auf die beiden Leichen. »Peng, peng«, sagte sie und lachte.

				Burlesque hatte nicht die Kraft, geschweige das Vokabular, um mit ihr zu diskutieren. Während er um die verflüssigten Leichenfetzen auf dem Boden herumging, fragte er sich, wen er mehr fürchten sollte: Zolotow und seine Mörderbande oder dieses Mordsweib, mit dem er nun durch das Quartier latschen würde.
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				The Moulin Rouge: Paris

				Demi-Monde: 
13. Tag im Frühling des Jahres 1005
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				PAR OISEAU

				Kopie des von Docteur Jezebel Ethobaal geschickten TaubenGramms vom 14. Tag im Frühling des Jahres 1005

				Auf ein Neues, dachte Norma, während sie durch die dunklen Straßen von Paris rannten. Nur wenige Wochen zuvor war sie vor Archie Clement weggelaufen, und mit ihrer Gefangennahme hatte der ganze Schlamassel begonnen. Doch eins stand für sie fest, egal wer diese Kreaturen waren, die sie vor der Bastille angegriffen hatten – und dass es wirklich Vampire waren, wie Vanka sagte, musste sie auch erst mal verdauen –, sie würde sich nicht von ihnen einfangen lassen. Ihr einziger Trost war, dass sie Vanka bei sich hatte. Sie mochte ihn zwar nicht besonders – dazu war er viel zu aufgeblasen –, aber er war unübertrefflich, wenn es darum ging, in aussichtslosen Lagen den Kopf aus der Schlinge zu ziehen.

				Während sie durch die engen Gassen um die Bastille rannten, versuchte sie einen klaren Kopf zu behalten. Das war bitter nötig, wenn sie überleben wollte. Doch leicht war es nicht, nachdem sie gesehen hatte, was der spindeldürre Vampir mit Godfrey de Bouillon angestellt hatte. Was für ein grausiger Anblick!

				Der Gedanke daran brachte sie aus dem Konzept, und als sie über einen Betrunkenen springen musste, der auf der Straße lag, rutschte sie mit ihren eisenbeschlagenen Stiefeln auf den regennassen Pflastersteinen aus. Das Knie, das der Hexenjäger mit seinem Gehstock verletzt hatte, knackte unheilverkündend.

				Mist.

				Sie sprang sofort wieder auf, versuchte weiterzuhumpeln, ohne auf den Schmerz im Bein zu achten, und unterdrückte das krampfartige Schluchzen. Vanka packte sie am Arm, um ihr zu helfen, und spornte sie an. »Wir haben es gleich geschafft. Das Moulin Rouge müsste irgendwo hier in der Nähe sein.« Er zeigte auf ein Plakat an der Wand. »Dort tritt eine alte Freundin von mir auf.«

				Das Moulin Rouge?

				Norma hatte nicht den Nerv, darüber nachzudenken, der stechende Schmerz, der von ihrem kaputten Knie auf das Bein ausstrahlte, war zu stark. »Vanka, ich glaube, das Bein ist hin«, keuchte sie.

				Hinter sich hörten sie einen Schuss. Die Kugel zertrümmerte einen Ziegelstein direkt über Normas Kopf. Die Splitter streiften ihr Gesicht. Durch den Beinahtreffer elektrisiert zerrte Vanka sie in eine kleine Gasse, die so eng war, dass sie beim Laufen gegen die Hauswände prallten. Norma ignorierte den stechenden Schmerz im Bein, so gut es ging, und lief schneller, um den Abstand zu den Mördern zu erhöhen.

				Das ist doch lächerlich! Wieso bin immer ich diejenige, die auf der Flucht vor den Badniks ist?

				Gerade, als sie nicht mehr konnte, zog Vanka sie in einen dunklen Hauseingang und legte den Finger auf die Lippen, damit sie den Mund hielt. Das war gar nicht nötig. Mucksmäuschenstill stand sie schweißgebadet in der Dunkelheit und wartete darauf, dass ein Vampir kam und sie umlegte.

				Déjà-vu zum Zweiten.

				Selbst für die beschissenen Verhältnisse der Demi-Monde war der heutige Tag schrecklich gewesen. Mittlerweile wusste sie ja, dass es eine ziemlich psychedelische Welt war, aber damit, dass es hier Vampire gab, hätte sie beim besten Willen nicht gerechnet. Vampire gab es nicht einmal in der Realen Welt, warum hatte dann ABBA ausgerechnet hier welche ausgesetzt? Das ergab keinen Sinn. Und dann auch noch dieser ganze andere abstruse Mist. Ella, die allen Ernstes verkündete, der Messias zu sein. Allmählich fand sie die Demi-Monde nicht nur verdammt schräg, sondern ausgesprochen gruselig.

				In der Dunkelheit hörte sie das Scharren von Stiefeln auf Pflastersteinen. Norma erstarrte und hielt den Atem an. Sie hörte Schreie in einer seltsamen Sprache. Die Stimmen klangen wütend. Die Vampire suchten sie … traten gegen Mülleimer … rüttelten an Türen. Sie sah sich nach einer Waffe um, einem Stock, einer Flasche – irgendetwas, das ihr Handicap verringerte. In diesem Augenblick merkte sie, dass dichter Nebel an ihren Knöcheln aufstieg.

				Nebel? Kein Wunder, dass Bela Lugosi und seine Kumpel so verzweifelt nach ihnen suchten. In ein paar Minuten würden Vanka und sie in der Suppe gänzlich untergehen. Sie mussten sich nur still verhalten, dann würde die Waschküche sie vor den Assassinen retten. Norma biss vor Schmerz die Zähne zusammen und wartete. Lange quälende Minuten vergingen. Dann …

				»Okay«, flüsterte Vanka. »Ich glaube, sie sind weg.« Inzwischen konnte man die Hand vor Augen nicht mehr sehen. Er kam aus dem Versteck, sah sich hastig um und schlich in geduckter Haltung voraus. Hundert Schritte weiter bogen sie um eine Ecke, und dann standen sie vor dem Moulin Rouge im Schein einer Gaslampe, die den dichten Nebel durchdrang.

				»Mannomann, Vanka, dein Sinn für Geschmack hat aber ganz schön nachgelassen, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe. Siehst aus, als wärst du gerade aus der Bastille getürmt«, erklärte Josephine Baker, während sie elegant wie eh und je vor ihnen saß und zusah, wie ihre beiden Gäste Kaffee tranken.

				»Tja, da liegst du gar nicht so falsch.«

				»Weiß ich. Hab vor einer Weile eine entsprechende Nachricht erhalten.«

				Vanka runzelte die Stirn. Wenn sich die Nachricht von ihrer Flucht aus der Bastille derart schnell verbreitete, hatten sie es mit einem ausgezeichneten Nachrichtendienst zu tun. Vanka fragte sich, wer Josephine Baker wirklich war. Auf alle Fälle mehr als die Tänzerin, als die sie sich ausgab.

				»Und wer ist die nouvelle Zerbrechliche?«, fragte Josephine und zeigte mit dem Kopf auf Norma. »Donnerwetter, Vanka, Monogamie scheint nicht dein Fall zu sein. Du wechselst ja die Frauen wie die Hemden.«

				»Das ist Miss Norma Williams, eher so was wie ein Klotz am Bein als meine Freundin.« Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, bereute er sie schon. Das war unter der Gürtellinie gewesen. Norma wurde knallrot.

				»Du hast recht, Vanka. Ich habe keine Freunde, nicht wahr? Du aber auch nicht, also passen wir vielleicht ganz gut zusammen.« Sie warf Josephine ein mattes Lächeln zu. »Hören Sie nicht auf ihn, Miss Baker. Darf ich mich bei Ihnen bedanken, dass sie uns Unterschlupf gewährt haben?«

				»Nicht der Rede wert, Schätzchen. Ist mir eine Ehre, den berühmten Vanka Maykow bei mir zu haben.« Josephine zwinkerte Norma zu. »Aber wie immer, Vanka Baby, kommst du zum ungelegensten Zeitpunkt.« Sie zeigte mit der Hand auf die Männer und Frauen, die dabei waren, Kisten und Truhen zu packen, Kulissen abzubauen und Kleiderstangen mit Kostümen hin und her zu schieben. Es sah ganz danach aus, als würde das Moulin Rouge aufgelöst.

				»Ist die Saison zu Ende?«, fragte Vanka.

				»So könnte man es ausdrücken. Das Quartier Chaud ist am Ende, wäre richtiger. Es heißt, die Armee des ForthRight marschiert morgen früh in Paris ein, da macht sich meine Wenigkeit lieber aus dem Staub. Mit deiner Hilfe, Vanka, habe ich vor einigen Wochen einen Vorgeschmack auf die Jungs in der Checkya gehabt und konnte sie mir nur mit meinem Diplomatenpass vom schwarzen Arsch halten – weil der Berliner Bürgermeister seiner Frau die Nachricht, dass er sich mit einer zerbrechlichen Shade vergnügt hatte, nicht zumuten wollte. Apropos Shades. Ich hab gute Neuigkeiten für dich, Vanka Baby. Ella hat es ebenfalls aus der Bastille geschafft.«

				Vanka atmete erleichtert auf. Seit Norma und er aus der Bastille getürmt waren, hatte er an nichts anderes denken können.

				»Allerdings hab ich keine Ahnung, wie es ihr geht. Die Burschen haben sie ganz schön in die Mangel genommen. Ein Dreckskerl namens Mengele ist sogar extra aus dem ForthRight angereist. Er hat sie an eine Maschine mit galvanischerEnergie angeschlossen und voll aufgedreht.«

				»Man hat sie gefoltert?« Daran hatte Vanka gar nicht gedacht. Vielleicht war das der Grund, dass sie sich so seltsam benommen hatte.

				»Und ob. Heydrich war so angepisst von ihr, dass er de Torquemada befohlen hatte, ihr mal richtig Feuer unterm Arsch zu machen. Mann, dieser Typ ist ein echter Kotzbrocken.«

				»Aber sie ist okay.«

				»Keine Bange, Vanka, deine Kleine ist Gold wert.«

				»Du schmierst mich doch nicht an, oder?«

				»Warum sollte ich das tun?«

				Vanka kämpfte einen Augenblick mit widersprüchlichen Gefühlen. Angst, weil die Frau, die er liebte, gefoltert worden war, und Erleichterung, weil sie keine bleibenden Schäden davongetragen hatte. Erst ein kräftiger Schluck Lösung beruhigte ihn. Josephine, die sich offenbar Sorgen machte, dass Vanka allzu viel trank, gab dem Kellner ein Zeichen, Kaffee nachzuschenken.

				Vanka hielt das für ein gutes Zeichen. Hätte Josephine die Absicht, sie vor die Tür zu setzen, hätte sie ihnen kaum Kaffee angeboten.

				»Stimmt es, was die Leute sich erzählen? Dass Ella die Grenzschicht geöffnet und alle Menschen, die im Ghetto in der Falle saßen, gerettet hat?«

				»Ja. Sie hat zwei oder drei Millionen die Flucht ins Große Jenseits ermöglicht.«

				»Junge Junge! Jetzt komme ich auch dahinter, warum Heydrich tobt und warum die halbe Stadt auf der Straße ist und nach ihr sucht.«

				»Aber es geht ihr gut?«

				»Jetzt mach mal ’nen Ruhigen, Vanka Baby. Ein paar Goodniks haben sie ins Kloster der Visuellen Jungfrauen hier in Paris gebracht. Sie wollen sie in Kürze nach Venedig schmuggeln.«

				»Dann muss ich zu ihr …«

				Josephine schüttelte den Kopf. »Keine gute Idee, Vanka. Du solltest dich lieber bedeckt halten. Mann, du bist heißer als eine Zwei-Dollar-Knarre. Auf deinen Kopf ist eine riesige Belohnung ausgesetzt.«

				Vanka hielt den Mund und machte sich Sorgen. Würde Ella es ohne seine Hilfe schaffen, der Checkya zu entkommen? Schließlich riss er sich zusammen. Es würde Ella wenig nutzen, wenn er sich zu Tode ängstigte. Er brauchte Josies Hilfe, um nach Venedig zu kommen, daher griff er auf seinen bewährten Charme zurück. »Also, Miss Baker, Josephine, Josie …«

				»Kannst mich ruhig bei meinem Spitznamen nennen, Miss Baker, Vanka Baby, bis ich genauer weiß, was du von mir willst.«

				»Da wir schon so lange Freunde und Geschäftspartner sind – könntest du uns hier verstecken, bis sich die Wogen geglättet haben, und uns anschließend helfen, nach Venedig zu kommen?«

				»Du hast vielleicht Nerven, Vanka Maykow. Kommst hier reingeschneit und raspelst Süßholz, nachdem sie mich deinetwegen aus dem ForthRight geschmissen haben …«

				»Du wolltest doch sowieso weg …«

				»… und bittest mich, dich nach Venedig zu schleusen?«

				»Komm schon, Josie, sei kein Spielverderber.«

				»Spielverderber!«

				»Ja. Hör zu, Josie, ich muss da unbedingt hin. Wenn Ella da ist, muss ich da auch hin und zusehen, dass alles okay ist. Irgendwer muss sich um Lady IMmanual kümmern und sie beschützen.« Vanka setzte den schmachtenden Hundeblick ein, mit dem er schon viele reiche Witwen eingewickelt hatte. »Komm schon, Miss Baker … Josephine … Josie … lass uns jetzt nicht hängen.«

				»Weißt du, Vanka, dir kann man einfach nicht über den Weg trauen, aber ich muss zugeben, was Lady IMmanual in Warschau gebracht hat, war einsame Spitze.«

				»Du würdest es dir nie verzeihen, wenn du ihr nicht helfen würdest.«

				»Manche nuJus posaunen schon herum, dass sie der Messias ist«, sagte Josephine leichthin, doch irgendetwas an ihrem Tonfall, eine kaum merkliche Färbung, signalisierte Vanka, dass mehr dahintersteckte.

				»Ich weiß«, antwortete Vanka plötzlich sehr zugeknöpft und trat unter dem Tisch verstohlen gegen Normas Bein. Auf keinen Fall sollte Norma versehentlich damit rausplatzen, was Ella vor de Torquemada gesagt hatte. »Die Menschen reden viel, und nach der Sache mit der Grenzschicht hieß es plötzlich, sie sei der Messias. Das ist natürlich völliger Humbug.«

				»Mir ist aber was anderes zu Ohren gekommen, Vanka. Es heißt, ABBA habe sie tatsächlich geschickt, um uns zu erlösen. Das ist das, was die Leute sich erzählen … und das ist verdammt gefährlich. Es tummeln sich eine Menge Badniks da draußen, die ihr an den Kragen wollen.«

				»Meine Rede, Josie, alles dummes Gequatsche.«

				»Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Ich werde es schon noch rauskriegen. Also gut, ich nehme euch mit nach Venedig, aber wir müssen noch heute Nacht aufbrechen. Ein kleiner Vogel hat mir zugezwitschert, dass die Quizzies mir einen Besuch abstatten wollen, und ehe es so weit ist, möchte ich bereits am Rialto residieren. Alles klar so weit?«

				Für Vanka war gar nichts klar. »Warum sollten die Quizzies hinter dir her sein, Josie? So, wie du tanzt, bist du doch der Inbegriff des ImPuritanismus.«

				»Genau da liegt der Hase im Pfeffer, Vanka. Seit dem Anschluss ans Forth Right entspricht der ImPuritanismus nicht mehr dem Geschmack des Medi. Und das nicht nur, weil Robespierre sich tierisch aufregt, wenn ich meine Hoochie-Coochie-Nummer mit den Bananen abziehe. Offensichtlich hat Heydrich meine Lobbyarbeit in Venedig zugunsten der armen Teufel in Warschau nicht gepasst. Venedig hat den Handel mit dem ForthRight an der Börse eingestellt, daraufhin ist die Währung des ForthRight in den Keller gestürzt. Geld ist im ForthRight jetzt so knapp geworden, dass es kaum noch der Rede wert ist.«

				Vanka warf ihr einen Blick von der Seite zu. Er wusste genau, wenn man ihm etwas vormachte. »Und weiter?«

				Josephine lachte. »Na ja, ich glaube, ich kann es dir ruhig verraten, Vanka. Ich gehe davon aus, dass meine Tarnung noch heute Nacht auffliegen wird.« Sie streckte ihm ihre kleine schlanke Hand entgegen. »Darf ich mich vorstellen? Josephine Baker, Agentin des Code Noir.«

				Das erklärte, warum Josephine über alles, was in Paris los war, so gut Bescheid wusste. Der Code Noir – die Geheimorganisation, die aus dem JAD heraus operierte und versuchte, WoeMen vor den schlimmsten Exzessen des HimPerialismus zu schützen – hatte angeblich einen der besten Nachrichtendienste in der ganzen Demi-Monde.

				»… und Mambo extraordinaire.«

				Das erklärte alles. »Du bist WhoDooistin?«

				»Genau, Vanka, und jetzt hat Robespierre uns zu Feinden der Revolution erklärt. Höchste Zeit, dass ich meinen Arsch in Sicherheit bringe. Der Typ würde mich gern einen Kopf kürzer machen.«

				»Mambo? Was ist denn das?«, unterbrach sie Norma.

				»Eine Frau, die im JAD WhoDoo-Magie praktiziert«, klärte Vanka sie widerstrebend auf.

				In Wahrheit war er nicht besonders erbaut davon, dass Josephine sich mit WhoDoo befasste. WhoDoo genoss einen schlechten Ruf. Doch Norma zuliebe versuchte er, sich so sachlich wie möglich zu geben. Er wollte sie auf keinen Fall noch mehr beunruhigen, der Tag war schon schlecht genug gelaufen. Doch sich sachlich zu geben war was ganz anderes, als es wirklich zu sein. Allein das Brimborium mit WhoDoo-Puppen und Zombis reichte, um einem den Schlaf zu rauben.

				»Du weißt also, was es mit WhoDoo-Magie auf sich hat, Vanka?«, wollte Josephine Baker wissen.

				»Klar doch. Ella hat eine WhoDoo-Mambo gespielt, als wir Norma aus den Klauen von Crowley befreiten. Von ihr habe ich eine Menge darüber gelernt.«

				»Ella hat eine Mambo gespielt?«

				»Wenn ich es dir sage. Sie war verdammt gut.«

				»Und hat sie einen Decknamen benutzt?«

				»Ja, sie nannte sich Marie Laveau.«

				Josephine fuhr zusammen, als hätte man sie mit einer Nadel gepiekst. »Ist das wahr?«

				»Klar doch. Warum? Ist es wichtig?«

				»Nein, nicht wirklich …«

				Von wegen.

				»… Marie Laveau ist bloß ein ziemlich berühmter Name in WhoDoo-Kreisen. In alten Zeiten war sie eine mächtige Mambo.«

				Jetzt war Vanka sicher, dass Josephine ihm einen Bären aufband. Seit er Marie Laveau erwähnt hatte, war sie ganz anders geworden. Viel ernster. Blöderweise wusste Vanka nicht, warum. Er war immer davon ausgegangen, dass Ella diese Marie Laveau erfunden hatte, doch nach Josephines Reaktion hatte er das ungute Gefühl, dass es sie tatsächlich gegeben hatte … und dass sie ziemlich unpopulär gewesen sein dürfte.

				Plötzlich stand Josephine auf. »Na schön, Kinder, Zeit für den Abgang. Da draußen tuckert mein Dampfwagen, und der Gondoliere brennt förmlich darauf, uns über den Canal Grande zu bringen. Auf nach Venedig.« Sie grinste Vanka zu. »Ich kann es kaum erwarten, Miss Ella Thomas kennenzulernen und mich mit ihr über alte Zeiten zu unterhalten … sehr alte Zeiten.«

			

		

	
		
			
				

				18

				Das Kloster des Heiligen und All-Sehenden Ordens der Visuellen Jungfrauen:  Paris

				Demi-Monde: 
14. Tag im Frühling des Jahres 1005

				Wir freuen uns, berichten zu können, dass der Held des ForthRight, Kamerad Oberst Archie Clement, aus dem Krankenhaus entlassen wurde, wo er sich wegen einer Schussverletzung behandeln ließ. Wie unsere Leser wissen, war der Oberst bei einem Besuch unserer diplomatischen Vertretung in Coven Opfer eines Attentatsversuchs geworden. Die Attentäterin, die rebellische Royalistin Trixie Dashwood, wurde von den Behörden in Coven verhaftet, doch alle Anträge des ForthRight auf Auslieferung wurden abgewiesen. Wir hoffen, dass sie noch viele Jahre in der Irrenanstalt von Rangun verbringen wird. Wie zu erfahren war, wird Kamerad Oberst Clement nach seiner Genesung im Sommer in den aktiven Dienst zurückkehren.

				Der Stürmer, 23. Tag im Frühling des Jahres 1005

				»Eine großartige Idee, de Sade«, gluckste Machiavelli. »Morgen ist der vierzehnte Tag des Frühlings, und selbst eine derart bemerkenswerte Person wie Lady IMmanual wird sich im Durcheinander auf dem MummenSchanz des Quat’z Arts verlieren.«

				»Verzeihen Sie, Abbé Niccolò«, entgegnete Lady IMmanual, »aber ich weiß gar nicht, was ein MummenSchanz ist.«

				»Der MummenSchanz ist eine Möglichkeit für brave ImPuritaner, die Freuden des Körpers zu feiern und in Form des ultimativen Orgasmus, auch Juice-Sense genannt, in Verbindung mit ABBA zu treten. Indem wir uns hier im Quartier Chaud fleischlichen Genüssen hingeben, beten wir ABBA an und beteuern unseren Glauben an Seine/Ihre Reinkarnation in Gestalt des Messias, Mylady.« Machiavelli lachte. »Was also wäre besser für Ihre Flucht aus dem Medi geeignet als die Teilnahme am MummenSchanz?«

				»Und was ist der MummenSchanz des Quat’z Arts?«

				»Der Ball der Kunststudenten, und selbst, wenn man die freizügigen Standards des Quartier Chaud zugrunde legt, ist es ein wildes, zügelloses Fest. Der MummenSchanz findet auf den Straßen um die École des Beaux-Arts statt. Man feiert den Frühlingsanfang. Zwei Tage und zwei Nächte lang werden die hedonistischen Neigungen und künstlerischen Talente Tausender erregbarer Studenten öffentlich zur Schau gestellt.«

				»Künstlerische Talente?«

				»Jeder MummenSchanz hat ein Thema, das die Studenten künstlerisch interpretieren können. Dieses Jahr lautet das Motto ›Dämonen und ihre seltsamen Werke‹.« Machiavelli gluckste spöttisch. »In Ihrem Fall, Mylady, ist es ein treffendes Thema, finden Sie nicht? Vor allem, weil wir in der Lage sein werden, Sie während der verrückten Ausschweifungen aus Paris herauszuschmuggeln und über Rom und Barcelona nach Venedig zu bringen.«

				»Bleibt nur noch das kleine Problem meiner Hautfarbe«, wandte Lady IMmanual ein. »Sogar in einer solchen Menschenmenge würde ich auffallen.«

				»Dann müssen wir Sie eben verkleiden. Morgen bekommen Sie ein Kostüm, das Ihre Ethnizität verbirgt, damit Sie sich unter die Feiernden mischen können. Machen Sie sich keine Gedanken, Mylady, wir sorgen schon dafür, dass alles klappt, und vergessen Sie nicht, dass Schwester Florence und der Marquis de Sade sie begleiten werden.«

				Die Lady lachte. »Vermutlich wäre niemand besser geeignet, mich zu einer Orgie zu begleiten, als der Marquis de Sade.«

				Der Kostümier – eine Erscheinung in Karo und Samt – traf um Punkt zwölf Uhr mittags des nächsten Tages im Kloster ein. Der Junge – er war sicher nicht einmal zwanzig – verbeugte sich so tief, dass de Sade um seinen Rücken fürchtete. Dann richtete er sich mit einer überschwänglichen Geste auf und überreichte Lady IMmanual seine Visitenkarte. »Jules, Oberster Kostümier im Haus von Monsieur Worth«, erklärte er. »Man hat mich damit beauftragt, Ihnen, verehrte Lady IMmanual, ein Kostüm zu schneidern, mit dem Sie am MummenSchanz des Quat’z Arts teilnehmen können.«

				Nachdem die üblichen Höflichkeiten ausgetauscht waren, machte er sich an die Arbeit.

				»Dürfte ich Sie bitten, für mich zu posieren, Lady IMmanual?«

				Es war eine seltsame Bitte, und de Sade fürchtete schon, sie könne Lady IMmanual in Verlegenheit bringen. Doch da lag er falsch. Die junge Frau stand auf und tat, was von ihr verlangt wurde.

				Jules bekundete seine Bewunderung für ihre Schönheit und ihre Bereitschaft zu posieren mit einem anerkennenden Nicken. »Sie können sich glücklich schätzen, Lady IMmanual. Sie sind nicht nur wunderbar groß, sondern haben auch eine perfekte Figur. Nur schade, dass Abbé Niccolò darauf besteht, dass ich Ihre Hautfarbe verberge. Ich habe noch nie eine solche wunderbare mélange aus Farbe und Haut gesehen. ABBA hat sie gesegnet, Mylady, daher bin ich ganz sicher, dass wir ein entsprechend schreckliches Kostüm für Sie kreieren können.«

				Jules nahm eine Art Sammelalbum aus seinem Handkoffer und legte es auf den Tisch. »Ich habe einige Abbildungen von Kostümen mitgebracht. Wenn Sie mir die Ehre erweisen, sich eins auszusuchen?«

				Lady IMmanual blätterte ein paar Minuten darin, bis sie ein Kostüm fand, das ihr zusagte. »Das hier«, erklärte sie.

				De Sade konnte nicht widerstehen. Er stand auf und warf einen Blick über Jules’ Schulter. Das Bild, das Lady IMmanual ausgesucht hatte, zeigte eine junge Frau, deren Kopf und Gesicht unter einer Kapuze aus filigranem Gold verborgen waren, sie trug einen durchsichtigen Rock, der ihr bis zu den Füßen reichte, und ein enges Mieder aus Leder, das ihre Brüste kaum bedeckte. Doch der verstörendste Aspekt war wohl die blutrote bemalte Haut, die mit Schlangen-Tätowierungen geschmückt war. »Ein bisschen gewagt«, bemerkte er.

				Jules und die Lady ignorierten ihn.

				»Bravo, Mylady«, lachte Jules. »Auf der Abbildung sieht man die Große Verführerin, Lilith. Wie geschaffen für den MummenSchanz, vor allem weil Ihre Haut von der roten Farbe und den Tätowierungen gänzlich verdeckt sein wird. Zweifellos eine wagemutige Kostümierung, aber perfekt, um Ihren schönen Körper samt all seinen Wundern zur Geltung zu bringen.«

				Aus einem Grund, den er sich nicht erklären konnte, war de Sade von ihrer Wahl verstört. Lilith galt unter seinesgleichen als Todfeindin, und der Gedanke, dass sie nun in der Demi-Monde wiederbelebt werden sollte, beunruhigte ihn. »Ist das Kostüm nicht ein bisschen zu perfekt?«, fragte er. »Die Studenten sind in puncto Verkleidung nicht sehr wählerisch, und wir wollen auf keinen Fall auffallen.«

				Jules schnaubte verächtlich in Richtung des Marquis. »Wenn Mylady den Rat des Marquis beherzigen will, bin ich natürlich gern bereit, etwas Dezenteres daraus zu machen. Aber ich warne Sie, der MummenSchanz des Quat’z Arts ist nicht der richtige Ort für Zurückhaltung oder Bescheidenheit.«

				Lady IMmanual schüttelte heftig den Kopf. »Nein, Jules, ich werde als Lilith gehen«, sagte sie bestimmt, und das Gesicht, das sie dazu machte, gab de Sade zu verstehen, dass es keinen Zweck hätte, sie davon abbringen zu wollen.

				»Dann an die Arbeit«, verkündete Jules. »Und seien Sie gewiss, Mylady, wenn Jules sein Werk beendet hat, wird Lilith erneut durch die Demi-Monde wandern.«

				Aus unerfindlichen Gründen fand Lady IMmanual diese Bemerkung unglaublich amüsant.

				Andrej Zolotow genoss die Stunde, die er in dem Café gegenüber dem Kloster verbrachte. Der Platz am Fenster gewährte ihm eine vorzügliche Sicht auf das Kommen und Gehen seiner Besucher. Der Kuchen, den er soeben vertilgt hatte, war zufriedenstellend gewesen, und die hübsche kleine Kellnerin, die sich so rührend um ihn gekümmert hatte, schien einem späteren Rendezvous nicht abgeneigt zu sein.

				Ja, Zolotow war bester Laune. Dass Beria Wort gehalten und seine Schulden bei seinen Gläubigern beglichen hatte, die ihm nun nicht länger auf den Wecker fallen konnten, trug nicht unwesentlich dazu bei. Schuldenfrei zu sein bedeutete, dass er im Medi neue machen konnte. Und wenn er anschließend nach Sankt Petersburg zurückkehrte, wäre er auch die los. Angesichts dieser Aussichten hatte er einige Stunden in die wichtige Aufgabe investiert, sich fünf neue Anzüge schneidern zu lassen und zwei Paar Stiefel in Auftrag zu geben – die waren auch dringend nötig, um die furchtbar engen zu ersetzen, die er jetzt trug. Wenn er seine neuen Stiefel hätte, wäre das Leben für Andrej Zolotow beinahe perfekt.

				Beinahe …

				Sein Wohlgefühl wurde nur von der bedauerlichen Tatsache getrübt, dass sich der unverschämte Bandstand seiner Einladung zum Sterben verweigert hatte. Dieser Misserfolg wurmte ihn, da er aber fest entschlossen war, seinen faux pas vor Beria zu verbergen – sein Motto lautete, so bald wie möglich ausbügeln –, war der entstandene Schaden überschaubar. Er würde nur etwas mehr Vorsicht an den Tag legen müssen, was diesen Bandstand betraf. Der Mann war offensichtlich gewitzter und einfallsreicher, als er aussah.

				Zum Glück hatte sich das Missgeschick mit Bandstand angesichts der neuen Ereignisse als geringeres Malheur entpuppt. Das TaubenGramm, das er von Beria erhalten hatte, war eindeutig. Alles musste zugunsten der Ermordung von Lady IMmanual zurückgestellt werden. Seit sie aus der Bastille ausgebüxt war, stand sie ganz oben auf der Liste derjenigen, die Beria gern tot sehen würde. Daher war Zolotow nunmehr in der glücklichen Lage, einen angenehmen Nachmittag im Café zu verbringen und dabei das Kloster der Visuellen Jungfrauen ins Visier zu nehmen.

				Berias Informant hatte gemeldet, die Frau würde versuchen, nach Venedig zu türmen, indem sie verkleidet am MummenSchanz teilnahm. Das war eine großartige Neuigkeit, denn es wäre ein Leichtes, sie in dem Durcheinander unbemerkt um die Ecke zu bringen. Und wenn er sie erst einmal beseitigt und sich dieses Tölpels von Bandstand angenommen hatte, würde sich Zolotow auf den Weg nach Sankt Petersburg machen, komfortabel und luxuriös – auf Kamerad Berias Kosten versteht sich –, um seinen Platz zwischen den stets offenen Beinen von Lady Irma Dolgurukow wieder einzunehmen. Nichts an dieser Mission trübte Zolotows Gewissen – besser gesagt, was davon übrig war – oder das Vertrauen, das er in seine Fähigkeiten setzte.

				Während er die Kaffeetasse zum Mund führte, erstarrte seine Hand mitten in der Bewegung. Wenn er sich nicht schwer irrte, hatte Lady IMmanual soeben das Kloster verlassen. Auch wenn sie einen wundervollen tiefroten Umhang trug und ihr Gesicht hinter einem Schleier aus filigranem Gold verborgen war, bestand kein Zweifel daran. In Paris konnte es nicht mehr als eine Handvoll Frauen geben, die so groß und schön waren wie sie. Die Lady entsprach Berias Beschreibung bis aufs I-Tüpfelchen, doch hatte er zwar ihre Maße genau getroffen, dafür aber vergessen zu erwähnen, wie atemberaubend schön die Frau war. Beria, so dachte Zolotow, besaß einfach keinen Sinn für Poesie, wenn er die Vollkommenheit der Lady nicht besser hatte vermitteln können.

				Als eine Windbö ihr Kleid erfasste, konnte Zolotow das anmutige Spiel der Muskeln erkennen, während sie in den Dampfwagen stieg, und die unglaublich langen Beine bewundern, die mit einer höchst unreinen roten Farbe bemalt zu sein schienen und obendrein mit etwas geschmückt waren, das wie Schlangen-Tätowierungen aussah.

				Faszinierend.

				Zolotow schloss einen Pakt mit sich selbst. Komme, was da wolle, diese Frau musste er haben. Um das zu bewerkstelligen, das war ihm klar, wäre er genötigt, vor dem Mord eine kleine Verführung zu inszenieren, doch das durfte ihm angesichts der Schönheit der Frau keine allzu großen Schwierigkeiten bereiten. Und wenn sie seinem Charme nicht erlag, würde er zu einer weniger angenehmen Methode greifen und sie vergewaltigen müssen. Für ihn machte das keinen großen Unterschied.

				Er stand auf und verabschiedete sich von der enttäuschten Kellnerin, indem er sein Glas erhob. »Auf enge Mösen und bequeme Stiefel«, rief er. Ein Toast, der seine Lebensphilosophie treffend zusammenfasste.

				Während Bole dasaß und mit seinem Croissant spielte, galt seine ganze beachtliche Konzentration dem Tor des Klosters, wo seinem Agenten zufolge Ella Thomas auftauchen würde.

				Er schob den Teller beiseite – Bole weigerte sich standhaft, das fade Essen in der Demi-Monde anzurühren, auch wenn es eins von ABBAs digitalen Wundern war – und rutschte ungeduldig auf seinem Stuhl hin und her. Er hasste es, in die Demi-Monde zu kommen, denn jedes Mal, wenn er wieder in die Reale Welt zurückkehrte, war er völlig erledigt und litt an einer Magenverstimmung. Doch um sicherzustellen, dass alles nach Plan verlief, war es manchmal unumgänglich, seinem Cyber-Experiment einen kleinen Schubs in die gewünschte Richtung zu verpassen. Diesmal ging es allerdings um Großes: Ella Thomas’ Ermordung.

				Sie musste aus dem Verkehr gezogen werden, und zwar schnell. Dass sie sich zu einer Lilithi gemausert hatte, war schon ärgerlich genug, jetzt aber, da sie sich eigenmächtig zum Messias erklärte hatte, konnte sie erheblichen Schaden anrichten. Die Frau hatte das Potential, sein Lebenswerk zu zerstören … mehrere Lebenswerke. Ella musste verschwinden.

				Ihre Beseitigung wurde durch das kaputte PINC erschwert. ABBA konnte sie nicht mehr aufspüren, sodass Bole auf Informanten angewiesen war, um herauszufinden, wo sie sich in der Demi-Monde herumtrieb. Wie auch immer, dieser Rückschlag hatte auch sein Gutes, denn jetzt wäre sie nicht mehr in der Lage, Freund von Feind zu unterscheiden.

				Er lehnte sich zurück und schloss die Augen, um sich auf die bevorstehende Aufgabe zu konzentrieren. Er hatte Ella Thomas unterschätzt, und diesen Fehler würde er nicht wiederholen. Diesmal würde er doppelt und dreifach dafür sorgen, dass sie eliminiert wurde. Er hatte seinen vertrauenswürdigsten Krypto angewiesen, Berias Mann, Zolotow, jede notwendige Unterstützung zukommen zu lassen, um die Frau aufzuspüren und zu töten, und selbst wenn Zolotow scheitern sollte, dem Grigori konnte er vertrauen. Undenkbar, dass der vortreffliche Semiazaz, der in einer dunklen Ecke des Cafés darauf wartete, dass die letzten Sonnenstrahlen verschwanden, sich ein zweites Mal von einem Zerbrechlichen foppen ließ.

				Im Augenblick ignorierte Bole ihn und ließ ihn seinen Ärger darüber spüren, dass er Vanka Maykow nicht hatte umbringen können. Bole konnte Semiazaz’ Verlegenheit förmlich riechen. Grigori waren es nicht gewöhnt, dass sie versagten. Und Maykow entwischen zu lassen war eine Niederlage. Keine allzu große, schließlich war dieser Maykow nur ein kleiner Fisch in dem Drama, das sich in der Demi-Monde abspielte. Aber dennoch eine Niederlage.

				Bole nahm einen Schluck von seinem Honigwasser und seufzte.

				So viele Probleme.

				Doch es blieb ihm keine Zeit, darüber nachzudenken, denn in diesem Augenblick sah er, wie sich das Tor des Klosters auftat und Ella Thomas und Schwester Florence in den wartenden Dampfwagen stiegen, gefolgt von einem Mann, den Bole als Marquis de Sade erkannte. Beinahe hätte er gelacht. Einen ungeeigneteren Leibwächter hätte sich Machiavelli wirklich nicht aussuchen können.

				Großartig!

				Das Spiel war eröffnet. »Da ist deine Beute, Semiazaz«, sagte er und zeigte mit dem Finger auf Ella Thomas. »Und nicht, dass du mir die Chose wieder vermasselst.«
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				Paris

				Demi-Monde: 
14. Tag im Frühling des Jahres 1005

				Das Tragen von Masken im Quartier Chaud ist ein Brauch, der kurz nach der Einführung des ImPuritanismus als Staatsphilosophie in diesem Sektor Einzug hielt. Verständlicherweise waren vielen Bürgern die sexuellen Verpflichtungen, die ihnen der ImPuritanismus auferlegte, zunächst peinlich, und so begannen sie, Masken zu tragen, um ihre neue und freiere sexuelle Persönlichkeit ungehindert entfalten zu können. Mit der Zeit wurde das Tragen von Masken in der Öffentlichkeit zur Pflicht, da es den Leuten erlaubte, jede Persönlichkeit, die sie annahmen, nach außen zu tragen, auch solche, die der Natur zuwiderliefen. Daher das berühmte Sprichwort: »Masken sind gefährlich, denn hinter einer Maske bin ich anonym, und es gibt nichts Gefährlicheres als die Anonymität.«

				Giacomo Casanova: Ein Leben voller Maskeraden, MummenSchanz Verlag

				Der Marquis de Sade geleitete Schwester Florence und Lady IMmanual, die von Kopf bis Fuß in einen Umhang gehüllt war, aus dem Kloster und bugsierte sie in den wartenden Dampfwagen. Sobald sie alle drei sicher an Bord waren, klopfte er an die Scheibe zwischen dem Passagierabteil und der Fahrerkabine. »Zur École Nationale Supérieure des Beaux-Arts«, befahl er. »Und halten Sie vor nichts und niemandem an.«

				Während der Dampfwagen sich keuchend und schnaufend durch den Verkehr schlängelte, zog de Sade die Vorhänge zu, um sie vor fremden Blicken zu schützen. Anschließend wandte er sich an Lady IMmanual. »An der École müssen wir aussteigen, Mylady. Höchstwahrscheinlich wird das Kloster von Berias Kryptos überwacht, sie werden uns mit hundertprozentiger Sicherheit folgen. Aber keine Bange, sobald wir den Wagen verlassen und in der Menge untertauchen, kann uns im Durcheinander niemand mehr folgen. Im Schutz der Menschenmenge werden wir durch die Straßen von Paris zur Basilika von Rom gelangen, dort warten Abbé Niccolòs Agenten auf uns, um uns nach Venedig zu geleiten.«

				»Prägt Euch gut ein, was der Marquis sagt, Mylady«, drängte Schwester Florence. »Vor allem aber verhaltet Euch so, wie es die ImPuritaner heute Nacht tun, damit Ihr ja nicht auffallt.«

				»Was bedeutet das?«

				»Freizügigkeit. Heute sind alle ImPuritaner verpflichtet, ihren Brüdern und Schwestern bei der Suche nach sexueller Befriedigung und orgastischer Erleuchtung zu helfen. Jeder, der sich am MummenSchanz beteiligt, muss seinen Körper anderen zur Verfügung stellen. Merkt euch meinen Rat, Mylady, heute Nacht werdet Ihr oft angesprochen werden und viele Angebote erhalten.«

				Tja, dachte de Sade, das versteht sich wohl von selbst. Nur ein Blinder könnte Lady IMmanual in ihrer Verkleidung als Lilith widerstehen.

				»Außerdem müsst Ihr darauf achten, dass Eure Reaktionen keinen Skandal auslösen.«

				»Und wenn ich den Betreffenden nicht mag?«

				»In den meisten Fällen genügt ein strahlendes Lächeln oder eine Kusshand, um selbst den glühendsten Verehrer zufriedenzustellen.« Schwester Florence dachte kurz nach. »Sollte es hartnäckigere Freier geben oder welche, die Euch lieber tot sähen, werde ich Eure Ehre ebenso wie Euer Leben mit allen Kräften beschützen.« Die Schwester zog eine vernickelte Derringer aus der Tasche ihres Umhangs. »Sie hat zwar nur einen Schuss, aber seid gewiss, dass ich eine vortreffliche Schützin bin, Mylady.«

				Schon hundert Meter vor der École fand ihre Reise ein vorzeitiges Ende. Die Menschenmenge auf der Straße zwang den Fahrer, Schwester Florence und ihre beiden Begleiter am unteren Ende der rue de Torquemada abzusetzen. Es fiel ihnen nicht schwer, sich in den fremden Straßen von Saint-Germain-des-Prés zurechtzufinden. Sie mussten sich nur dem Mob anschließen. Hunderte von leicht bekleideten jungen Leuten schwärmten lärmend durch die engen Gassen, angefeuert von den Anwohnern, die sich aus ihren Fenstern beugten oder in den Türeingängen standen. Schwester Florence nahm die Lady am rechten Arm, de Sade am linken; so führten sie sie ins Gewimmel und ließen sich von der Menge ausgelassen tanzender und singender Studenten mitreißen. Sie alle trugen Kostüme, neben denen die von Schwester Florence und Lady IMmanual wie der Inbegriff des Anstandes wirkten.

				Selbst Schwester Florence, die an den ImPuritanismus gewöhnt war, hatte noch nie so viel nackte Haut auf einmal gesehen. Und ihre Befürchtungen, Lady IMmanual könnte allzu leicht bekleidet sein, wurden beim Anblick der vielen jungen Mädchen beiseitegefegt, die nichts als einen winzigen Lendenschurz und ein Lächeln zur Schau trugen.

				Zwischen Jules’ Interpretation des Mottos »Dämonen und ihre seltsamen Werke« und der der Studenten schienen Welten zu liegen. Die Studenten hatten sich mit roter und blauer Farbe beschmiert und sonst so gut wie nichts am Leib … obendrein waren sie bis zum Rand mit billiger Lösung abgefüllt. Jetzt befürchtete Schwester Florence, dass sich Lady IMmanual möglicherweise allzu vornehm verkleidet hatte. Das von dem jungen Couturier entworfene Kostüm und seine kunstvolle Bemalung unterschieden sich krass von der lässigen Aufmachung der Studiosi. Lady IMmanual fiel auf. Nicht, dass dieser Unterschied sie daran gehindert hätte, sich zu vergnügen. Vom Strudel der ausgelassenen Feiernden hin und her geworfen, beobachtete Schwester Florence, wie ein Student Lady IMmanual eine Flasche Lösung in die Hand drückte. Zu ihrer Überraschung nahm sie einen kräftigen Schluck und bedankte sich, indem sie sich küssen und ihre nackte rechte Brust befummeln ließ. Abwesend fragte sich Schwester Florence, ob die echte Lilith ihren Jüngern jemals erlaubt hätte, sich derartige Freiheiten herauszunehmen.

				Als Zolotow seinen Dampfwagen verließ, war er entsetzt über das Chaos, das ihn empfing. Obwohl er nur Sekunden nach ihr ausgestiegen war, hatte er seine Beute im Getümmel der überfüllten Straßen bereits aus den Augen verloren.

				Während er dastand und von der Menschenmenge hin und her gestoßen wurde, wusste er nicht, was er als Nächstes machen sollte. Von Lady IMmanual und Schwester Florence war trotz ihrer Körpergröße keine Spur mehr zu sehen. Er brauchte unbedingt einen Aussichtspunkt, um sich einen Überblick zu verschaffen.

				Ungeachtet des Protestes seines Chauffeurs kletterte er auf das Verdeck des Dampfwagens und schaute über das Meer von Menschen.

				Da ist sie!

				Er sprang wieder herunter und bahnte sich mit Hilfe seiner Ellbogen und Fäuste rücksichtslos einen Weg durch die Menschenmassen auf sie zu. Es war alles andere als leicht: Die Straßen wimmelten von übermütigen und betrunkenen Studenten, die sich offensichtlich einen großen Spaß daraus machten, einen ehrbar wirkenden Mann wie ihn zur Weißglut zu bringen. Als Erstes kam ihm der Zylinder abhanden, und nur mit Mühe und Not, unter geschickter Zurhilfenahme seiner Stiefel und Fäuste, gelang es ihm, sich der zahlreichen leidenschaftlichen Übergriffe auf seine Männlichkeit zu erwehren, gab doch sein knallroter Hosenbeutel eine unwiderstehliche Zielscheibe ab.

				Fünf Minuten in dem wilden Handgemenge genügten, um aus dem tadellos frisierten und gekleideten Lebemann einen pöbelnden, tauben Hanswurst zu machen. Die Taschen seines Jacketts waren zerrissen, seine Hose pitschnass vom Wein, und das Haar fiel ihm zerzaust über die Schultern. Der stets elegante Zolotow war angewidert und schwor sich, die verfluchte Hexe für seine Unannehmlichkeiten teuer bezahlen zu lassen. Sie würde langsam und unter größten Schmerzen sterben müssen – ein Genuss mehr für ihn.

				Sobald de Sade den Schutz des Dampfwagens verlassen hatte, stellte er fest, dass der MummenSchanz des Quat’z Arts eine ohrenbetäubende Angelegenheit war. Mehrere improvisierte Kapellen hielten die Menschenmenge mit lauter, zumeist schrecklich falsch klingender Musik bei Laune. Nicht wenige der Feiernden hatten sich mit Trommeln und Tamburinen bewaffnet, und bei jedem achten Takt brüllte der Mob Vive les artistes oder Vive les sculpteurs. Die Musiker und Sänger wurden von Jongleuren, Feuerschluckern, Akrobaten und Schlangenmenschen begleitet, und alle zusammen schwammen in einem Meer von Gelächter und Liebesakten, die das Fest ausmachten. Er beugte sich seinem Schicksal und ließ sich von der Menschenflut mitreißen, doch nachdem er zehn Minuten lang angerempelt, betatscht, hochgehievt und mit Lösung und Champagner vollgespritzt worden war, wurde de Sade das Ganze ein bisschen zu viel. Er war praktisch taub und kam sich vor wie ein Erwachsener, der irrtümlich in einen Kindergeburtstag geraten war.

				Lady IMmanual, die sich begeistert in das Getümmel des MummenSchanz gestürzt hatte, schien sich nicht gerade zu langweilen. In all der Aufregung hatte sie offensichtlich vergessen, dass sie das Fest dazu nutzen wollten, unerkannt nach Venedig zu gelangen. Ihre eindeutige Reaktion auf die Annäherungsversuche der Studenten ließ befürchten, dass Flucht das Letzte war, woran sie gerade dachte.

				Plötzlich lichtete sich die Menge. Wahrscheinlich lag es an der Reihe von nackten Mädchen auf den MummenSchanz-Wagen. Diese wurden von ebenso nackten Jünglingen gezogen, die ihre jeweiligen Dämoninnen hochleben ließen. De Sade nahm die Gelegenheit wahr und bugsierte seine Begleiter aus dem Getümmel in einen Hauseingang. Doch während sie noch da standen und nach Luft schnappten, bemerkte er, wie Schwester Florence sich verkrampfte.

				»Da drüben, auf der anderen Straßenseite«, sagte sie erschrocken. »Könnt Ihr sie sehen? Die Männer mit den Bauta-Masken?«

				De Sade sah sie. Es war schier unmöglich, sie nicht zu sehen. Sie waren so groß, dass sie die Umstehenden um Kopfeslänge überragten. Sogar im trüben Licht der Gaslaterne rechts von ihnen konnte man sehen, dass sie etwas Wildes hatten. De Sade erschauderte.

				»Ihre Auren sind nicht menschlich«, stammelte Schwester Florence. »So etwas habe ich noch nie gesehen. Könnten es … Grigori sein?«

				Grigori?

				Grigori waren mythische Teufel, die angeblich vor der Gefangenschaft durch die Demi-Monde gespukt waren. Nun ja, zumindest hoffte de Sade das. Denn sollten sie real sein, saßen sie in der Klemme. Grigori galten als ausgesprochene Dreckskerle, obendrein mit übermenschlichen Eigenschaften. Wichtiger aber war, ihr Auftauchen bedeutete, dass man ihn aufs Kreuz gelegt hatte. Wenn er jetzt nicht schleunigst handelte, würde sich die Belohnung, die man ihm versprochen hatte, in Luft auflösen.

				Und dann machte einer der Grigori etwas sehr Seltsames. Er warf den Kopf zurück und nahm Witterung auf. De Sade hatte beobachtet, dass Bluthunde dasselbe taten, wenn sie nach Spuren ihrer Beute suchten, und er hatte keinen Zweifel, dass die Beute dieser Grigori Lady IMmanual war.

				Schwester Florence kam offensichtlich zu demselben Schluss. »De Sade, Ihr kennt Paris wie kein anderer. Daher bitte ich Euch feierlich, Lady IMmanual an einen sicheren Ort zu bringen.«

				Kaum fassend, wie großzügig ABBA sein konnte, nuschelte de Sade: »Ja, gewiss, Schwester Florence, ich wüsste da was … das Maison d’Illusion. Es ist ein volkstümlicher Tanzsaal in der rue de Simeon.«

				»Gut. Wenn ich nicht innerhalb einer Stunde wieder bei Euch bin, geht von da aus in die Basilika und sucht nach Machiavelli.«

				»Was ist mit Ihnen?«, fragte Lady IMmanual.

				»Macht Euch meinetwegen keine Gedanken. Tauschen wir unsere Umhänge, Mylady, ich werde den Lockvogel spielen und diese bösen Grigori von Euch wegführen.«

				Lady IMmanual tat wie geheißen. Die Schwester nahm ihren roten Umhang und gab ihr den eigenen braunen, der weniger auffällig war. Dann warf sie de Sade einen durchdringenden Blick zu. »Das Schicksal der Demi-Monde liegt in Eurer Hand, de Sade. Lady IMmanual muss um jeden Preis gerettet werden.« Damit streifte sie die Kapuze über und verschwand in der Menge.

				De Sade eilte mit Lady IMmanual an seiner Seite durch die Straßen von Paris, die plötzlich um einiges finsterer und unheilverkündender wirkten. Auch ohne die Grigori am Hals war es verdammt gefährlich, während der Nacht durch dieses Arrondissement zu wandern. Anständige Menschen verirrten sich nach Einbruch der Dunkelheit nicht hierher … aber auch weniger anständige Menschen überlegten es sich zwei Mal.

				Genau deshalb hatte de Sade es ausgesucht. Das Labyrinth aus schmalen Gassen bot einen perfekten Fluchtweg. Hier konnte ihnen niemand folgen, denn dafür hätte man wissen müssen, wohin es sie zog.

				Nicht, dass de Sade wirklich gewusst hätte, wohin er unterwegs war. In all dem Durcheinander hatte sein ansonsten unfehlbarer Orientierungssinn einigen Schaden genommen, und als sie jetzt durch die verschlungenen Gassen eilten, kam er ihm vollends abhanden. Doch kurz bevor die Panik ihn übermannte, entdeckte er zum Glück etwa fünfzig Meter vor sich ihr Ziel. Der flackernde rote Schein einer Laterne fiel auf ein Schild mit der Aufschrift »Maison d’Illusion«.

				Lady IMmanual und er befanden sich nun in der rue de Simeon, einer berüchtigten Durchgangsstraße von Paris, die von Zuhältern, Prostituierten und eigenwilligen Intellektuellen mit besonderen, um nicht zu sagen perversen Vorlieben frequentiert wurde. Es war eine Gegend, in der man auf der Hut sein musste, daher umklammerte de Sade seinen Cloverleaf-Colt, während er Lady IMmanual durch die Straße führte und der Klang seiner Stiefelabsätze von den bröckelnden Mauern der Gebäude widerhallte.

				Das Maison d’Illusion war weniger eine Bar denn ein Tanzsaal unter freiem Himmel, sodass sie bereits aus einer Entfernung von fünfzig Metern die schräge Musik hören konnten, die ihnen von dort entgegenschallte. Der Saal bestand aus einem Innenhof, der auf drei Seiten von den Mauern der verfallenen Mietskasernen umgeben war. Die vierte war von einer rot gestrichenen Bretterwand begrenzt, und hier befand sich der Eingang im Stil einer Pagode aus Coven. Er wurde von zwei erschreckend jungen Schlägertypen in zerlumpten, ausgebeulten Anzügen bewacht, die auf beiden Seiten der schmalen Tür an der Mauer lehnten. Einer von ihnen, ein dunkelhäutiger Bursche mit einer hässlichen Narbe auf der Wange, hob die Hand und verwehrte ihnen den Eintritt.

				Er taxierte Lady IMmanual eingehend und fragte sie dann augenzwinkernd: »Combien?« De Sade drückte ihm einen Franc in die Hand und entgegnete verächtlich: »Trop cher«, woraufhin der Junge lachte, beiseitetrat und sie einließ.

				Das Maison platzte aus allen Nähten. Trinker und Tänzer wiegten sich zur Musik eines Quartettes, das auf einer niedrigen Bühne am anderen Ende des Innenhofs spielte. Da die Tanzsäle hier gleichzeitig als Bordelle dienten, flüsterte de Sade Lady IMmanual zu, sie solle nicht auf die Blicke der Gäste reagieren. An einem Ort wie diesem wurden Missverständnisse zumeist mit dem Messer beigelegt, und er hatte keine Lust, ins Gras zu beißen, nur weil er die Lady beschützen musste.

				Im Hof war es voll, und der Mond hatte sich hinter Wolken versteckt, sodass de Sade kaum sehen konnte, wohin er trat. Das wenige, was er erkennen konnte, erinnerte ihn daran, wie schäbig und heruntergekommen das Maison d’Illusion tatsächlich war. Die dürftige Einrichtung wirkte durch die Versuche der Studenten, sie zu dekorieren, noch abgeschmackter. Wohin er auch blickte, überall sah er gemalte Dämonen, Teufel, Elfen, Zwerge, Gespenster und Grigori, die zusammen mit den dekadenten und diabolischen Kostümen der herumlungernden Studenten eine unheimliche Stimmung erzeugten.

				Die Stammkunden boten einen ähnlich schaurigen Anblick. Neben den ausgelassenen und spärlich bekleideten Kunststudenten tummelten sich dort auch vornehmere Gäste; offensichtlich wollten sie die primitiven und gefährlichen Freuden eines der berühmtesten Pariser Tanzsäle auskosten. Frauen, die mit Abendanzügen und pomadisiertem Haar als Männer verkleidet waren, Männer, die sich als Frauen ausgaben, und deren Geschlecht sich allein durch die breiten Schultern und das bläuliche Kinn verriet. Im Maison d’Illusion gab es keine Tabus.

				Wie gewöhnlich erweckten die Frauen de Sades Aufmerksamkeit, Frauen, die mit prächtigen, ungeniert provokativen Kostümen aus Leder, Samt und Spitze äußerst leicht bekleidet waren. Ihre Klamotten waren billig und anzüglich, das Make-up dick aufgetragen und vulgär, trotzdem bewegten sie sich mit koketter Ausgelassenheit. Von ihrer ImPuritanischen Überzeugung getragen, waren die Frauen im Maison d’Illusion in puncto Sexualität äußerst selbstbewusst.

				Mit ihrem gewagten Äußeren steckten sie auch Lady IMmanual an, der es nichts auszumachen schien, nackte Haut zu zeigen. Sie ließ den Umhang von den Schultern rutschen, dehnte und streckte ihren verführerischen Körper und wirkte durchaus zufrieden damit, wie ihre schwarz gefärbten Nippel über das Mieder lugten und die nackten Beine beim Gehen unter dem durchsichtigen Rock aufblitzten.

				Nicht besonders klug, dachte de Sade, vor allem, als er bemerkte, wie die rauen Burschen mit den brutalen Gesichtern sie unter ihren Mützen gierig angafften. Ohne sie zu beachten, bugsierte de Sade sie auf die schützende Tanzfläche zu.

				Vor der Bühne tanzten an die dreißig Pärchen eng umschlungen zum Rhythmus des Akkordeons und der Gitarre und bewegten ihre leidenschaftlichen Körper in Nachahmung eines Tangos. Der fremdartige Klang war eine verstörende Mischung aus Jad und Zigeunermusik, deren Rhythmus falsch und zugleich seltsam richtig schien.

				»Java«, erklärte de Sade und nahm Lady IMmanuals Frage vorweg. »Ein Stilmix der Straße, der von den Tanzsälen der Pariser Unterwelt inspiriert wurde.«

				Alle weiteren Erklärungsversuche gingen in einem lauten Geschrei unter, das von der anderen Seite des Saals kam. »Ich kenne dich, du Hurensohn!«, rief ein stattlicher Mann. »Mit oder ohne Maske. Du bist der Marquis de Sade.«

				De Sade blickte auf und sah zu seiner großen Erleichterung, wie seine ausschweifende Vergangenheit ihn auf der anderen Seite der rauchgeschwängerten Tanzfläche einholte. Er kannte den Mann. Es war Paul Keller, der Vater des Mädchens, dessen Anzeige zu seiner Verbannung aus Venedig geführt hatte. Offensichtlich hatte Rose Keller ihr Aussehen von ihrem Vater geerbt … sie trugen sogar den Schnurrbart im selben Stil.

				»Ein alter Bekannter, der offensichtlich nicht gerade beglückt ist, mich hier im Maison d’Illusion anzutreffen, verlangt nach mir, Mylady. Es wäre besser, wenn Sie sich vorübergehend von mir distanzierten.«

				Lady IMmanual beobachtete, wie sich de Sade davonschlich, und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Was für ein lächerlicher Leibwächter! Doch als doppelzüngiger und korrupter Zeitgenosse war er bestimmt für ganz andere Dinge zu gebrauchen. Ja, de Sade besaß ein gewisses Potenzial. Weitere Betrachtungen zu seinen Defiziten als Leibwächter wurden jäh unterbrochen, als jemand sie am Arm packte. Die Hand gehörte einem schlanken, äußerst eleganten, wenn auch leicht zerzausten jungen Mann in einem maßgeschneiderten, cremefarbenen Anzug, der seine vollkommene Figur vortrefflich zur Geltung kommen ließ. Vermutlich sah er auch sonst sehr gut aus, aber die rote Ledermaske verbarg sein Gesicht. Das boshafte Funkeln in seinen Augen dagegen war deutlich sichtbar.

				»Mademoiselle«, rief er auf Französisch mit einem deutlich russischen Akzent. »Würden Sie mir die Ehre erweisen, mich der schönsten und reizendsten Frau in ganz Paris vorstellen zu dürfen?«

				Angesichts seiner Unverschämtheit musste sie lachen. »Klar doch«, antwortete sie und grinste aufmunternd. Sie hatte einfach eine Schwäche für Schurken.

				Der Mann schlug die Hacken zusammen und verneigte sich. »Graf Andrej Sergeiwitsch Zolotow. Abbé Niccolò Machiavelli hat mich geschickt, um Sie in Sicherheit zu bringen.«

				»Und was ist mit Schwester Florence?«

				»Sie ist außer Gefahr«, verkündete Zolotow und horchte eine Sekunde auf die Musik. »Wir müssen hier warten, bis Machiavellis Agenten eintreffen. Darf ich mir die Kühnheit erlauben, Sie um diesen Tanz zu bitten? Schließlich spielen sie unser Lied.«

				Warum nicht? Sie war in der Stimmung … für vieles.

				Sie nickte und reichte ihm die Hand.

				Zolotow führte sie in die Mitte der Tanzfläche, umschloss sie mit seinen kräftigen Armen und folgte dem Takt der Musik. Bald verfiel auch sie dem Zauber des seltsamen, hypnotisierenden Rhythmus und schwenkte die Hüften genauso verführerisch wie die anderen Frauen auf der Tanzfläche.

				Zolotow war ein guter Tänzer und ein hervorragender Partner, der sie eng umschlungen hielt und schwerelos über die Tanzfläche glitt. Seine Gliedmaßen schienen aus Gummi zu sein statt aus Knochen und Sehnen. Interessant auch die Art, wie er seine Hände benutzte, vor allem, als er begann, systematisch ihren Körper zu erforschen.

				All das war verschärft … stimulierend.

				Zwei Stücke lang wirbelte Zolotow sie zum Rhythmus der Musik über die Tanzfläche, die in einem schwindelerregenden Farbenfluss an ihr vorbeiströmte. Das war berauschend, und während sie sich beim Tanzen mit zunehmender Leidenschaft aneinanderpressten, wurde ihr bewusst, wie sehr sie es genoss.

				Nicht umsonst hatte sie tausend Jahre Erfahrung darin, Männer mit ihren Reizen einzuwickeln.

				Während sie in seinen Armen über die Tanzfläche wirbelte, fragte sie: »Sagen Sie, Herr Graf, erlauben Sie sich immer solche Freiheiten mit Frauen, die Sie kaum kennen?«

				Zolotows Lippen streiften ihren Hals; die sanfte Berührung ließ sie erschaudern. »Gewiss«, hauchte er. »Und wenn Sie gestatten, das Wort ›kaum‹ passt ganz ausgezeichnet zu Ihrem Kostüm.«

				Sie lachte und schmiegte sich noch enger an ihn. Flirten war ein guter Zeitvertreib.

				»Da drüben«, flüsterte er. »Wollen wir uns nicht etwas näher kennenlernen?« Damit führte er sie von der Tanzfläche weg in einen dunklen Alkoven, zog sie an sich und drückte sie gleichzeitig hart gegen die Wand. Sie stöhnte, als seine Hand über ihren Körper glitt und unter ihren dünnen Rock rutschte. Und während sie sich vor Wollust nach hinten bog, sah sie sich in einem Spiegel, der an der Wand des Alkoven hing. Die Frau, die ihr daraus entgegenblickte, war der Inbegriff ungezügelter Lust, eine verstörende mésalliance aus wissender Kurtisane und naivem Dummchen.

				Zu Fleisch gewordener Dualismus.

				Verzückt von ihrer eigenen Lust beobachtete sie sich wie eine Voyeurin, sah, wie sie Zolotow die Arme um den Hals legte, wie ihr Bein sich um ihn schlängelte und ihn noch fester an sich zog. Das Nebeneinander von dem, was sie sah, und dem, was sie fühlte, war hochgradig erregend. Sie war gleichzeitig Voyeur, Liebende und Geliebte.

				Bis der Anblick des Messers in Zolotows Hand mit einem Schlag alle Leidenschaft auslöschte.

			

		

	
		
			
				

				20

				Paris

				Demi-Monde: 
14. Tag im Frühling des Jahres 1005

				Meines Erachtens sind die faszinierendsten – und widersprüchlichsten – Aspekte der Mythen und Legenden über Lilith jene, die die Lebenden betreffen. Professor Heinrich Schliemanns Untersuchungen über die Entschlüsselung der ManteLit-Piktogramme auf der Großen Mauer haben ergeben, dass das UrVolk sich die Lebenden als unsichtbare Spiralen vorstellte, die in allen lebenden Wesen vorhanden sind. Liliths Fähigkeit, die Lebenden zu verändern und zu beeinflussen, verlieh ihr die Macht, die Evolution der MenschHeit zu beeinflussen und Lilithi, Grigori und Kohanim zu erschaffen. Als Reaktion auf die Anmaßung, ihre/seine Kraft über die Evolution der Menschheit zu stellen, schickte ABBA die Flut, die das Reich der Lilithi zerstörte.

				Professor Michel de Nostredame: Fortschritt in die Vergangenheit. Der seltsame Fall der UrVolk-Piktogramme. Ein Vortrag vor der Vor-Gefangenschaft-Gesellschaft zu Venedig, Herbst 1001

				Zolotows Messer hätte sie getroffen, wäre Schwester Florence nicht dazwischengegangen. Wie aus dem Nichts tauchte sie in der Menschenmenge auf und packte das Messer an der Klinge, die sich tief in ihre Handfläche bohrte.

				Fluchend riss Zolotow das Messer los, doch es war bereits zu spät. Ein ohrenbetäubender Knall, der vertraute Geruch nach Schießpulver, und dann war der Teufel los. Die Kugel aus de Sades Pistole zerfetzte Zolotows Schulter, als er erneut zustechen wollte, doch das hinderte ihn nicht daran, seinerseits eine Pistole zu zücken und das Feuer zu erwidern. Immerhin verschaffte dieses Manöver Lady IMmanual genügend Zeit, um hinter einem umgekippten Tisch Schutz zu suchen, der ihr ein Minimum an Deckung vor dem herumfliegenden Blei bot.

				Die Knallerei hatte eine verheerende Wirkung auf die Gäste. Offensichtlich waren sie erfahren genug, um zu wissen, dass eine Schießerei nicht zur planmäßigen Unterhaltung gehörte, und stürmten auf den Ausgang zu, doch der war nicht groß genug für diesen Ansturm verzweifelter Menschen, die sich aus der Schusslinie retten wollten. Im Nu schlug die Stimmung in Panik um. Schlägereien brachen aus, Gläser flogen durch die Luft, eine Lampe zerbrach und ging in Flammen auf, Menschen schrien, und im Maison d’Illusion nahm das Chaos überhand.

				»Rennt, Mylady, rennt!«, brüllte Schwester Florence, während sie aufstand und ihre verletzte Hand umklammerte. »Der Kerl ist einer von Berias Agenten, wahrscheinlich sind noch mehr im Saal. Flieht!«

				Es war ein guter Rat, doch Lady IMmanual behielt die Nerven. Sie überlegte einen Moment und kam zu dem Schluss, dass der beste Fluchtweg nicht durch den gerammelt vollen Ausgang führte, sondern durch die Bar, hinter der sich hoffentlich der Notausgang befand. Und da sie besser bewaffnet sein sollte, hob sie den Gehstock auf, den einer der Gäste auf seiner Flucht hatte fallen lassen. Entsprechend ausgerüstet sprang sie über die Theke, schlängelte sich durch Reihen von Holzkisten mit Lösungsflaschen und lief einen finsteren Gang entlang, in der Hoffnung auf ein Schild mit der Aufschrift »Notausgang«. Sie hatte Glück. Am Ende des Korridors entdeckte sie eine Tür, die auf die Straße hinter dem Tanzsaal führte. Ein kräftiger Stoß mit der Schulter, und sie sprang auf.

				Durchnässt von einem plötzlichen Regenschauer ging Lady IMmanual mit großen Schritten durch die schmalen Gassen, weg von Chaos und Gewalt, in denen das Maison d’Illusion versank. Dabei sah sie sich in der Dunkelheit ständig nach allen Seiten um und versuchte zu erkennen, ob Berias Kryptos ihr auf den Fersen waren.

				Natürlich durfte sie nicht vergessen, dass auch die Grigori mit von der Partie waren. O ja, sie hatte sie sofort erkannt, sogar noch ehe Schwester Florence auf sie gezeigt hatte. Schließlich hatte sie selbst diese perfektesten Killermaschinen erschaffen, die die Neun Welten jemals gesehen hatten.

				Bei diesem etwas beunruhigenden Gedanken legte sie einen Zahn zu, bis der Lärm des Tumults im Maison d’Illusion hinter ihr verebbte. Jetzt hörte sie nur noch das Geräusch ihrer Sandalen auf dem Kopfsteinpflaster. Als sie schließlich sicher war, dass ihr niemand gefolgt war, blieb sie kurz unter einer Gaslaterne stehen, um die Lage zu analysieren und zu überlegen, was sie als Nächstes tun sollte. Doch so sehr sie sich anstrengte, sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Ihr Herz raste vor Aufregung, zudem bebte sie vor ungestillter Begierde.

				Begierde? Tja, das war ein Gefühl, das sie schon seit vielen Jahrhunderten nicht mehr erlebt hatte.

				Ihr Zwischenspiel mit Zolotow hatte die Erinnerung daran geweckt, wie es war, Männer zu beherrschen und sie nach ihrer Pfeife tanzen zu lassen. Die Lust war mit einem Hauch von Gefahr gewürzt gewesen – selbst Göttinnen konnten sterben –, und Gefahr war eins der mächtigsten Aphrodisiaka überhaupt. In der kalten Nachtluft fröstelnd versuchte sie, sich zu beruhigen. Sie war froh, dass sie im Maison d’Illusion den Umhang anbehalten hatte, und noch froher, Schwester Florences Derringer in seiner Tasche zu finden.

				Die Frage lautete nun, in welche Richtung sie gehen sollte. Die Antwort war schwierig, da ihr PINC nicht mehr funktionierte. Zum Glück sah sie von dort, wo sie stand, die Spitze des Eichelturms in der Ferne, sodass sie sich orientieren konnte. Rom lag im Süden.

				Sie schloss die Hand um den tröstlich schweren Gehstock, sah sich kurz um und vergewisserte sich, dass die Straße immer noch leer war – der Regen und die späte Stunde hatten selbst die hartnäckigsten MummenSchanz-Anhänger nach Hause getrieben. Dann marschierte sie in die Richtung, von der sie hoffte, sie böte ihr Sicherheit.

				Ihrer Schätzung nach konnte sie höchstens noch eine Meile von Rom entfernt sein, als sie plötzlich hinter sich auf der Straße das Klacken von Absätzen hörte. Die Nacht war kalt und klar, sodass das scharfe Geräusch eisenbeschlagener Stiefel auf dem Kopfsteinpflaster in der Dunkelheit weit trug.

				Die Lady beschleunigte ihren Gang, daraufhin wurden auch die anderen Schritte schneller. Sie bog mal nach rechts, mal nach links ab in dem Gewirr schmaler Gassen, konnte ihre Verfolger jedoch nicht abschütteln. Sie kamen immer näher. Offensichtlich waren es drei, und mittlerweile hatten sie nur noch eine Minute Abstand.

				Versuchsweise schwang sie den Gehstock, und da fiel ihr etwas auf. Als sie den silbernen Knauf drehte, hörte sie ein Klicken, mit dem er sich löste. Wie sie vermutet hatte, steckte ein Degen in dem Stock. Triumphierend zog sie die dünne scharfe Klinge aus der Scheide. Der Degen war ein bisschen leicht für ihren Geschmack, aber äußerst nützlich, falls es zum Kampf kam. Noch während sie sich über ihr Glück freute, wandte es sich gegen sie. Sie blickte auf und erkannte, dass sie in eine Sackgasse geraten war. Am Ende standen zwei große Tore aus Holz. Sie saß in der Falle.

				Während sie sich noch fieberhaft nach einem Fluchtweg umsah, hörte sie, wie ihre Verfolger in dieselbe Gasse einbogen. Zwei riesige Grigori, deren Schatten sich vor einer Gaslaterne abhoben, kamen auf sie zu. Sie bewegten sich mit der Leichtigkeit von Tänzern, doch die langen Klingen in ihrer Hand ließen darauf schließen, dass der Tanz, den sie aufzuführen gedachten, keine Chance hatte, in den Pariser Salons zur Mode zu werden.

				Grigori …

				Lady IMmanual kannte sie gut. Es waren alte Freunde … aber auch alte Gegner. Dreitausend Jahre lang hatte sie sie gezüchtet, und von Generation zu Generation waren sie stärker, unerbittlicher und Furcht erregender geworden. Sie waren grausame Krieger, die schrecklichste Menschenbrut – oder Neo-Menschenbrut –, die jemals die Neun Welten bevölkert hatte. Sie hatte sie zu schnellen und starken Kriegern herangezogen, mit denen sich niemand messen konnte. Sie hatte sie für die Nacht erschaffen, wenn List und Überraschung ihnen einen Vorteil gegenüber ihren Feinden verschafften. Sie hatte sie zu wilden, gnadenlosen Kämpfern gemacht. Und dann hatte sie sie mit Blut gefüttert.

				Lady IMmanual schüttelte reumütig den Kopf. Im Lauf der Jahrhunderte, während ihres Trainings, hatten sie immer mehr von ihrer Menschlichkeit verloren. Sie hungerten nach Dunkelheit, sie hungerten nach Gewalt, sie hungerten nach Blut. Und jetzt hatte man sie wieder einmal auf die Welt losgelassen, auf eine Welt, die sie als Vampire kannte. Doch so perfekt sie auch waren, sie sollten lieber nicht vergessen, dass sie einst ihre Schöpferin und Herrin gewesen war.

				Sie bereitete sich auf ihren Angriff vor, umklammerte die Derringer und warf ihren Umhang ab. Nichts durfte sie behindern, wenn sie um ihr Leben kämpfte. Sie hob den Degen, nahm Fechtstellung ein und wartete, dass die beiden Grigori näher kamen.

				Es war schwer, sie auszumachen. Es war dunkel, und sie wurde durch die Gaslaterne hinter ihnen geblendet. Das Einzige, was sie erkennen konnte, war, dass sie eng anliegende schwarze Kampfanzüge trugen und aussahen wie ungewöhnlich sportliche Bestatter.

				Genau das sind sie, dachte sie, und ich soll wohl ihre nächste Leiche abgeben.

				Zehn Schritte vor ihr blieben die Grigori stehen und musterten sie schweigend mehrere lange Sekunden lang. Schließlich …

				»Sind Sie Mademoiselle Ella Thomas?«, fragte der rechte.

				»Den Namen kenne ich nicht. Die Person, die einst Ella Thomas hieß, gibt es nicht mehr, jetzt bin ich Lady IMmanual.« Sie hob die Hand, nahm die goldene Kapuze ab und gab sich den Grigori zu erkennen. »Wer gibt Ihnen das Recht, mich zu befragen?« Wenn sie schon zu den Lebenden zurückkehren musste, dann mit Entschiedenheit und in Würde.

				»Ich bin ein Emissär von Septimus Bole. Er hat uns beauftragt, Sie zu ihm zu bringen.«

				Septimus Bole? Dann wagt sich der Dunkle Charismatiker also endlich aus der Deckung.

				»Ich fürchte, Professor Bole überschätzt seine Befugnisse, wenn es um die Rechte anderer geht. Ich habe nicht vor, Sie zu begleiten … Gentlemen.«

				»Professor Bole ist es nicht gewohnt, dass man seine Einladungen ausschlägt, Mylady. Sollten Sie sich weigern mitzukommen, werden wir leider genötigt sein … Sie zu überreden.«

				Lady IMmanuals Lachen hallte von den Wänden der Mietshäuser wider, die die Gasse begrenzten. »Nehmen Sie zur Kenntnis, dass ich keine Befehle von Septimus Bole oder seinesgleichen annehme, Sir. Ich bin eine Frau, die gewillt ist, ihre Ehre und ihre Freiheit zu verteidigen.« Um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, schwang sie den Degen, der im Schein der Gaslaterne funkelte.

				Die Männer glucksten. Der Linke wandte sich seinem Kumpel zu und grunzte: »Gaspodin skazal shto ved’ma dolzhna sdohnut.«

				Zum Glück war Russisch ein Ableger der Alten Zunge, daher hatte sie keine Mühe zu verstehen, was der Grigori gesagt hatte. Der Meister hat gesagt, dass diese Hexe sterben muss. Jetzt wusste sie zumindest, dass Bole ihre Ermordung befohlen hatte und es um Leben und Tod ging. Verstohlen spannte sie den Hahn ihrer Derringer, die sie in der linken Hand versteckt hielt. Sie vermutete, dass man mit der Pistole nicht besonders gut zielen konnte und sie nutzlos wäre, wenn sie in einem Abstand von mehr als ein paar Metern Entfernung abgefeuert würde. Am besten sorgte sie dafür, dass einer der beiden ihr dichter auf die Pelle rückte.

				Die Grigori teilten sich auf und kamen von beiden Seiten der Gasse auf sie zu. Instinktiv wich sie zurück, bis sie mit dem Rücken an den Toren am Ende der Gasse stand, und verschanzte sich in einer Ecke. So hatten ihre Gegner weniger Angriffsfläche, und ihre Flanken waren weniger exponiert. Dann spreizte sie die Beine, um besseren Halt auf dem Kopfsteinpflaster zu bekommen, beugte die Knie und den Arm, in dem sie den Degen hielt.

				Aus einem Fenster hoch über der Gasse fiel ein Lichtstrahl, als einer der Bewohner, der durch die lauten Stimmen aus dem Schlaf gerissen worden war, das Fenster öffnete. Doch als er die gezückten Säbel sah, schloss er es hastig wieder. In diesem kurzen Augenblick des Lichts konnte sie einen Blick auf ihre Gegner erhaschen. Die Grigori waren genau, wie sie sie in Erinnerung hatte: schlank und sehnig, die Haut fast durchsichtig und bläulich von den Venen und Arterien, die darunter verliefen. Doch das auffallendste Merkmal waren ihre Augen. Sie waren so unmenschlich gelb wie die von gefräßigen Raubtieren.

				Das Licht aber war auch auf sie gefallen, woraufhin der eine Grigori zum anderen sagte:

				»Smotri, ona odieta kak Lilit. U neio znak zmei. Na sei simvol Lilit. Ty dumaesh …?«

				Lady IMmanual übersetzte im Geiste. »Sieh mal, sie ist wie Lilith gekleidet. Und sie trägt das Zeichen der Schlange. Liliths Symbol. Meinst du …?«

				»Halt den Mund«, fuhr der andere ihn an, und sogleich verstummte sein Partner. »Es wäre besser, wenn Sie vor dem Unvermeidlichen kapitulieren, Mylady«, sagte er einschmeichelnd. »Ihr Trick, uns mit Ihrem roten Umhang in die Irre zu führen, hat nicht lange funktioniert, wir haben ihn schnell durchschaut. Jeder Versuch, Widerstand zu leisten, wird genauso sinnlos sein. Mit dem Zahnstocher da werden Sie uns nicht aufhalten können. Ergeben Sie sich, sonst sind Sie des Todes.«

				Sie antwortete nicht. Ihr Tod war eine ausgemachte Sache, die Zeit für Diskussionen vorbei, jetzt kam die Stunde des Blutes.

				Die beiden deuteten ihr Schweigen als Zeichen dafür, dass sie ihnen den Fehdehandschuh hingeworfen hatte. Sie kamen näher und schwangen drohend ihre langen Säbel. »Mylady, ich bitte Sie, leisten Sie keinen Widerstand. Sie wissen nicht, mit wem Sie es zu tun haben.«

				Aber ihr auch nicht!

				Sie schlugen gleichzeitig zu, doch ihre allzu große Selbstsicherheit war gleichzeitig ihr Nachteil. Sie glaubten, eine einfache Frau vor sich zu haben, eine Zerbrechliche, unfähig, sich zu verteidigen, und unentschlossen in ihrem Angriff. Doch in beidem wurden sie enttäuscht.

				Der Grigori auf der rechten Seite machte ein Täuschungsmanöver, als wollte er sich auf sie stürzen, um sie von seinem Kumpel abzulenken, der im gleichen Augenblick blitzartig auf sie losging. Doch während sie von seinem schnellen Angriff überrascht war – die Zeit hatte ihre Erinnerung daran, wie schnell sich diese Kreaturen der Nacht bewegen konnten, getrübt –, war das Staunen auf dem Gesicht des Grigori umso größer, als sie ihre Klinge zückte, im Handumdrehen von Verteidigung auf Angriff schaltete und versuchte, seine Augen zu treffen, sodass er gezwungen war, ihren Angriff abzuwehren.

				Fluchend wich er einen Schritt zurück, aber im selben Augenblick schoss sein Partner so rasch auf sie zu, dass er sie am Arm gepackt hatte, ehe sie sich versah. Zu seinem Pech war es die Hand, in der sie die Pistole hielt. Als er sie an sich zog und sie spürte, wie der Lauf gegen seinen Bauch prallte, feuerte sie. Man hörte einen dumpfen Knall, der Grigori krümmte sich und taumelte zurück, wobei er sich den Bauch hielt, dort, wo der Schuss ihm den Mantel versengt hatte.

				»U etoi pistolet!«, keuchte er.

				Ja, genau, die Zicke hat eine Pistole.

				Jetzt griff der andere Grigori sie noch wütender an und schwang den Säbel mit rasender Geschwindigkeit. Er war viel schneller und viel, viel stärker als irgendein Mensch auf der Welt – aber er war ja kein Mensch.

				Als sich die Klingen kreuzten und sie versuchte, den Angriff des Grigori auf ihre Augen zu parieren, spürte sie einen stechenden Schmerz im Handgelenk. Sie musste all ihre Kraft aufbieten, um ihm standzuhalten, und eine Sekunde lang waren ihre Gesichter nur noch Zentimeter voneinander entfernt. Sie konnte seinen stinkenden Atem riechen und die Angst in seinen Augen erkennen.

				Ja, er hatte Angst vor ihr, Angst vor ihrer Fähigkeit, mit der Klinge umzugehen.

				Mit einer enormen Kraftanstrengung stieß er sie zurück und stürzte sich sofort wieder auf sie, wobei er seinen Säbel mit unvorstellbarer Geschicklichkeit und Wucht schwang. Sie wich zurück, während sie seine Angriffe verzweifelt abwehrte. Arm und Handgelenk schmerzten von der Anstrengung, die sie aufbringen musste, um seine ungestümen Attacken zu parieren.

				Doch sie konnte mithalten!

				So unmenschlich schnell der Grigori auch war, sie war ihm ebenbürtig. Und als sie das erkannte, wurde sie von Klarheit überwältigt. Sie konnte plötzlich viel schärfer sehen und schneller reagieren. Wenn jetzt das Schwert des Grigori in der Dunkelheit auf sie zuflog, sah sie es glasklar vor sich und wusste sofort, wie sie zu ripostieren hatte. Auch ihre Bewegungen wurden schneller, sodass sie weniger Mühe hatte, ihn abzuwehren. Und obwohl ihr bewusst war, in welcher Gefahr sie war, fand sie allmählich Gefallen an dem Kampf. Nun parierte sie nicht nur, sondern ging zum Gegenangriff über und drängte den Grigori zurück. In seinem schmalen, wilden Gesicht erkannte sie einen Ausdruck verwirrter Verzweiflung. Er konnte es nicht fassen, dass sie ihm ebenbürtig war … ja ihn sogar in die Defensive drängte.

				Mit einem Täuschungsmanöver zog er sich zurück, und einen Augenblick lang musterten sie sich. Ihr keuchender Atem war wie weißer Dampf in der kalten Luft der Nacht.

				»Wer sind Sie?«, fauchte er. »Was für ein Teufel sind Sie?«

				Sie antwortete nicht, sondern wartete stumm auf den nächsten Angriff, die Klinge zum Gesicht des Grigori erhoben.

				Dann hörten sie, wie in der Ferne eine Trillerpfeife die kalte Nachtluft zerriss. Der Grigori, den sie angeschossen hatte, stand schwankend auf. »Semiazaz, suda idet policya i uzhe svetaet. Poshli!«, rief er seinem Kumpel zu.

				Semiazaz, das ist die Polizei, und es wird bald hell. Du musst weg.

				Einen Augenblick sah es so aus, als wollte Semiazaz weiterkämpfen, doch dann zog er sich Schritt für Schritt in die Gasse zurück, ohne die Lady auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen. »Merk dir das, du Hexe!«, rief er. »Eines Tages treffen wir uns wieder, und dann werde ich wissen, wer du bist. Und an dem Tag bringe ich dich um. So wahr ich Semiazaz vom Mond bin.«

				Damit machte er kehrt, schleppte seinen verwundeten Kumpel mit und machte sich hastig aus dem Staub.

				Erschöpft sackte die Lady an einer Häuserwand in der Gasse zusammen. Sie war überrascht, wie gut sie sich auf den Kampf mit dem Degen verstand und wie deutlich sie sich an längst vergangene Zeiten erinnerte, als sie von allen Lilithi diejenige gewesen war, die am besten mit der Klinge hatte umgehen können.

				Zitternd vor Kälte hob sie ihren Umhang vom Boden auf und warf ihn sich über. Es gab Vieles, worüber sie nachdenken musste, doch im Moment hatte sie banalere Probleme zu lösen. Sie musste nach Venedig, und da mittlerweile nicht nur Zolotow, sondern auch die Grigori hinter ihr her waren, sollte sie Paris so schnell wie möglich verlassen. Wenn sie überleben wollte, musste sie einen sicheren Hafen finden, bloß wie? Es war spät, weit und breit waren weder Droschken noch Dampfwagen zu sehen, und obendrein hatte sie eine Horde von Killern am Hals.

				»Sie haben sich verdammt gut geschlagen.« Die kultivierte Stimme kam vom anderen Ende der Gasse.

				Instinktiv, wenn auch ein wenig matt, hob sie das Schwert und nahm wieder Kampfstellung ein, was mit einem spöttischen Lachen quittiert wurde. »Ich glaube nicht, dass ich für Sie eine ähnliche Bedrohung darstelle wie diese Burschen gerade.« Damit löste sich der Marquis de Sade aus dem Schatten. »Alle Achtung, Mylady. Diesen … Biestern haben Sie es aber gezeigt.«

				»Wollen Sie mir erzählen, dass Sie die ganze Zeit zugeschaut haben?«

				»Allerdings! Sie können doch nicht im Ernst erwarten, dass ich gleich zwei Mal in einer Nacht den Kopf für Sie hinhalte, oder? Zudem habe ich all meine Munition verschossen, als ich dem Kerl, der Ihnen ans Leder wollte, den Kopf weggepustet habe, und auf Schwerter verstehe ich mich nicht. Daher hielt ich es für ratsamer, mich bedeckt zu halten.«

				Um ein Haar hätte sie gelacht. Der Mann war wirklich dreist! Seine unverhüllte, schamlose Heuchelei war atemberaubend … und unter Umständen sehr nützlich.

				»Was ist mit Schwester Florence?«

				»Sie hat eine schmerzhafte Wunde davongetragen, aber ansonsten ist sie heil und gesund.«

				Sie nickte und grinste schief. Jetzt war die Zeit gekommen, um de Sade in ihr Netz zu locken. »Und nun nehme ich an, dass Sie dafür, dass sie mir im Maison d’Illusion aus der Patsche halfen, belohnt werden wollen.«

				»Belohnt?«

				»Nun, heute Abend wurde mein Appetit zwar geweckt, aber noch nicht gestillt.« Daraufhin zog die Lady ihren Rock hoch und offenbarte ihre Nacktheit. »Ich lege Wert darauf, meine Jünger für ihre guten Dienste zu belohnen.«

				»Es wird mir eine Ehre sein, Mylady«, entgegnete de Sade und knöpfte sich den Hosenbeutel auf.
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Venedig
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				Das Weiße Haus: Washington DC

				Reale Welt, 15. September 2018

				Es ist unbestritten, dass das von Frank Kenton ins Leben gerufene Impfprogramm zur Bekämpfung der Plage, die im Frühling 1947 die Vereinigten Staaten heimsuchte, Millionen Amerikanern das Leben rettete. Deshalb galt es als sicher, dass der als »Retter Amerikas« gefeierte und mit untadeligen Empfehlungsschreiben der Evangelisten ausgestattete Kenton im Jahr 1949 von den Republikanern für die Wahl zum Präsidentschaftskandidaten nominiert werden würde. Kenton nahm die Nominierung an und zeigte im folgenden Wahlkampf, dass er mehr als jeder andere Vertreter des politischen Establishments verstanden hatte, dass Stimmung und Selbstverständnis in Amerika sich grundlegend verändert hatten. Die Amerikaner glaubten, die Plage sei von Gott gesandt worden, um sie für ihre Sünden zu bestrafen, und nur die Gläubigen seien verschont worden. Kentons Politik spiegelte dies wider: In seinem Wahlprogramm versprach er, den ersten Verfassungszusatz dahingehend zu ändern, dass die Vereinigten Staaten fortan ein rein protestantisches Land mit drastisch eingeschränkter Religionsfreiheit wären.

				iErfolg in GCSE-Dip: Ein Revisionsführer zur modernen Geschichte, ParaDigm Publikationen

				Aaliz Heydrichs Schritte waren deutlich beschwingt, als sie durch einen Gang des Weißen Hauses auf das Zimmer zuging, wo sie Jim Kenton und dessen Frau treffen sollte. Dass sie sich soeben hundert Milliliter erstklassigen italienischen Blutes einverleibt hatte, trug nicht unwesentlich dazu bei – ihre Stimmung und ihre Geistesgegenwart profitierten davon –, doch das war nicht alles.

				Dass sie es geschafft hatte, sich der albernen Allüren ihres Gastkörpers zu entledigen, spielte ebenfalls eine wesentliche Rolle. Sie hatte sich das Haar auf eine vernünftige Länge schneiden und in einem Blond färben lassen, das annähernd ihrer natürlichen Farbe entsprach. Ihre Garderobe hatte sie völlig umgekrempelt und die kindischen Grufti-Klamotten einer von Washingtons vielen Wohlfahrtsorganisationen gespendet. Vor allem aber hatte sie ihre »Mutter« überredet, nicht ständig hinter ihr herzuspionieren und jede ihrer Bewegungen zu überwachen.

				Der Hauptgrund für ihre gute Laune jedoch lag darin, dass sie heute endlich die Aufgabe angehen würde, mit der sich ihr Schicksal erfüllen sollte. So wäre sie bald wieder mit ihrem Vater vereint – ihrem echten Vater. Und dann würden sie Schulter an Schulter stehen, Herrscher und Herrscherin der Realen Welt.

				Im Konferenzraum erwarteten sie Jim Kenton und dessen Frau Marsha, auch bekannt als »Gottes Paar«, die berühmtesten und einflussreichsten Evangelisten Amerikas. Doch nachdem Aaliz sich stundenlang Polly-Filmmaterial über das Ehepaar und die bearbeiteten Highlights ihrer missionarischen Fernsehauftritte reingezogen hatte, war sie jetzt enttäuscht. Die beiden waren um einiges älter, als sie erwartet hatte. Aus einer Polly-Abfrage wusste sie, dass Jim Kenton Mitte fünfzig war – das genaue Geburtsdatum war variabel – und seine Frau einige Jahre jünger, doch so wie sie aussahen, vermutete Aaliz, hatten sie sich wohl erheblich jünger gemacht. Sicher, die Falten und Runzeln waren mit Hilfe von Facelifts und Botoxspritzen sorgfältig versteckt, doch das hatte nur zu merkwürdigen Puppengesichtern geführt, typisch für Menschen, die die Spuren der Zeit verwischen wollten. 

				Und dann gab es natürlich noch den Einsatz des wunderbaren PollyMorphings, doch darüber redete man nicht.

				Als Aaliz den Raum betrat, kam Kenton auf sie zu. »Guten Morgen, Miss Williams. Ich bin Reverend Jim Kenton, und das hier ist meine Gattin, Marsha.« Er hatte einen derartig starken Südstaatenakzent, dass Aaliz ihn kaum verstand. »Es ist eine große Ehre für uns, ins Weiße Haus eingeladen zu werden.«

				Die Ergänzung »endlich« blieb unausgesprochen.

				Während sie die weiche, plumpe Hand des Reverends schüttelte, erkannte sie an seinem Blick, wie gekränkt er darüber war, dass der Präsident ihm nie erlaubt hatte, seiner Machtzentrale nahe zu kommen. Dabei hätte es ihn nicht überraschen dürfen. Präsident Sam Williams hasste Jim Kenton und den ganzen religiösen Humbug, den sein Sender verzapfte.

				Trotzdem konnte sie Kentons Verdruss verstehen. Seit 1949 der Erste Prophet, Frank Kenton, zum Präsidenten gewählt worden war, hatte der Kenton-Clan Amerika regiert. Tatsächlich war es nur der auf die 12/12 Gräueltat folgenden Erniedrigung zu verdanken, dass Sam Williams und seine nuDemokraten sich mit einem minimalen Vorsprung ins Weiße Haus hatten quetschen können. Diese Niederlage wurmte ihn offensichtlich immer noch. Jim Kenton war der Ansicht, dass Samuel Williams ihn um sein Geburtsrecht geprellt hatte. Die beiden Männer konnten sich nicht riechen.

				Der Hass saß derart tief, dass Aaliz all ihre Überredungskunst hatte aufbringen und eine Menge Tränen vergießen müssen, bis ihr Vater ihr endlich erlaubt hatte, sich mit Kenton zu treffen. Dass Professor Bole ein gutes Wort für sie eingelegt hatte, war hilfreich gewesen. Nachdem Bole seiner Tochter auf wundersame Weise die Erinnerung wiedergeschenkt hatte, hielt der Präsident große Stücke auf ihn.

				Aaliz bat ihre Gäste mit einer Handbewegung, Platz zu nehmen, und setzte sich ihnen gegenüber. »Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben«, begann sie. »Wie Sie sicherlich gelesen haben, war ich in letzter Zeit krank, aber jetzt habe ich mich einigermaßen erholt.«

				Kenton reagierte mit »Gott sei Dank«, seine Gattin mit einem milden Lächeln. »Vielleicht sollten wir ein Gebet sprechen«, schlug er vor. »Denken Sie daran, was Jesus uns gesagt hat, mein Kind. ›Alles, was ihr bittet in eurem Gebet, glaubet nur, dass ihr’s empfangen werdet, so wird’s euch gegeben werden.‹«

				»Amen«, sagte Marsha Kenton.

				»Markus 11, 24«, bemerkte Aaliz freundlich, nachdem sie PINC befragt hatte, doch insgeheim fand sie Kentons bevormundenden Ton zum Kotzen. Kind, also echt! »Wie gesagt, die Krankheit hat mich traumatisiert, ich lag sogar eine Weile im Koma. Doch als ich aufwachte, hatte ich eine radikale spirituelle Wandlung durchgemacht. Meine Krankheit, Mr. und Mrs. Kenton …«

				»Jim und Marsha, bitte.«

				»Meine Krankheit, Jim und Marsha, hat mich geläutert. So wie Paulus auf dem Weg nach Damaskus seine Erleuchtung hatte, fand ich meine im Walter Reed Hospital. Fazit, Jim und Marsha: Ich habe zu Gott gefunden.«

				»Halleluja«, antworteten die beiden Kentons unisono.

				»Und Gott hat mir eine große Aufgabe übertragen: Ich soll Amerikas Kinder wieder zurück zum Heil führen.«

				»Führen?«, fragte Marsha Kenton. Aaliz vermutete, dass sie sich daran störte, dass Gott jemand anderem als ihrem Mann eine Führungsrolle angetragen haben sollte.

				»Ja, Gott hat mir gezeigt, wie der Satan das spirituelle und moralische Heil unseres geliebten Landes untergräbt, indem er Amerikas Jugend korrumpiert. Die jungen Leute von heute sind abhängig: von Drogen, vom teuflischen Alkohol, von Sex und den Freuden des Fleisches. All das ist das Werk des Satans, und Gott hat mir aufgetragen, sie von diesen Süchten zu befreien und auf den richtigen Weg zu führen.«

				Aaliz gab sich dermaßen selbstsicher, dass es Kenton die Sprache verschlug. Er saß mit offenem Mund auf dem Sofa, ein jämmerlicher Anblick. Seine Frau musste die Situation retten. »Haben Sie denn mit Gott gesprochen?«, fragte sie ungläubig.

				Die Kentons behaupteten stets, mit Gott in regelmäßiger, vertraulicher Verbindung zu stehen, jetzt aber hatten sie es mit jemandem zu tun, der dasselbe von sich behauptete. Dass ihr Mann mit Gott sprach, war für Marsha ein Zeichen dafür, dass er auserwählt war, wenn aber jemand wie Norma Williams erklärte, mit Gott gesprochen zu haben, demonstrierte das nur, wie plemplem sie war.

				»Ja«, beteuerte Aaliz mit einem strahlenden Lächeln. »Ich habe mit Gott gesprochen, und seine Botschaft war eindeutig. Ich soll einen Jugendverein mit dem Namen The Fun/Funs gründen.«

				»The Fun/Funs?« Marshas Ausdruck nach entwickelte sich die Unterhaltung schnell von etwas seltsam zu völlig irre.

				»Eine Abkürzung für Fundamentalisten, die auf Fun stehen. Gottes Name für eine Bewegung, die die Freude und den Glauben wieder in die Herzen der Menschen tragen soll.«

				»Wir haben aber schon mehrere Jugendorganisationen«, stotterte Marsha. »Zum Beispiel unsere Jungen Gläubigen.«

				Aaliz hielt inne und schenkte ihren verdutzten Gästen Kaffee ein. »Tatsache ist, dass Gott sich ziemlich abschätzig über die gegenwärtigen Jugendorganisationen ausgelassen hat, Marsha. Er hat sie als ›Micky-Maus‹-Vereine bezeichnet.«

				»Das hat Gott gesagt?«

				»Das waren seine Worte. Er sagte, die Jugendbewegungen würden niemals erfolgreich sein, weil ihnen zwei wichtige Dinge fehlten.«

				»Als da wären?«, fragte Jim Kenton vorsichtig.

				»Nun ja, das erste ist ganz offensichtlich. Sie haben keinen charismatischen Führer.«

				Die Kentons wechselten einen Blick, vermutlich, weil sie Jim Kenton für den charismatischen Führer schlechthin hielten. »Und wer wäre der charismatische Führer Ihrer Fun/Funs?«

				»Nun, ich natürlich. Gott verlangt von mir, mein Leben der Rettung der amerikanischen Jugend zu widmen. Wir Amerikaner haben über viele Jahre hinweg das Vertrauen missbraucht, das Gott in uns gesetzt hat. Wir haben zugelassen, dass sich der Satan in unser Leben einschleicht und unser großartiges Land korrumpiert. Seit unsere Vorfahren dieses Bollwerk des Glaubens begründet haben, das unser gesegnetes Land heute ist, haben wir tatenlos zugesehen, wie es immer mehr verkam. Wie es vom großartigsten Land der Welt zu einem erniedrigten und gedemütigten Land wurde. Wir sind von der falschen, teuflischen nuJu … jüdischen Lebensphilosophie des Humanismus geschwächt und irregeleitet worden. Wir sind verwirrt und führungslos. Die Erste Strafe, die Gott uns für dieses Versäumnis schickte, war natürlich die Große Plage von 1947, doch trotz dieser großen Säuberung von den Gottlosen waren die Vereinigten Staaten nie in der Lage, ihre Bestimmung zu erfüllen. Gott glaubt, dass der Grund dafür Amerikas schwache und ineffektive Führung ist. Er ist sehr wütend.«

				Jim Kenton machte große Augen. Offensichtlich nahm er Gottes Kritik persönlich, vor allem, weil die Mehrheit der Präsidenten nach der Großen Plage aus den Reihen der Kentons stammte.

				»Ja«, fuhr Aaliz fort. »Amerika hat sein protestantisches Erbe verraten und dadurch auch Gott. Mit den ungerechten Bedingungen, die die verabscheuenswürdigen Briten den Amerikanern als Vergeltung für die Zerstörung Edinburghs am 12.12 auferlegten, wollte Gott die Amerikaner bestrafen, weil sie vom wahren Glauben abgefallen waren. Es war die Zweite Strafe, weil wir uns von Präsidenten in die Irre führen ließen, die falsche Propheten waren und behaupteten, sie seien von Gott gesandt, obwohl sie nichts anderes waren als Scharlatane.«

				Kenton zuckte zusammen, kein Wunder, schließlich hatte Aaliz gerade das Werk und die Heiligkeit des Kenton-Clans innerhalb der letzten sechzig Jahre infrage gestellt. Er wollte widersprechen, doch Aaliz ließ keine Einwände gelten. Ehe er ein Wort herausbrachte, erklärte sie: »Gott hat mir gesagt, dass wir jetzt für die Zukunft planen müssen, und um das zu tun, müssen wir Zweifel und Abhängigkeiten in Amerikas Jugend ausmerzen. So werden wir eine Nation aufbauen, die durch ein Blut, eine Nationalität, eine Sprache, eine Religion und eine von Gott gesegnete Regierung verbunden ist.«

				Unbehagliche Stille breitete sich aus, und Aaliz nahm die Gelegenheit wahr, um sich erneut Kaffee einzuschenken. Weder Jim noch Marsha hatten den ihren angerührt.

				Jim Kenton rutschte nervös auf seinem Platz hin und her. »Miss Williams … Norma, es liegt mir fern, die Begeisterung eines Menschen zu dämpfen, der sich für Gottes Werk einsetzt, aber ich glaube nicht, dass Sie sich der Größe der Aufgabe bewusst sind. Sicher, Sie sind eine attraktive und intelligente junge Frau. Sie sind natürlich auch eine prominente Person. Aber all das wird nicht genügen, um Ihre Fun/Funs zu etablieren. Da Ihr Vater einer der liberalsten Präsidenten seit Menschengedenken und obendrein überzeugter Atheist ist, werden Ihnen viele Ihre Motivation nicht abnehmen. Sie werden sagen, es sei ein verrückter Trick, um bei den Gläubigen im Bible Belt auf Stimmenfang zu gehen … schließlich sind in zwei Jahren Wahlen. Mal ganz abgesehen von dem viel banaleren Problem der Finanzen. Um eine wirksame Jugendorganisation aufzubauen, werden Sie ein Startkapital von mindestens hundert Millionen Dollar benötigen …«

				»Zweihundert Millionen«, mischte sich Marsha Kenton ein.

				»Zweihundert Millionen.« Jim Kenton schüttelte den Kopf. »Nein, Norma, besser Sie nehmen sich etwas weniger Ehrgeiziges vor. Spenden sammeln für die Armen und Notleidenden zum Beispiel.«

				Aaliz winkte verächtlich ab. »Gott hat viel Bedeutenderes mit mir vor, als Spenden zu sammeln. Das überlässt er gern weniger begabten Menschen wie Ihnen, Marsha.« Mrs. Kenton lief knallrot an, biss sich aber auf die Zunge, das muss man ihr lassen. »Und das bringt mich auf die zweite Sache, die Gott mir klargemacht hat«, fuhr Aaliz fort. »Seiner Meinung nach fehlt den Jugendorganisationen jemand, der Wunder wirken kann.«

				»Wunder?«, fragte Jim Kenton verblüfft.

				»Ganz richtig, Wunder. Warum haben christliche Jugendbewegungen dermaßen versagt – abgesehen von einer unfähigen Führung? Sie haben es nicht geschafft, ihre Zielgruppe davon zu überzeugen, dass Gott tatsächlich hinter ihnen steht. Es mangelt an Wundern.«

				»Wundern?«, murmelte Kenton erneut. Offensichtlich hatte er Mühe zu verstehen, was Aaliz sagte. Sie beschloss, sich einfacher auszudrücken.

				»Wunder sind wichtig, weil sie beweisen, dass man von Gott gesegnet ist, Jim. Die Christen fragen sich, warum Gott nicht aktiver ist, warum er sich nicht sozusagen auf die Beine macht, um die Toten wieder zum Leben zu erwecken, die Kranken zu heilen oder die Hungrigen zu speisen. Mysterien sind schön und gut, aber wenn Gott sich nicht hin und wieder blicken lässt, werden die Leute auf den billigen Plätzen nervös. Das hat er jetzt eingesehen und mich gebeten, für ihn einzuspringen.«

				»Sie werden Wunder wirken?«

				»Ja.«

				»Was für Wunder?«

				»Ich werde der Sucht ein Ende machen.«

				»Welcher Sucht?«

				»Abhängigkeit ist die Hauptursache der Korruption auf der Welt, Jim, und ich werde sie ausmerzen.«

				»Wie denn?«

				»Mit einem speziellen Keine-krummen-Sachen-Messgerät.«

				»Einem was?«

				»Keine-krummen-Sachen-Messgerät«, wiederholte Aaliz. »Einem Apparat, mit dem man Seelen neu ausrichtet. Gott hat mir gezeigt, wie die Seele eines Menschen spirituellen Wegen folgt, die sich durch den ganzen Körper ziehen und alle Teile zu einem Ganzen vereinen. Das hat Ähnlichkeit mit dem japanischen Konzept des QI, dem Lebenselixier, das unsere Körper durchdringt und unseren Geist und unsere Seele aufrechterhält. Wenn ein junger Mensch süchtig wird, verheddern sich diese Wege und werden unpassierbar. Gott hat mir gezeigt, wie ich sie mit seinem KKS-Meter wieder geradebiegen kann.«

				»Und das funktioniert?«

				»Klar funktioniert es!«, antwortete Aaliz empört. »Schließlich ist es von Gott inspiriert.« Sie lächelte ihren Gästen unschuldig zu. »Soll ich es Ihnen zeigen, Jim und Marsha? Wollen Sie sehen, wie ich Ihnen Ihre Süchte austreiben kann?«

				»Ich habe keine Süchte«, protestierte Jim Kenton.

				»Oh, ich glaube, wir wissen beide, dass das nicht stimmt«, sagte Aaliz leise. »ABBA, würdest du uns bitte die Aufnahmen zeigen, die moteBot gestern in Jim Kentons Schlafzimmer gemacht hat?« Die Leinwand auf der Wand des Konferenzsaals leuchtete in bunten Farben auf und zeigte dann mittels eines hochkarätiges iVideos, wie sich Kenton über den Frisiertisch seiner Frau beugte und zwei lange Kokslinien hochzog.

				»Wie … ?«

				»Wie ich ein moteBot an Ihren Sicherheitsleuten vorbeigeschmuggelt habe? Weiß der Himmel, Jim.«

				»Aber … aber … das ist eine Verletzung der im Patriot Protection Act garantierten Privatsphäre«, stammelte Kenton. »Es verstößt gegen das Gesetz, moteBots dazu zu benutzen, die häusliche Umgebung auszuspionieren.«

				»Völlig korrekt, Jim, aber auch verdammt irrelevant. Wenn ich ABBA bitte, diese Aufnahmen im Polly zu veröffentlichen, wäre ein Verstoß gegen Ihre Persönlichkeitsrechte das Letzte, worum Sie sich sorgen würden. Sie hätten alle Hände voll zu tun, sich gegen den Vorwurf der Heuchelei zu verteidigen. Es sind zwei völlig verschiedene Paar Schuhe, ob man gegen Drogenmissbrauch wettert oder ob man dabei erwischt wird. Ganz zu schweigen von den Aufnahmen, die zeigen, wie Sie sich in Brasilien wegen Ihrer vom Koks zerfressenen Nase behandeln lassen.«

				Jim Kenton versank kreidebleich in seinem Sitz.

				»Und Sie, Marsha, haben ja mit ganz anderen Dämonen zu kämpfen, nicht wahr? Was meinte die Christliche Frauenvereinigung, deren Vorsitzende Sie sind, noch zur lesbischen Liebe? Dass sie abscheulich und widerwärtig ist, glaube ich.«

				Die nächsten Aufnahmen, die ABBA zeigte, waren so scharf und drastisch, dass Aaliz einen Augenblick Angst hatte, Marsha könne einen Herzschlag bekommen. »Sie haben allen Grund, sich zu sorgen, Marsha«, ätzte Aaliz. »Dieses Material könnte für einiges Aufsehen bei Polly sorgen! Vor allem der Smoking gefällt mir, er erinnert an Marlene Dietrich. Im Übrigen zeugt es von einer gewissen sexuellen Ambiguität, was die Abgeordnete Samples Ihnen mit … diesem Ding antut.«

				»Was wollen Sie?«, fragte Kenton leise.

				»Ich will Sie retten.« Aaliz stand auf und ging zu einem Tisch in der Mitte des Raumes. Mit einer theatralischen Bewegung zog sie ein schwarzes Tuch von einem zweckmäßig aussehenden Apparat. »Das hier ist ein KKS-Meter, und damit werde ich Sie von Ihren Süchten befreien, Jim und Marsha. Schließlich will ich keine mit Makeln behaftete Partner haben, nicht wahr?«

				»Partner?«

				»Ja, denn morgen werden Sie verkünden, dass Sie mich zur Anführerin Ihrer Jungen Gläubigen gekürt haben, die wir anschließend in Fun/Funs umbenennen werden. Eine Presserklärung ist bereits formuliert, damit Sie sich nicht mit administrativen Einzelheiten herumschlagen müssen. Anschließend können Sie die zweihundert Millionen, die Sie auf Schwarzkonten auf den Cayman-Inseln horten, den Fun/Funs überweisen, als Startkapital.« Sie lächelte. »Gott sagt mir, dass es ein Riesenerfolg wird. Er hat mir bereits iMail-Adressen von dreißig Millionen neuen Mitgliedern gegeben.«
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				Paris

				Demi-Monde: 
25. Tag im Frühling des Jahres 1005

				Betrachten Sie Individuen einmal als Steine und Felsbrocken, die das Geröll unserer temporalen Lawine bilden. Diese Steine und Felsbrocken – Quantum-Elemente der Natur – bewegen sich scheinbar willkürlich und chaotisch, daher könnte man meinen, dass sie über Quantum-InDeterminismus verfügen, der mit dem Freien Willen verwandt ist. Doch ein besonders kluger junger Philosoph namens Nikolai Lobatschewski, der in Coven arbeitet, hat gezeigt, dass die Quantum-Welt keineswegs willkürlich ist, sondern nur so komplex, dass wir nicht in der Lage sind, das Muster zu erkennen, nach dem sie sich verhält. Indem er dieses Muster entdeckte, zeigte Lobatschewski, dass das Chaos eine Ordnung hat, und stützte somit Laplaces These, dass wir in einem Uhrwerk-Universum leben.

				Nikolai Kondratjew: Einführung in die VorWissenschaft für Laien, Veröffentlichungen des Instituts für Zukünftige Geschichte

				Beria hasste es, das ForthRight zu verlassen, doch nach dem Debakel in der Bastille hatte Heydrich darauf gedrängt, dass er die Befriedung des Quartier Chaud persönlich in die Hand nahm.

				Da er nun so weit weg vom Zentrum der Macht war, fühlte er sich abgeschnitten und äußerst verletzlich. Obwohl er unzählige Kryptos und Informanten im Weißen Haus hatte, die für ihn Mäuschen spielten, war keiner von ihnen imstande herauszufinden, welche Stimmung dort herrschte. Niemand hatte eine Antenne dafür, wie der Große Führer drauf war, woher der politische Wind wehte oder was seine Feinde – Beria hatte unzählige – im Schilde führten. Und jetzt, da dieser kleine Scheißer von Archie Clement aus Coven zurückgekehrt war – verletzt, aber leider immer noch am Leben –, hatte sein größter Widersacher beim Großen Führer einen Stein im Brett. Wieso die dumme Kuh Trixiebell Dashwood auf so kurze Entfernung nicht ins Schwarze hatte treffen können, war ihm schleierhaft.

				Trotzdem war ihm nichts anderes übrig geblieben, als nach Paris zu kommen. Zwar wäre es für Kamerad General Skobelew, den Kommandeur der Armee des ForthRight, ein Leichtes gewesen, in die Stadt einzumarschieren und die Bevölkerung zu tyrannisieren, doch die subtilere Kunst der Diplomatie und der Realpolitik überstieg seine Fähigkeiten. Außerdem war der Große Führer, nachdem Lady IMmanual aus der Bastille getürmt war, so beunruhigt, dass Beria es für ratsam gehalten hatte, ihm gewisse nachrichtendienstliche Erkenntnisse vorzuenthalten. Er sah keinen Grund, ihn über Zolotows Versagen aufzuklären. Dieser Frage würde er sich persönlich und in aller Stille annehmen; im ForthRight ein Scheitern einzugestehen war nicht förderlich.

				Beria sah aus dem Fenster seines gepanzerten Dampfwagens auf die Straßen von Paris und nahm zufrieden zur Kenntnis, dass sie die angemessen gedämpfte und ängstliche Stimmung einer besetzten Stadt ausstrahlte. Die Pariser hatten allerdings auch allen Grund, sich in die Hose zu machen. Nach der Schandtat in der Bastille war Berias Checkya – mit der tatkräftigen Unterstützung der Inquisition – dazu übergegangen, Rache zu üben und die konterrevolutionären Widerstandsnester auszuräuchern, die das Medi verseucht hatten. Sie hatten sie aufgespürt und mit Klaviersaiten an den Laternen der Champs-Élysées aufgeknüpft. Beria glaubte an das Prinzip von Werbung.

				Während er mit der Sicherheitslage im Medi relativ zufrieden sein konnte, ließen die Fortschritte bei der zweiten Zielsetzung, den Sektor um seine Schätze zu erleichtern, noch zu wünschen übrig. Diese ökonomischen Anpassungen wurden jedoch von Tag zu Tag dringlicher, das ForthRight wäre andernfalls spätestens im Sommer blutrot. Krieg war eine kostspielige Angelegenheit.

				Als die Armee des ForthRight ins Quartier Chaud einmarschiert war, hatte Dogaressa Catherine-Sophia noch am selben Tag verfügt, dass an der Rialto-Börse alle Transaktionen mit dem ForthRight ausgesetzt wurden. Daraufhin waren sämtliche Guthaben des ForthRight augenblicklich eingefroren worden, darunter auch seine Blutreserven im Ausland. Über Nacht war die Guinee schwer unter Druck geraten und gewaltigen nuJu-Spekulationen zum Opfer gefallen. Fortan musste das ForthRight alle Einfuhren mit harter Blutwährung bezahlen.

				Und das war noch nicht alles. Die verdammten LessBiens, stets darauf bedacht, Männern den Garaus zu machen, vor allem, wenn sie ohnehin am Boden lagen, verlangten nun einen viel höheren Blutzoll für ihre Kohle. Zähneknirschend hatte sich das ForthRight dieser Erpressung beugen müssen, denn ohne Kohle würden seine Dampfwagen stillstehen, seine Maschinen ihren Geist aufgeben und seine Bevölkerung sich den Hintern abfrieren. Es hatte also bezahlt, und als Folge waren seine Blutreserven drastisch geschrumpft.

				Um die Kriegsmaschinerie des ForthRight am Leben zu erhalten, war der Befehl ergangen, sämtliches Blut in den Blutbanken von Paris, Rom und Barcelona zu beschlagnahmen.

				In solche unerfreulichen Gedanken versunken wäre Beria fast entgangen, dass sein Dampfwagen bereits im Élysée-Palast angekommen war, wo er ein Treffen mit dem Citizen Robespierre hatte. Dem Protokoll entsprechend wartete dieser schon auf der Treppe, um seinen Ehrengast zu empfangen. Beria begegnete dem Mann zum ersten Mal, stufte ihn jedoch trotz seines Rufes als knallharter Staatsmann sofort als Niete ein. Nicht umsonst hatte er ein abgebrochenes Studium der Physiognomie hinter sich und studierte jetzt beim Hinaufsteigen der Stufen aufmerksam Robespierres Gesichtszüge. Er fand ihn alles andere als beeindruckend. Die Augen standen viel zu weit auseinander, ein Zeichen für Dummheit. Nase und Mund waren zu klein, ein Zeichen für Kleinlichkeit und Pedanterie. Haut und Haar waren fast so bleich wie bei einem Albino, ein Zeichen dafür, dass seine Mutter bei den Freiern nicht besonders wählerisch gewesen war.

				»Aus drei mach eins«, erklärte Beria. Das war der offizielle Parteigruß.

				Robespierre antwortete mit einer übertriebenen Verbeugung, wobei sein Zylinder beinahe über den glatt polierten Marmorboden fegte. »Kamerad Stellvertretender Führer, ich darf Sie in Paris willkommen heißen. Seien Sie versichert, dass meine Stadt Gewehr bei Fuß steht, um die Befreiungsarmee des ForthRight und die wahre Religion, den UnFunDaMentalismus, mit offenen Armen zu empfangen.«

				Beria lächelte und verzichtete vorerst darauf, Robespierre darüber zu belehren, dass Paris mitnichten »seine« Stadt war. Wem Paris gehörte, stand wohl außer Frage, schließlich patrouillierten fünf Divisionen seiner – Berias – Rotröcke durch dessen Straßen. »Ich überbringe Ihnen freundschaftliche Grüße von Kamerad Führer Heydrich. Und seinen Glückwunsch, dass Sie die Bewohner des Quartier Chaud erfolgreich aus dem Schatten des ImPuritanismus ins Licht des UnFunDaMentalismus geführt haben.« Beria hasste den diplomatischen Firlefanz, aber er wusste, dass er bei den Bauern gut ankam.

				Nach zehn endlosen Minuten, in denen sie für die Daguerreotypen der Presse posierten, führte Robespierre ihn schließlich in sein Amtszimmer.

				Wie gewohnt, kam Beria sofort zur Sache. »Ich gehe davon aus, dass nach dem Debakel in der Bastille die nötigen Notstandsgesetze zur Befriedung des Medi erlassen wurden.«

				Robespierre schwieg.

				Vielleicht musste er dem Trottel auf die Sprünge helfen. »Nächtliche Ausgangssperre, Verbot aller Versammlungen, die mehr als vier Personen umfassen, Reduzierung der Blutrationen, Schließung aller ImPuritanischen Gotteshäuser, Verbot des MummenSchanzes sowie des Tragens von Masken.«

				»Kamerad Stellvertretender Führer, die Einzelheiten der Notverordnungen sind mir wohlbekannt …«

				Zufrieden nahm Beria einen Schluck Lösung. Wenn er sich auf etwas verstand, dann auf die Unterdrückung einer aufmüpfigen Bevölkerung.

				»… aber …«, fuhr Robespierre fort.

				Beria sah auf. Abers waren ihm zuwider.

				»… aber leider haben diese Maßnahmen erhebliche Spannungen verursacht.«

				»Spannungen?«, fragte Beria.

				»Vor allem das Verbot der Masken ist auf Unverständnis gestoßen, Kamerad Stellvertretender Führer.«

				»Der Masken?«, wiederholte Beria sichtlich verdutzt.

				»Ja, Kamerad Stellvertretender Führer. Die Medis befürchten, dass das Verbot von Masken ihre amourösen Aktivitäten beeinträchtigen könnte.«

				Beria empfand eine gewisse Verwirrung. Er hatte damit gerechnet, dass sie über geeignete Maßnahmen sprechen würden, um mit Rebellen und Miesepetern fertig zu werden, stattdessen redeten sie über Trivialitäten. »Amouröse Aktivitäten?«

				»Sie müssen bedenken, Kamerad Stellvertretender Führer, dass das Tragen von Masken eine jahrhundertealte Tradition im Medi ist. Für das einfache Volk ist es eine idée fixe. Die Leute brauchen Masken, wenn es um Liebe und Lust geht, und für sie sind Liebe und Lust ebenso lebenswichtig wie die Aufrechterhaltung ihres Sexualtriebs. Ohne Masken fühlen sie sich gewissermaßen kastriert.«

				Beria hatte das Gefühl, dass ihm die Diskussion entglitt. Was faselt dieser Idiot?

				»Liebe und Lust sind dem UnFunDaMentalismus ein Dorn im Auge«, polterte er los und wünschte sich zum ersten Mal im Leben, er hätte den Clown Crowley dabei, um den theologischen Humbug zu erläutern. »Das Kredo des Leben&Mehr lehrt uns, dass sexuelle Beziehungen mit Frauen, mit denen man nicht verheiratet ist, die Körpersäfte und die Potenz beeinträchtigen.«

				»Ja, ja, gewiss doch«, pflichtete ihm Robespierre hastig bei. »Für Intellektuelle wie Sie und ich, Kamerad Stellvertretender Führer, ist Enthaltsamkeit unabdingbar, wenn man eins werden will mit dem Höheren Wesen …«

				Robespierre ist ein Vollidiot, entschied Beria. Er glaubte den ganzen Schwachsinn tatsächlich. Echte Politiker sahen darin nur das, was es war, ein Mittel, um die Massen zu kontrollieren und ihre Triebe auf andere, konstruktivere Ziele umzuleiten.

				»… aber für die einfachen Menschen auf der Straße, die daran gewöhnt sind, sich von ihren Gelüsten leiten zu lassen, statt von der Vernunft, spielt Sex eine große Rolle. Medis lieben ihre Masken.«

				Beria seufzte. Er konnte es nicht fassen, dass er sich mit dem Tragen von Masken herumschlagen sollte, während ihm tausend wichtigere Probleme unter den Nägeln brannten. »Kamerad Citizen Robespierre, ich bitte Sie, wir sind dabei, den Sektor zu befrieden. Wir müssen unzählige Zweifler und Aufwiegler ausmerzen, die sich unserer Heilsverkündung entgegenstellen. Damit uns das gelingt, müssen wir unsere Feinde identifizieren, erst dann können wir sie umbringen. Mag sein, dass ich etwas begriffsstutzig bin, aber dieses Vorhaben wird uns nicht gerade erleichtert, wenn jeder im Medi eine verfickte – und ich sage es ganz bewusst – eine verfickte Maske trägt.«

				»Das ist mir durchaus klar, Kamerad Stellvertretender Führer, aber …«

				Beria schlug mit der Faust auf den Tisch, woraufhin Robespierre vor Schreck aufsprang. »Mit allem gebührenden Respekt, Kamerad CitiZen, Schluss jetzt mit Ihrem verdammten Aber. Nichts, aber auch gar nichts darf dem Anschluss im Wege stehen. Können wir uns also darauf einigen, dass jeder, der in den Straßen des Medi mit einer Maske angetroffen wird, auf der Stelle erschossen wird?«

				Robespierre hauchte ein zittriges »Ja«.

				Beria nahm einen kräftigen Schluck Lösung, um sich zu beruhigen. »Können wir fortfahren? Berichten Sie mir, wie weit das Zusammentreiben der Shades gediehen ist.«

				Robespierre war kreidebleich geworden, angesichts seiner Blässe eine beachtliche Leistung. »Nicht besonders, Kamerad Stellvertretender Führer. Im Quartier Chaud herrscht eine weitverbreitete Shadophilie, die auf dem Glauben, dem irrigen Glauben basiert, männliche Shades seien besser ausgestattet als andere Rassen. Männliche Shades genießen eine hohe Wertschätzung, insbesondere bei Frauen.«

				Beria grunzte. »Dreht sich eigentlich im Quartier Chaud alles nur um Sex?«

				»Mehr oder weniger, Kamerad Stellvertretender Führer. Die Medis haben eine Schwäche für Shades, und die Gerüchte über Ihre vermeintliche Absicht, sie zu eliminieren, hat ihre Sympathie für sie noch verstärkt.«

				Beria konnte Robespierres Naivität nicht fassen. »Was heißt hier Gerüchte? Natürlich werde ich sie alle umbringen. Vor allem suche ich die unerbittlichste und gefährlichste Feindin des ForthRight, ein Flittchen namens Marie Laveau, alias Ella Thomas oder Lady IMmanual. Die Frau, die Sie aus der Bastille entkommen ließen. Das wollen wir nicht vergessen.«

				Endlich hatte Robespierre den Anstand zu erröten.

				»Und das erreichen wir am besten, indem wir alle Shades im Medi umbringen.«

				»Auch die männlichen Shades?«

				Beria stieß einen noch tieferen Seufzer aus. »Wenn Sie so lange wie ich damit beschäftigt wären, in einem Sektor für Ruhe und Ordnung zu sorgen, dann wüssten Sie, Kamerad CitiZen Robespierre, dass man den Sicherheitskräften, die bekanntlich nicht die Intelligentesten sind, Befehle erteilen muss, die so einfach wie möglich sind. Die Anweisung, ›alle weiblichen Shades zu exekutieren‹, würde zwei Gedankenprozesse erfordern, erstens müssten sie darüber entscheiden, ob die betreffende Person ein Shade ist, und zweitens, ob sie weiblich oder männlich ist. Allein das würde beträchtliche Verwirrung stiften, also sollte man es ihnen einfacher machen, indem man ihnen befiehlt, ›alle Shades zu exekutieren‹. Haben Sie begriffen?«

				»Ja schon, aber der Botschafter von NoirVille hat schärfsten Protest eingelegt.«

				»Ist er ein Shade?«

				»Aber ja, gewiss.«

				»Dann erschießen Sie den Dreckskerl.«

				Der Ratschlag war derart brutal, dass er Robespierre minutenlang die Sprache verschlug. Diese Zeit vertrieb er sich damit, noch mehr Ordnung in seinen ohnehin tadellos aufgeräumten Schreibtisch zu bringen. Am Ende erwachte er aus seiner Trance und sagte: »Wollten Sie nicht auch den Besuch von Kamerad Führer Heydrich in Paris besprechen, um den Vertrag über die Vereinigung unserer beiden Sektoren zu unterzeichnen?«

				»In der Tat, Kamerad CitiZen. Und natürlich muss ich mich vorher vergewissern, dass die Sicherheit des Großen Führers in Paris gewährleistet ist. Die jüngsten Ereignisse haben mein Vertrauen in Ihre Sicherheitskräfte schwer erschüttert. Dass ein Haufen Weiber die Bastille stürmen konnte …«

				Robespierre rang die Hände. »Ja, es ist eine Schande. Mehr als das, denn das Medi verlor während der Tumulte einen seiner hervorragendsten Führer. Wir werden Seine Exzellenz, Senator Godfrey de Bouillon, schmerzlichst vermissen.«

				Da waren’s nur noch zwei.

				»Und wir dürfen nicht vergessen, dass der Großinquisitor de Torquemada von diesen Drachen aus Hel ernsthaft verwundet wurde.«

				Berichtigung: Anderthalb.

				»Trotzdem brauchen Sie sich wegen der Sicherheitslage keine Sorgen zu machen, Kamerad Stellvertretender Führer. Diese Ereignisse werden sich nicht wiederholen. Während wir uns hier unterhalten, ist die Inquisition dabei, die Unzufriedenen und Unruhestifter aus dem Innern des Medi zu entfernen.«

				Ich pfeife auf die Inquisition. Die Checkya wird das Medi säubern.

				»Gewiss«, sagte Beria in seinem versöhnlichsten Tonfall. »Im Übrigen bin ich sicher, dass das Medi mit Hilfe der Checkya bald befriedet sein wird. Und damit komme ich zum nächsten Punkt. Dem Eichelturm.«

				»Dem Eichelturm?« Robespierres Stimme hatte jeglichen Schwung verloren. Jetzt klang er wie ein geprügelter Hund.

				»Ja, ich gehe davon aus, dass die Renovierung des Eichelturms so gut wie abgeschlossen ist.«

				Robespierre nickte misstrauisch. »In der Tat. Wir sind dabei, den Turm zu renovieren, um die Übernahme des UnFunDaMentalismus durch das Medi zu feiern. Wir beabsichtigen, den Turm in der Walpurgisnacht wiederzueröffnen.«

				»Könnte man das nicht etwas forcieren?«

				Robespierre runzelte die Stirn. »Nun, ich denke schon. Die Ingenieure berichten, dass sie nur noch wenige kosmetische Arbeiten vornehmen müssen.«

				»Gut. Ich suche nach einer Art Symbol für die Einheit unserer beiden Sektoren, Kamerad CitiZen Robespierre, und die Übernahme des UnFunDaMentalismus. Das Kernstück des UnFunDaMentalismus ist das Konzept des Biologischen Essentialismus, also die Überlegenheit der Männer gegenüber dem weiblichen Geschlecht, und der Phallus ist wohl das beste Symbol für diese naturgegebene Überlegenheit, nicht wahr?«

				»Gewiss …«

				»Und der Turm ist ein sehr phallisches Bauwerk.«

				»Gewiss …«

				»Ich finde, es wäre von großer symbolischer Tragweite, wenn man den Großen Führer Heydrich nach Paris einladen würde, um die Wiedereröffnung des Turmes offiziell zu begleiten, und den Turm anschließend in Reinhard-Heydrich-Turm umbenennen würde.«

				Robespierre blickte sichtlich unglücklich drein. »Eigentlich dachte der Senat daran, ihn in Maximilien-Robespierre-Turm umzubenennen«, sagte er vorsichtig.

				»Der Senat sollte das Denken lieber anderen überlassen.« Robespierre schien Berias geistreiche Bemerkung nicht zu würdigen. »Nein. Reinhard-Heydrich-Turm, basta.«

				Berias Blick genügte, um Robespierre davon zu überzeugen, dass weitere Einwände vertane Mühe und obendrein gefährlich wären.

				»Sehr wohl.«

				»Gut, dann beraumen wir die Wiederöffnung des Turmes auf den sechzigsten Tag des Frühlings an. Fünfunddreißig Tage müssten genügen, um im Medi eine spontane Feier auf die Beine zu stellen, nicht wahr? Etwas Großes, mit einem Feuerwerk … mit vielen Feuerwerken. Der Große Führer liebt Feuerwerke.«

				Robespierre konnte nur noch nicken.
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				PAR OISEAU

				Kopie des von Docteur Jezebel Ethobaal geschickten TaubenGramms vom 23. Tag im Frühling des Jahres 1005

				Burlesque Bandstand saß auf der Terrasse des Café de Rialto, nippte an seinem Glas Lösung und genoss die Nachmittagssonne und das rege Treiben um die Säuferbrücke. Venedig gefiel ihm. Es galt als wohlhabendste Stadt in der Demi-Monde und machte keinen Hehl aus seinen Schätzen. Die prächtigen Gebäude waren reich verziert und in bunten Farben gekalkt. Das gefiel Burlesque am meisten. Es war eine willkommene Abwechslung zu den kackbraunen Bauwerken in den Rookeries.

				Und es war so sauber. Die Straßen wurden regelmäßig gefegt und waren bemerkenswert frei von all dem Kot und Müll, die Londons Straßen zierten. Er führte es auf die vielen komischen Kanäle zurück, die die Venezianer angelegt hatten. Alles, was darin landete, wurde von exKreaturen vertilgt. Ausgesprochen praktisch.

				Auch den Venezianern selbst schien es gut zu gehen – nirgendwo stieß man auf blutgierige Einheimische, die in den Straßen bettelten. Die Leute kleideten sich höchst elegant, obwohl Burlesque sich erst einmal an ihren Stil hatte gewöhnen müssen. Für seinen Geschmack waren die Farben einen Tick zu grell, aber die Masken gefielen ihm und auch die Art, wie sich die Frauen anzogen … besser gesagt, auszogen. Venezianerinnen zeigten gern viel nackte Haut.

				Im Großen und Ganzen fühlte sich Burlesque hier pudelwohl. Die Stadt war geschäftig, lebendig und laut. Das Kuddelmuddel durcheinanderschwatzender Menschen, die um das Café wuselten, zeigte einen Querschnitt durch alle Rassen der Demi-Monde. NoirVille’sche Matrosen mit Makaken auf der Schulter, zur Börse trippelnde chinesische NoNs, Gondolieri mit gestreiften Hemden, die Lösung aus der Flasche tranken, während sie nach Kundschaft Ausschau hielten, und gelegentlich sogar eine Visuelle Jungfrau in ihrer roten Robe unterwegs zum Kloster.

				Ja, Burlesque gefiel Venedig, vor allem aber die Tatsache, dass er es heil und gesund bis hierher geschafft hatte. Nun ja, so gut wie. Die Schussverletzung am Hintern machte ihm immer noch zu schaffen.

				Nach der Keilerei mit Stan Shoreman waren sie zu dritt – Rivets, Odette und er – im Schutz der Nacht von Paris nach Venedig entwischt. Es war eine erbärmliche Reise gewesen, vier Stunden auf der harten Holzbank einer dampfbetriebenen Mietskutsche, die sich durch Rom und Barcelona schlängelte, umgeben von quengelnden Kindern, Weidenkörben voller gackernder Hühner und dicken Weibern, die das Federvieh zum Markt brachten.

				Doch diese Unannehmlichkeiten waren nichts im Vergleich mit den Torturen, die er von Odette ertragen musste. Die Frau war unermüdlich und hatte ihn von dem Augenblick an, als die Kutsche die Station verließ, mit ihrem zwitschernden Kauderwelsch zugetextet. Außerdem hatte sie sich angewöhnt, ständig an ihm herumzufummeln, sein Knie zu tätscheln, seinen Kopf, seine Wangen und einmal – aber nur einmal, denn er hatte vor Schmerz aufgeschrien – hatte sie ihm einen Klaps auf den Hintern gegeben. Ihre Zuneigung und ihre schiere Freude, neben ihm zu sitzen, wurde mit jeder Meile, die die Kutsche auf dem Weg nach Venedig zurücklegte, schlimmer, bis Burlesque zu der höchst beunruhigenden Überzeugung gelangte, dass Odette völlig vernarrt in ihn sein musste.

				Die Inbrunst des Mädchens war ihm derart auf den Wecker gegangen, dass er beschlossen hatte, gleich nach der Ankunft in Venedig in der Menge unterzutauchen und sich aus dem Staub zu machen. Er hatte sogar daran gedacht, dieselbe Taktik auch gegen den missmutigen Rivets einzusetzen, der immer noch über seine Stiefel klagte. Doch am Ende hatte ihn die Sorge, was ein gestörter, unbeaufsichtigter Rivets in Venedig alles anrichten konnte, von seinem heimtückischen Vorhaben abgebracht.

				Aber wie es schon der NoN-Dichter Burns auf den Punkt gebracht hat: Die besten Vorsätze von Murmeltieren und Menschen sind häufig für die Katz. Burlesque hatte sich nicht vorstellen können, wie sehr Odette um den neuen Mann in ihrem Leben kämpfen würde. Kaum dass sie – ABBA sei Dank, denn es war die letzte Kutsche aus dem Medi, die man nach Venedig hineinließ – den Fuß auf den Perron gesetzt hatten, nahm Odette ihn und Rivets am Arm und bugsierte sie durch die Menschenmenge. Und da sie einiges mehr auf die Waagschale brachte als er, musste er notgedrungen mit, egal wohin sie ging. Daraufhin hatte er beschlossen, sich irgendwann später heimlich abzusetzen.

				Doch seit sie vor zehn Tagen angekommen waren, klebte das Mädchen an ihm wie eine Klette, weshalb er ungeachtet seiner guten Vorsätze jetzt mit ihr und Rivets im Café saß, Däumchen drehte und darauf wartete, was sich so ergab. Heute war es eine Begegnung mit Vanka Maykow.

				Norma hatte in der Realen Welt Bilder von Venedig gesehen, war aber noch nie dort gewesen – ihr Vater hatte sich geweigert, seine Grufti-Tochter zum Gipfeltreffen mit den verhassten Briten mitzunehmen, das dort stattgefunden hatte. Jetzt war sie völlig aus dem Häuschen, in der romantischsten und exotischsten Stadt der Welt – beider Welten – zu sein. Und Venedig, sogar das digitale Venedig, war genauso wunderschön, wie sie es sich immer vorgestellt hatte.

				»Was machen wir jetzt?«, fragte sie, kaum dass sie aus der Gondel gestiegen waren, die Josephine Baker gemietet hatte, um sie sicher über den Canale Grande zu bringen. »Eine Stadtrundfahrt?«

				Wie sich herausstellte, lag sie fast richtig. Sie einigten sich darauf, dass Josephine erst einmal verschwinden und ihre Kontakte aktivieren würde, um herauszufinden, wo Ella sich aufhielt, während Norma und Vanka in ein Hotel gehen würden, um sich … auszuruhen und ein bisschen fein zu machen. Und dafür war Norma unendlich dankbar.

				Die Abenteuer, die sie durchgemacht hatte, seit sie in der Demi-Monde war, hatten sie beide ziemlich mitgenommen. Zwar hatten die Venezianer ein Faible für Eigenheiten, doch ihre Toleranz gegenüber Leuten, die in Lumpen herumliefen, hatte Grenzen. Deshalb widmete Norma in der nächsten Woche ihre Zeit hauptsächlich ihrer toilette, ihrem Haar, ihrer Garderobe und ihrem Auftreten. Sie gab den größten Teil von Vankas Ersparnissen für die gewagtesten Kleider aus, die die Boutiquen Venedigs zu bieten hatten. Sie hatte die Mode der ImPuritanerinnen in Venedig genau studiert und beschlossen, dass sie ihnen in nichts nachstehen würde.

				Es war eine geschäftige und interessante Woche, in der sie sich von einem verhärmten Flüchtling in eine Schönheit der oberen Gesellschaft verwandelt hatte. Niemand hätte die verwahrloste Reisende, die vor einigen Tagen das Luxushotel Baglioni betreten hatte und jetzt vor dem Ankleidespiegel stand, wiedererkannt. Ausgeruht, gebadet und parfümiert fühlte sie sich wie neu und bestens gewappnet, um alles, was diese seltsame Welt ihr entgegenschleudern könnte, zu meistern. Es war schon erstaunlich, welchen Einfluss eine Woche, in der man nicht auf sie geschossen, sie nicht gejagt, nicht mit dem Tod bedroht oder auf einer Gefängnispritsche hatte schlafen lassen, auf ihre geistige Verfassung und ihr Äußeres genommen hatte. Sie fühlte sich wie neugeboren.

				Ihre Hochstimmung wurde von dem Kleid, das sie trug, noch zusätzlich beflügelt. Da ihnen seit ihrer Ankunft in Venedig nichts Unvorhergesehenes passiert war, beschloss Vanka, dass sie sich nun getrost auf den Weg machen konnten, um Burlesque zu suchen. Zu diesem Anlass wählte Norma ein Kleid aus, das ihre schlanke Figur und den üppigen Busen wunderbar zur Geltung bringen würde … ganz besonders den Busen. Das Dekolleté war so weit ausgeschnitten, dass es jedem Anstand und auch der Schwerkraft spottete. Die prallen Brüste würden augenblicklich die Bewunderung aller Männer wecken, die das Glück hatten, sie zu sehen.

				Eine dunkelblaue Maske aus Satin, eine Perlenkette um den Hals, ein dazu passendes Armband am rechten Handgelenk und ein mit Pailletten besetztes Handtäschchen für ihren Cloverleaf-Colt vervollständigten das Ensemble.

				Als Norma um die Mittagszeit die prächtige Treppe des Grand Hotel hinabrauschte, um sich mit Vanka zu treffen, wusste sie, dass es richtig gewesen war, ihren Überfall auf die venezianische Gesellschaft hinauszuschieben. Sie schritt über den Marmorboden des opulenten Foyers, und wie erwartet waren alle Augen in schierer Bewunderung auf sie gerichtet. Selbst Vanka in seinem neuen, spektakulär farbenfreudigen Anzug mit dem ungeheuer großen Hosenbeutel war beeindruckt.

				»Mir war nie aufgefallen …«, stotterte er, fing sich aber schnell wieder. »Du siehst einfach umwerfend aus, Norma.« Nervös trat er von einem Bein auf das andere. »Norma … in Paris habe ich etwas gesagt, was mir leidtut. Ich habe gesagt, dass du nicht meine Freundin bist, das war Unsinn. Ich wäre froh, eine so starke und unverwüstliche Freundin wie dich zu haben.«

				Norma lächelte, dann beugte sie sich vor und küsste ihn auf die Wange. »Du weißt nicht, wie glücklich ich bin, das zu hören, Vanka. Es ist mir eine Ehre, dich zu meinen Freunden zählen zu dürfen.«

				Vanka bot ihr seinen Arm an. »Und ich bin stolz, mit einer so schönen und eleganten Frau spazieren zu gehen. Die Säuferbrücke ist nur eine kurze Fahrt mit der Gondel von hier entfernt. Sollen wir hin, um zu sehen, ob Burlesque es nach Venedig geschafft hat?«

				»Verdammich, Wanker, siehst ja aus wie aussem Ei gepellt«, sagte Burlesque, als Vanka und Norma zum Rendezvous erschienen. »Und du erst, Miss Norma. Tolle Titten.«

				Norma war so gut gelaunt, dass sie Burlesques’ Kommentar als Kompliment auffasste. Sie selbst musste zwei Mal hinsehen, da sie weder Burlesque noch Rivets jemals maskiert vor sich gehabt hatte. Burlesque war wie geschaffen für eine Maske. »Willst du mir nicht deine Begleiterin vorstellen, Burlesque?«, fragte sie.

				»Klar doch. Das is Odette, ’ne Freundin«, antwortete Burlesque lässig und nickte in Richtung der stattlichen jungen Frau, die wie eine Klette an seinem Arm klebte.

				Burlesques »Freundin« war groß – nicht fett, aber mit Muskeln, die dicker waren, als die Polizei erlaubte –, daher streckte Norma ihr etwas beklommen die Hand entgegen.

				Doch Odette ließ sich nicht lumpen. Statt ihr die Hand zu schütteln, stand sie auf, drückte Norma an sich und schnatterte: »Je suis très heureuse de rencontrer une amie de mon chéri, Burlesque.« (Ich freue mich sehr, eine Freundin meines Liebsten kennenzulernen.)

				Nachdem Odette die halb zerquetschte Norma wieder losgelassen hatte, kam Vanka an die Reihe.

				Wie immer, wenn er jemanden traf, der halbwegs weiblich wirkte, verbeugte sich Vanka Maykow und lächelte. »Enchanté, Mademoiselle«, sagte er und zog den Zylinder. Doch seine wohlkalkulierte Galanterie rettete ihn nicht vor einer Umarmung, die ihm die Luft abschnürte und ihn mit knallrotem Gesicht zurückließ.

				»Wann seid ihr angekommen?«, fragte Vanka, nachdem er sich wieder erholt hatte.

				»Vor etwa zehn Tagen. Hatten ’n bisschen Ärger mit Berias Kumpeln in Paris, sonst wär’n wir schon früher hier gewesen.« Burlesque beugte sich konspirativ zu Vanka hinüber und nahm die Gelegenheit wahr, einen Blick auf Normas Dekolleté zu erhaschen »Und jetz, Wanker? Wie soll’s weitergehn? Haste was von Miss Ella gehört?«

				»Nur, dass man sie nach Venedig in Sicherheit gebracht hat, aber das ist auch schon alles. Ich kenne eine Frau hier, die beste Verbindungen zur Regierung hat. Sie hört sich jetzt um und will mich später treffen …« Plötzlich hielt er mit der Kaffeetasse in der Hand inne. »Ach, da kommt sie ja.«

				Josephine Baker war nicht zu übersehen. Das lag nicht nur an ihrem knallgelben engen Kleid und ihrer Schönheit. Norma fand, Josephine Baker besitze so viel Sexappeal, dass sie selbst in Sack und Asche die Blicke aller Männer und auch mancher Frau auf sich gezogen hätte. Sie hatte das gewisse Etwas, das nur wenige Frauen haben.

				Glückspilz.

				»Hiya, Vanka, Baby. Hast dir ja ’nen tollen Anzug zugelegt. Mann, du siehst richtig scharf aus, auch wenn mich rosablauer Paisley sonst nicht umhaut.« Josephine sah Norma an. »Und du, Norma, zum Anbeißen! Donnerwetter, honey. Wenn du mal ’nen Job suchst, lass es mich wissen. Brauchst nur an einem Samstagabend mit den Äpfelchen wippen, und schon stehen die Freier Schlange.«

				»Gestatten, Burlesque Bandstand, M’lady«, krächzte Burlesque und sprang auf. »Wenn ich mich nich schwer irre, sinn’se die sinnliche Shade persönlich. Hab’se vor Jahren mal gesehn, wo Sie mit den Bananen getanzt ham.«

				»Hiya, Burlesque. Freut mich immer, einen meiner Fans zu treffen. Mein danse sauvage hat dir also gefallen, was?«

				»Und wie! Sie war ’n echt Spitze, aber ’n paar Bananen weniger hätten’s auch getan.«

				Burlesque wurde unterbrochen, als Odette, der es anscheinend nicht gefiel, wie er la Baker anstarrte, ihn am Ärmel zupfte.

				»Ach ja, das hier is Odette, und der da is Rivets, Missus Baker.«

				Sobald sie alle wieder saßen und ihre Getränke serviert worden waren, kam Josephine zur Sache. »Also, zuerst die gute Nachricht. Ich hab einen Freund aus dem Rat der Zehn getroffen – das sind die Typen, die die Stadt regieren – und nachdem ich ihm den nötigen Honig um den Bart geschmiert hatte, konnte ich ihm ein paar Dinge aus der Nase ziehen. Du wirst dich sicher freuen zu hören, dass es deiner Ella gar nicht besser gehen könnte, Vanka. Sie fühlt sich wie ein Fisch im Wasser hier im Kloster der Visuellen Jungfrauen. Aber Machiavellis Jungs bewachen sie besser als ein Zuhälter seine Miezen.«

				»Zumindest ist sie in Sicherheit.«

				»O ja, in Sicherheit ist sie, aber du musst wissen, dass sie nicht mehr Ella ist, sondern Lady IMmanual, ein ganz großer Fisch. Jetzt heißt es, sie wär der Messias, und deshalb hat Beria wahrscheinlich versucht, sie umzulegen.«

				»Beria hat versucht, sie zu töten?«

				»Klar doch, und es wär’ ihm auch fast gelungen. Eine ganze Horde von Schurken sind hinter ihr her, und hätte Schwester Florence nicht dazwischengefunkt, wär’s wohl um sie geschehen gewesen.«

				»Schwester Florence?«, fragte Vanka.

				»Die Visuelle Jungfrau, die die Dogaressa zu ihrem Schutz geschickt hatte.« Josephine nahm einen beruhigenden Schluck Lösung. »Und das ist nicht alles. Wie ich verstanden habe, sollen auch ein paar Grigori versucht haben, sie zu erwischen.«

				»Grigori? Das sind doch angeblich Vampire, nich?«, schnaubte Burlesque verächtlich. »So ’n Quatsch … Vampire gibt’s nich. Das sind Ammenmärchen, wo Kindern Angst machen sollen.«

				»Da liegst du allerdings falsch, Burlesque, Baby. Grigori gibt’s tatsächlich. Ich kenne die alten Schriften der WhoDoos, danach haben diese Schleimer schon vor langer Zeit die Demi-Monde unsicher gemacht.«

				»Sie sind tatsächlich echt, Burlesque«, nickte Vanka. »Norma und ich sind in Paris von drei auf einmal angegriffen worden.«

				Burlesque war platt. Rivets wirkte einigermaßen eingeschüchtert, kaute nervös an den Fingernägeln und ließ das Buch, das er gerade las – Gregory, der Grigori –, in seiner Jackentasche verschwinden.

				»Es heißt, dass die Ragnarök ziemlich pronto vor der Tür stehen könnte, wenn abgehalfterte Kassenmagneten wie die Grigori eine Zugabe geben.«

				»Ham die Grigori-Dinger Miss Ella gefunden?«

				»Und ob, Burlesque. Nicht, dass sie Schutz gebraucht hätte. Sie hat sie kurz und klein geschlagen und ist anschließend wie Houdini in Venedig aufgetaucht.«

				Vanka nippte an seinem Kaffee. »Wenn das die gute Nachricht war, was ist die schlechte, Josie?«

				»Es gibt einen lettre de cachet gegen dich, Vanka. Scheint so, als wärst du persona non grata hier in Venedig.«

				»Wieso? Warum würde man mich verhaften wollen?«

				»Weiß ich auch nicht so genau. Das Ganze läuft unter sotto voce. Mein Freund meint, Machiavelli wollte nicht, dass du mit Lady IMmanual Staub aufwirbelst. Ich dagegen glaube, es steckt mehr dahinter.«

				»Was denn?«, fragte Vanka.

				»Kannst du eine doppelte Ladung schlechter Nachrichten vertragen?«

				»Ja.«

				»Man munkelt, Lady IMmanual selbst stecke dahinter, Vanka. Anscheinend hat sie es auf dich abgesehen. Als wärst du jetzt ein Dorn im Auge für sie.«

				»Hat Ella in Venedig denn so viel Einfluss?«

				»Und ob, mein Junge. Noch muss sie von der Dogaressa und dem Rat der Zehn offiziell als Messias anerkannt werden, aber Tatsache ist, dass Schwester Florence ein Wörtchen mitzureden hat, und wenn sie sagt, sie ist der Messias, dann ist sie es. Und wenn dann der Messias behauptet, Vanka Maykow wär’n Badnik, den man am besten so schnell wie möglich aus dem Verkehr zieht, dann bist du erledigt.«

				Vanka schüttelte den Kopf. »Das begreife ich nicht.«

				»Hör zu, Vanka Baby, ich sag’s dir, wie es ist, kein Reden um den heißen Brei. Lady IMmanual will dich aus dem Weg räumen. Anscheinend hat sie Machiavelli erzählt, dass du ein Attentat auf sie planst.«

				»Was? Sie will, dass ich umgelegt werde? Warum denn?«

				»Wer weiß? Vielleicht will sie tabula rasa machen. Jetzt, wo sie so ein großer Fisch ist, möchte sie vielleicht verhindern, dass ihre Vergangenheit publik wird.«

				So, wie Josephine es sagte, hatte Norma den verschärften Verdacht, dass sie Ellas Gründe haargenau kannte, aber nicht damit herausrücken wollte. Sehr seltsam.

				»Aber dass sie mich deswegen umbringen will …« Vanka hatte offensichtlich Probleme damit, was Josephine Baker ihm gerade erzählt hatte.

				Josephine wollte sich wohl nicht weiter ausquetschen lassen und wechselte hastig das Thema. »Besser, du findest dich mit den Tatsachen ab, Vanka. Lady IMmanual ist nun ein politisches Schwergewicht … sie ist der Messias! Und wenn die Dogaressa sie überreden kann, ihr beim Kampf gegen das ForthRight unter die Arme zu greifen, werden sich vielleicht auch Coven und NoirVille auf die Seite der Dogaressa schlagen. Also hat niemand ein Interesse daran, dass eine tickende Zeitbombe wie du ihnen in die Quere kommt.«

				»Trotzdem, ich verstehe es nicht.«

				Norma legte eine Hand auf die von Vanka. »Es gibt bestimmt eine logische Erklärung dafür«, sagte sie tröstend.

				»Das hoffe ich auch um deinetwegen, Norma, Darling. Du wirst nämlich ebenfalls gesucht.«

				Norma sah sie schockiert an. »Ich? Warum sollte Ella mich umlegen wollen?«

				»Keine Ahnung, Darling, aber glaub’ mir, das ist kein Witz. Machiavellis Signori di Notte haben es auch auf dich abgesehen, und die sind scharf wie Katzenscheiße und doppelt so widerlich. Für dich und Vanka ist Venedig ein heißes Pflaster.«

				Norma sah Vanka hilfesuchend an, doch der war völlig außer sich. Er war kreidebleich geworden, und seine Hand zitterte, als er nach seiner Kaffeetasse griff. Schließlich sagte er: »Das ist doch verrückt, Ella und ich … ach, vergiss es. Ich muss zu Ella, ich muss mit ihr sprechen.«

				»Dann musst du irgendwie ins Kloster kommen.«

				»Genau das habe ich vor.«
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				Venedig

				Demi-Monde: 
27. Tag im Frühling des Jahres 1005

				Die Schreibweise der Trickster-Gottheit aus der Mythologie der VorGefangenschaft lässt sich endlos verändern. Zwar hat man sich allgemein auf Loki verständigt, doch gibt es viele Konfusionisten, die hartnäckig behaupten, es müsse LoQi lauten, da dies die Fähigkeit des Tricksters, die Harmonie der spirituellen Essenz Qi im Kosmos zu manipulieren, viel besser darstellt. Doch nach der EntBabelisierung der Edda-Erzählung auf der Säule, die aus der venezianischen Lagune geborgen wurde, scheint es, als hätten die Alten Loci bevorzugt, da es noch besser die Fähigkeit der Gottheit darstellt, sich an mehreren Orten gleichzeitig aufzuhalten.

				Lucién Lévy-Brühl: Mythen und Legenden der Demi-Monde, Quartier Chaud Publikationen

				Es war nun zwölf Tage her, dass Lady IMmanual und er in Venedig angekommen waren, und für de Sade waren es die längsten und langweiligsten in seinem Leben gewesen. Auf Machiavellis Befehl hin waren sie im Kloster der Visuellen Jungfrauen gänzlich von der Außenwelt abgeschnitten worden. Die Signori di Notte bewachten es, um sicherzustellen, dass niemand der Lady zu nahe kam.

				Diese Isolierhaft war umso langweiliger, weil Lady IMmanual – so großzügig sie in Paris auch mit ihrem Körper umgegangen war – alle weiteren Annäherungsversuche abgeblockt hatte. Das konnte er sich nur damit erklären, dass sie sich nicht von einer Visuellen Jungfrau beim Koitus erwischen lassen wollte. Soweit er wusste, strahlte beim Höhepunkt die Aura so hell auf, dass man sie ganz leicht lesen konnte. Angesichts dessen, dass Schwester Florence ihre Aura ja bereits unter die Lupe genommen hatte, fand de Sade dieses Getue umso frustrierender. Es war, als wollte sie etwas verbergen, und sogar ein ausgesprochener Meister der Täuschung und Hinterhältigkeit wie er tappte im Dunkeln. Immerhin wusste alle Welt, dass sie der Messias war.

				Umso erleichterter war er, als man ihnen erlaubte, die Mauern des Klosters zu verlassen. Fürwahr, ein Ausflug ins Museum – auch wenn es zur berühmten Galerie des Anciens ging –, um an der Einweihung irgendeines langweiligen Artefaktes teilzunehmen, war nicht gerade das, was er sich erhofft hatte, um die Lady in die venezianische Gesellschaft einzuführen, trotzdem war er heilfroh über die Möglichkeit, ein bisschen frische Luft schnappen zu können.

				De Sades Meinung nach hatten sie den Ausflug nur der Dogaressa zu verdanken. Offensichtlich war sie es leid, die Lady rund um die Uhr heimlich beobachten zu lassen – wie sämtliche Staatsgebäude in Venedig war auch das Kloster voller Geheimgänge und Gucklöcher –, und hoffte, sie in flagranti erwischen zu können. Nun also hatte die Dogaressa beschlossen, der Lady persönlich auf den Zahn zu fühlen, um sich zu vergewissern, dass sie tatsächlich der Messias war.

				So wichtig war der erste Eindruck, den die Lady machen würde, dass die Dogaressa befohlen hatte, sie von allen Visuellen Jungfrauen und der gesamten Garde der Signori di Notte begleiten zu lassen. Infolgedessen war es eine ziemlich voll besetzte Gondel, die am Pier vor der Galerie festmachte, wo sie am Eingang des Museums von einer jubelnden Menge empfangen wurden. Ganz offensichtlich hatte es sich herumgesprochen, dass Lady IMmanual – der Messias – ihm einen Besuch abstatten würde, woraufhin sich die gläubigeren Venezianer dort versammelt hatten, um dem Wunder beizuwohnen.

				Und tatsächlich war es die Aufmerksamkeit wert. Als die Lady erfuhr, dass die vornehmsten und elegantesten Persönlichkeiten Venedigs zugegen sein würden, hatte sie beschlossen, sich nicht lumpen zu lassen, und ein Outfit gewählt, das an Eleganz und Kühnheit nicht zu überbieten war. Ihr kahl geschorenes Haupt war von einer Kapuze aus filigranem Silber bedeckt, die ihr wie ein Wasserfall über das Gesicht fiel, und ihr Kleid war eine gewagte – sehr gewagte – Sache, die ihre herrlichen Brüste, die bei jedem Schritt einladend wippten, wunderbar hervorhob. Ein Ensemble, das sie nicht nur als Frau von Rang und Namen, sondern auch von einzigartiger Schönheit auszeichnete.

				Die Menschenmenge himmelte sie dermaßen an, dass de Sade beschloss, die Galerie ab sofort nicht mehr als Hort der künstlerischen Begabung und Genialität des UrVolks in Erinnerung zu behalten, sondern als den Ort, an dem die Venezianer zum ersten Mal vor dem Messias auf die Knie gegangen waren.

				An de Sades Arm rauschte die Lady gebieterisch durch die huldigende Menge und die prächtigen Tore der Galerie. Im Innern streifte sie den samtenen Umhang ab und zog mit ihrer theatralischen Enthüllung aller Augen auf sich.

				Doch es war weit mehr als der Auftritt einer schönen Frau, die die Wirkung ihrer Erscheinung auf das Publikum genoss. Sollte es je eine Gruppe von Männern gegeben haben, die die Bedeutung des Titels Messias zu schätzen wussten, so waren es die VorGeschichtler, die in der Galerie auf sie warteten. Und da der Messias von ABBA gesandt worden war, um die Demi-Monde durch die Zeit der Mühsal zu führen, wog der Mantel des Großmuts, der auf Lady IMmanuals schmale Schultern gelegt werden sollte, sehr schwer. Doch ehe dies geschehen konnte, musste sie noch von den Granden Venedigs offiziell als Messias anerkannt werden. Dafür brauchte sie die Zustimmung der Dogaressa und eine Bestätigung ihrer Messiasschaft durch den Rat der Zehn. Venedig hatte ein Faible für korrekte administrative Prozeduren, und diese Manie machte auch vor dem Messias nicht Halt. Der Selektionsprozess begann in der Galerie.

				»Mylady IMmanual, enchanté«, schwärmte ein rundlicher kleiner Mann, der aufsprang und sie mit fuchtelnden Armen und hervorquellenden Augen begrüßte. »Louis Molyneau, Kurator des Museums. Es ist mir eine Ehre, Sie hier willkommen zu heißen.«

				»Ich bin entzückt, Sie kennenzulernen, Monsieur Molyneau«, entgegnete Lady IMmanual lächelnd. »Aber darf ich Sie fragen, woher Sie mich kennen, obwohl wir uns doch nie zuvor begegnet sind?«

				»Facile. Lady IMmanual ist bekannt als Frau von einzigartiger Schönheit, und jeder, der Augen im Kopf hat, müsste wissen, wer Sie sind. Noch nie zuvor hat eine solch unaussprechliche Anmut mein Museum geziert. Sie erleuchten den Nachmittag mit Ihrer Anwesenheit.«

				Lady IMmanual belohnte die Komplimente des Kurators – und seinen Handkuss – mit einem noch strahlenderen Lächeln. »Darf ich Ihnen meinerseits meinen Freund Marquis de Sade vorstellen?«

				Die beiden Männer verbeugten sich voreinander, dann wies Molyneau einen vorbeikommenden Diener an, ihnen ein Glas Champagner de sang anzubieten. De Sade warf der Lady einen neugierigen Blick zu, als sie das Glas annahm. Es hieß, Dämonen mieden die Freuden des Bluts, nicht aber Lady IMmanual. Er konnte daraus nur schließen, dass dämonische Messiasse atypische Gelüste hatten.

				Als auch Molyneau sich gestärkt hatte, fuhr er mit seiner Lobhudelei fort. »Es ist höchst selten, Mylady, dass eine so unvergleichlich schöne Frau einen Trupp verstaubter Altertumsforscher wie uns mit ihrem Besuch beehrt. Aber natürlich ist heute ein besonderer Tag. Schließlich wird Professor Michel de Nostredame uns eine Enthüllung von größter Bedeutung vorstellen. Infolgedessen haben sich hier die wichtigsten Persönlichkeiten von Venedig zusammengefunden.«

				»Von denen die Dame da drüben vermutlich die wichtigste ist.«

				De Sade warf einen Blick in die Richtung, in die Lady IMmanual genickt hatte. Er wusste, warum sie die Dogaressa angesehen hatte. Die Frau, die sich überaus angeregt mit einem großen mächtigen Shade unterhielt, war fast genauso groß wie Lady IMmanual selbst und ebenso auffallend gekleidet. Sie trug ein schwarzes Kleid mit einem schwarzen Schleier und unterschied sich damit von allen anderen, da in Venedig gerade Farben en vogue waren. Die Dogaressa Catherine-Sophia stand sozusagen außerhalb des Gesetzes, doch das war nicht verwunderlich, schließlich machte sie die Gesetze.

				Trotzdem fragte sich de Sade, wann die Frau endlich aufhören würde, Potemkin nachzuweinen. Zwei Jahre öffentlicher Trauer waren gelinde gesagt des Guten zu viel. Man fragte sich bereits, ob die Dogaressa womöglich nicht mehr alle Tassen im Schrank hätte.

				»Sehr richtig, Mylady«, bestätigte Molyneau, »das ist Ihre Exzellenz, Dogaressa Catherine-Sophia, die darum gebeten hat, Sie ihr bei Ihrer Ankunft sofort vorzustellen.«

				»Es wäre mir eine Ehre.«

				Ohne weiteres Aufheben geleitete Molyneau Lady IMmanual und de Sade durch den Saal. »Ich habe die Ehre, Ihnen Lady IMmanual vorzustellen, Exzellenz«, sagte er und lächelte affektiert, als er mit seinen Gästen vor der Dogaressa stehen blieb.

				Die Dogaressa hielt mitten im Satz inne, drehte sich zu Lady IMmanual um und reichte ihr die Hand, die von weichstem schwarzen Leder umhüllt war. Lady IMmanual nahm sie und versank in einen Hofknicks.

				»So, Sie sind also Lady IMmanual. Isch ’abe eine Menge beunruhigender Berichte über Sie gelesen, Mylady. Sie sind ’offentlich nicht nach Venedig gekommen, um ’ier Unruhe zu stiften.«

				De Sade seufzte erleichtert. Gott sei Dank war die Dogaressa nüchtern.

				»Aber nein, ich bin auf der Flucht vor dem ForthRight.«

				»Gut, dann werde isch Ihnen mit Freuden Asyl gewähren. Und ich ’offe, dass Sie die Enthüllungen dieses Nachmittags nicht ohne Interesse verfolgen werden. Der Fund ’at nämlich offensichtlich etwas mit Ihrer Behauptung zu tun, der Messias zu sein.«

				»Ihre Exzellenz ist eine Expertin für alles, was die Vorzeit betrifft«, mischte sich Molyneau ein.

				»Sie sind ungenau, wie üblich, Louis«, tadelte die Dogaressa ihn und zeigte mit dem Finger auf den Kurator. »Mein Interesse für die Vorzeit beschränkt sich auf leblose Dinge. In ImPuritanischen Angelegenheiten ziehe isch junge und kraftvolle vor.«

				Molyneau beendete entschlossen seine Vorstellung. »Gewiss kennen Sie den Marquis de Sade, Ihre Majestät.«

				Die Dogaressa zückte beiläufig ihren Fächer. »Isch kenne den Marquis de Sade nur zu gut, wie alle Frauen in Venedig. Ihre Indiskretionen seien Ihnen verziehen, Marquis, aber stellen Sie meine Geduld nicht noch einmal auf die Probe.« Dann zeigte sie auf den Mann neben sich. »Darf isch Ihnen meinerseits den Großwesir Selim vorstellen, Oberster Richter am ’of Seiner ’imPerialen Majestät Zhaka Zulu.«

				Der große Shade sah Lady IMmanual an und lächelte. Unwillkürlich trat de Sade einen Schritt zurück. Der Mann war in der Tat Furcht erregend und sah mit seinem Turban, den von Narben zerfurchten Wangen und seinem lächerlich gezwirbelten Schnurrbart aus wie ein Pantomimenteufel. Kein Wunder, dachte de Sade, der Kerl galt als Ungeheuer und grausamer Folterknecht. Nach außen hin machte er diesem Ruf alle Ehre.

				Doch während de Sade sichtlich überrascht von der Begegnung mit einem derart angsteinflößenden Schurken war, wirkte Lady IMmanual ungerührt. Sie erwiderte das Lächeln des Mannes und reichte ihm die Hand. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Exzellenz, ich bin …«

				»Ich weiß, wer Sie sind, junge Dame, mich interessiert eher, was Sie sind. Ich habe mich gerade mit der verehrten Dogaressa darüber unterhalten.«

				»So ist es. Da der Großwesir ein bedeutender Vertreter des ’imPerialismus ist, der davon ausgeht, dass Frauen von ABBA nur dazu erschaffen wurden, um den Männern dienlich zu sein, findet er es schwierig zu glauben, ABBA ’ätte der Demi-Monde einen weiblichen Messias gesandt.«

				»Nicht nur schwierig, Exzellenz, sondern unmöglich«, berichtigte der Großwesir. »Im HimBuch – der heiligen Schrift von NoirVille – steht eindeutig geschrieben, dass der Messias ein Mann sein wird.«

				»Dieses Buch ist mir nicht bekannt, Exzellenz«, erwiderte die Lady gelassen, »trotzdem wäre ich sehr dankbar, wenn wir die Gelegenheit hätten, die eschatologischen Aspekte des HimPerialismus zu erörtern. Dürfte ich so verwegen sein, Seine Exzellenz, den Großwesir, zu diesem Zweck ins Kloster einzuladen?«

				De Sade spürte, wie sich seine Stirn runzelte. Was führte diese Frau im Schilde? Wenn ihn nicht alles täuschte, flirtete sie mit dem Kerl, was jedoch vertane Mühe war, denn Selim war der Kopf jener Brut, die glaubte, dass Mann2nnaM-Beziehungen den Segen ABBAs genossen. Der Typ war ein Zadnik, wie er im Buche stand, und daher immun selbst Lady IMmanuals unzweifelhaftem Charme gegenüber.

				Der Großwesir sah die Dogaressa ratsuchend an, offensichtlich unsicher, wie er sich gegenüber einem vermeintlichen Messias protokollarisch zu verhalten hatte. Doch die Dogaressa zuckte nur die Achseln.

				»Es wäre mir eine Ehre, Mylady«, antwortete schließlich der Großwesir. »Ich bin jederzeit bereit, einer WoeMan die Doktrin der GeFügigkeit nahezubringen und ihr die widerwärtige und abscheuliche Natur ihres Geschlecht näher zu erläutern.«

				Nicht gerade höflich, dachte de Sade, doch Lady IMmanual wirkte keineswegs gekränkt. »Sagen wir morgen um die Mittagszeit?«

				Der Großwesir nickte, wandte sich an die Dogaressa und verbeugte sich. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, Exzellenz. Nach unserer kleinen Unterhaltung scheint es mir dringend angebracht, mich mit meinem Stab zu beraten.«

				»Gut«, erklärte die Dogaressa und sah, wie der Mann davonschritt. »Isch ’abe wenig Geduld mit diesen Männern aus NoirVille. Anscheinend ’aben sie in puncto Sex äußerst vorpubertäre Ansichten«, sagte sie und warf Lady IMmanual einen vielsagenden Blick zu. »Sie ’aben gut daran getan, ihm zu schmeicheln. Isch versuche gerade, ein Bündnis mit NoirVille zu schließen. Nicht, dass Venedig und NoirVille natürliche Verbündete wären. Die aus NoirVille wollen nicht dabei erwischt werden, wie sie ’ilfe von einem Staat annehmen, der von einer WoeMan regiert wird, aber die politische Situation in der Demi-Monde erfordert es.« Sie lächelte. »Ja, Sie ’aben ihn sähr schön eingewickelt. Meine ’ochachtung.«

				Die Unterhaltung verebbte, und Lady IMmanual nahm die Gelegenheit wahr, einen Blick auf die Männer zu werfen, die auf die Dogaressa warteten. »Monsieur Molyneau sagte, dass die bedeutendsten akademischen Köpfe der Demi-Monde heute hier versammelt seien.«

				»So ist es. Die Besten in Sachen verstaubte Vorzeit haben sich ’ier eingefunden und brennen darauf zu erfahren, was de Nostredame herausgefunden hat, und natürlich auch Sie zu sehen, die berühmte Lady IMmanual. Aber sie sind immer noch dumme kleine Schlafmützen, weil die Geschichte der VorGefangenschaft eine Bastion der Männer ist, unberührt von den spirituellen und intuitiven Einblicken der Frauen. Nur wenige Männer sind in der Lage, originelle Gedanken über die Welt zu haben, vor allem nicht solche, die wie blinde Maulwürfe in den Archiven der Demi-Monde wühlen und sich im Studium des UrVolks verlieren.«

				»Sie sind sehr kritisch.«

				»Isch bin nur präzise, Mylady«, entgegnete die Dogaressa sorglos. »Männer sind nicht besonders gut ausgerüstet für intellektuelle Sachverhalte, ihr Verstand ist zu sähr von den cholerischen Säften des MALEvolence gelenkt, um logisch zu denken. Sie taugen nur zum Ficken und Fechten.«

				Die Bemerkung war so flapsig, dass die Lady einen Augenblick unsicher war, ob sie recht gehört hatte. Sogar de Sade stutzte.

				Vielleicht ist sie doch betrunken.

				Zum Glück schickte sich die Dogaressa an, jedes Missverständnis auszuräumen.

				»Wie gesagt, Männer sind nur auf zwei Feldern zu ’ervorragenden Leistungen fähig, Ficken und Fechten, ohne diese beiden Fähigkeiten wären sie völlig überflüssig. Leider vermute isch, dass die ’ier versammelten Männer in puncto Ficken genauso öde sind wie die verstaubten Wälzer, die sie lesen.« Sie zuckte niedergeschlagen die Achseln. »Fünfzig Mannsbilder, und keiner taugt für einen anständigen Fick.«

				Dann wandte sie sich de Sade zu. »Sie ausgenommen, de Sade. Ihre Fähigkeiten auf diesem Gebiet sind zur Genüge dokumentiert. Und da Sie, Mylady, mit diesem Perversen am Arm ’ier erschienen sind«, de Sade bedankte sich mit einer Verbeugung für das Kompliment, »könnte es sein, dass auch Sie den dunkleren Aspekten des Sex frönen?«

				Erstaunlicherweise wirkte Lady IMmanual nicht im Geringsten gekränkt durch die aufdringliche Frage der Dogaressa. »Ich genieße alle Aspekte des Sex, Exzellenz, die dunklen wie die hellen.«

				Die Dogaressa nickte verständnisvoll, zog ein goldenes Etui aus der Tasche und nahm eine Zigarette heraus. Sie hob ihren Schleier und ließ sich von einem aufmerksamen Diener Feuer geben, wobei de Sade einen kurzen Blick auf ihr Gesicht werfen konnte. Es war traurig, schön und vom übermäßigen Lösungsgenuss gezeichnet … aber auch von Sorgen. Die Dogaressa war über Lady IMmanuals Anwesenheit mehr beunruhigt, als sie zugeben mochte.

				Jetzt stieß sie eine Rauchwolke aus und bot ihr das Etui an. »Auch eine, junge Dame?« Die Lady schüttelte den Kopf. »Sie sind klug. Auch wenn die Ärzte uns glauben machen wollen, dass Tabak gut für den Körper ist, bin isch der Meinung, dass alles, was eine Frau in den Mund nimmt, ihr Leben verkürzt, egal ob Zigaretten, Essen, Alkohol oder Samen. Aber ein verkürztes Leben ist ’alb so schlimm. Ein zu langes Leben kann verdammt langweilig sein.«

				»Ich muss widersprechen, Exzellenz. Nach meiner Erfahrung ist ein langes Leben alles andere als langweilig.«

				Tja, dachte de Sade, das ist eine bemerkenswerte Aussage für so ein junges Ding.

				»Mag sein«, gab die Dogaressa zu und streichelte ihre Wange. »Wunderbar. Isch wünschte, isch ’ätte eine so weiche Haut wie Sie.« Dann lachte sie, und es klang höchst beunruhigend. »Aber vielleicht kommt das noch. Was glauben Sie, Mylady? Wäre es möglich, dass isch eines Tages Ihren Körper in Besitz nehmen könnte?«

				De Sade näherte sich instinktiv. Das war wirklich sehr bemerkenswert. Die Dogaressa war dabei, Lady IMmanuals sexuelle Orientierung zu prüfen. Er sah sich hastig um, und dann entdeckte er drüben im Schatten, wie Schwester Florence – mit einem dicken Verband um die Hand – die Lady unverblümt musterte und unbewegt ihre Aura unter die Lupe nahm. Die Annäherungsversuche der Dogaressa waren ganz offensichtlich geplant. Die Schwester sollte Lady IMmanuals Aura auf den Zahn fühlen, wenn sie sexuell erregt war.

				Doch die Frage, die ihn beunruhigte, lautete, warum sie an Lady IMmanual zweifelten. Wenn sie nicht davon überzeugt waren, dass sie der Messias war, für wen hielten sie sie dann? Es gab eine Möglichkeit, doch das war lächerlich … oder zumindest hoffte er, dass es lächerlich war.

				Die Lady schien aber nicht in der richtigen Stimmung zu sein, sie fand das Ganze eher amüsant. »Stets zu Diensten, Dogaressa.«

				Jede weitere Unterhaltung wurde von einem Gong unterbrochen, der die Anwesenden anwies, ihre Plätze einzunehmen.

				»Gut, isch werde es mir merken. Und jetzt, Mylady, ’aken Sie sich mich unter, wir wollen zu den Männern, um zu sehen, welche Neuigkeiten uns de Nostredame zu bieten hat.«
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				Venedig

				Demi-Monde: 
27. Tag im Frühling des Jahres 1005

				Von allen Wesen, die vermeintlich in der Zeit vor der Gefangenschaft die Demi-Monde bewohnt hatten, waren die Grigori die fürchterlichsten (und rätselhaftesten). Obwohl wenig über sie überliefert ist (die meisten Informationen stammen von den Inschriften auf der Säule in ExterSteine), sieht es so aus, als wären sie eine Rasse von SuperKriegern in Liliths Diensten gewesen. Ihre erstaunliche Kraft, ihre schnellen Reflexe, ihr bösartiges Temperament und ihre Gier nach Blut dienten als Inspiration für die Vampir-Gestalten in den schrecklichen Horrorgeschichten der Groschenromane. Ob darin ein Körnchen Wahrheit steckt, ist Gegenstand wilder Spekulationen, die WhoDoo-Mambos sind jedoch davon überzeugt. Für sie sind die Grigori die verhasstesten aller loas.

				Lucién Lévy-Brühl: Mythen und Legenden der Demi-Monde, Quartier Chaud Publikationen

				Vanka war alles andere als glücklich. Er war schon viel zu lange im Geschäft der Bauernfängerei tätig, um zu wissen, wann man ihm einen Bären aufband. Und das, was ihm der Butler vor dem Eingang zum Kloster der Visuellen Jungfrauen erzählt hatte, stank zum Himmel. Der Kerl hatte gelogen, dass sich die Balken bogen, als er ihm versicherte, dass im Kloster weder eine Ella Thomas noch eine Lady IMmanual oder eine Marie Laveau weilten. Vankas Verdacht hatte sich erhärtet, als der Mann die hundert Guineen, die er ihm anbot, ausgeschlagen hatte. Hundert Guineen! Aus Erfahrung wusste Vanka, dass Butler von Natur aus bestechlich waren, und wenn jemand so viel Geld ausschlug, hieß es, dass er entweder völlig bescheuert war oder eine Heidenangst hatte. So wie der Kerl aussah, traf vermutlich beides zu.

				Frustriert schleppte sich Vanka zurück in die Bar, wo seine Freunde auf ihn warteten.

				»Siehst reichlich niedergeschmettert aus, Wanker«, bemerkte Burlesque und knabberte an einem mürben Apfel.

				»Ich habe ein Problem.«

				»Ach was, wirst doch nich deswegen den Kopf hängen lassen. Ich kenn ’ne Salbe, die wirkt Wunder …«

				»Darum geht es nicht, Burlesque«, unterbrach ihn Vanka. »Ich glaube, dass Ella entführt wurde.«

				»Entführt? Von wem?«, fragte Burlesque besorgt.

				»Ich könnte wetten, dass dieser Hundesohn von Machiavelli dahintersteckt, dem untersteht die Geheimpolizei von Venedig. Ich schätze, die Venezianer halten Ella gefangen, um behaupten zu können, der Messias sei auf ihrer Seite. Was anderes kann ich mir nicht denken. Ich kaufe Josie Baker nicht ab, dass sie sich so verändert hat. Ella ist nicht so.«

				»Ich weiß nich«, tönte Rivets. »Diese Missus Baker is ’n ziemlich schräger Vogel.«

				Vanka ignorierte ihn. Er wollte einfach nicht glauben, dass Ella ihn nun als Feind betrachtete.

				»Das Dumme ist, dieser Butler hat so eine Heidenangst vor Machiavelli, dass er auf stur geschaltet hat und ich kein Wort aus ihm rauskriegen konnte.«

				»Weil du ’n Gentleman bist«, erklärte Burlesque, kippte den letzten Tropfen seiner Lösung herunter und stand auf. »Warum überlässte ihn nich mir, ich quetsch’ den Kerl schon aus.«

				Es war kurz nach fünf Uhr nachmittags, als Pascal Leroy, der langjährige Butler im Kloster der Visuellen Jungfrauen, die Eingangstür öffnete, nachdem irgendwer hartnäckig geklopft hatte. Die drei Rüpel, die auf seinen blitzblank geputzten Stufen standen, beeindruckten ihn nicht. Das Trio bestand aus zwei Männern und einer ziemlich großen Frau. Die beiden Männer – besser gesagt, der Mann und ein Knabe – gaben ein komisches Paar ab, der eine war groß und beleibt, der andere klein und dünn. Doch eines hatten sie gemeinsam, beide steckten in Kleidern, die so zerknittert waren, als hätten sie darin geschlafen. Sie sahen aus wie zwei ungleiche Buchstützen mit einer großen rotgesichtigen Frau in der Mitte. Doch was den beiden an Würde fehlte, machten sie durch ihre Frechheit wett.

				»Je church pour Mademoiselle Ella Thomas, Alter«, sagte der Fettsack, sein Kauderwelsch war kaum zu entschlüsseln.

				»Je ne connais aucune personne qui s’appelle Mademoiselle Ella Thomas« (Ich kenne niemanden mit dem Namen Ella Thomas), gab Pascal Leroy herablassend zurück und tat, als wollte er die Tür schließen, doch seine Hand zitterte. Dass Lady IMmanual im Kloster lebte, war Staatsgeheimnis, aber jetzt verlangte man schon das zweite Mal an diesem Tag nach ihr. Normalerweise hätte er Abbé Niccolò verständigt und um weitere Anweisungen gebeten, doch das war im Augenblick nicht möglich. Es war ihm erst gelungen, Mademoiselle Armaros ins Kloster zu schmuggeln, nachdem die Signori di Notte, die die Lady bewachten, und die Schwestern mit ihr zur Galerie des Anciens aufgebrochen waren. Und jetzt, da die Kleine darauf wartete, der Lady nach ihrer Rückkehr einen gebührenden Empfang zu bereiten, wollte er auf keinen Fall, dass Machiavelli im Kloster herumschnüffelte. Mord war eine höchst private Angelegenheit.

				Der eisenbeschlagene Stiefel, den der Zwerg in die Schwelle schob, hinderte ihn daran, die Tür zu schließen. »Où is elle?«, fragte der Kerl mit der Hasenmaske, dessen französischer Akzent bemerkenswerterweise noch mehr zu wünschen übrig ließ als der seines fetten Kollegen. Der Zwerg unterstrich seine Unverfrorenheit, indem er auf Monsieur Leroys frisch geschrubbte Stufen spuckte.

				Empört über diesen Verstoß gegen die Unverletzbarkeit des Klosters drohte Pascal dem Jungen mit dem Finger. Er würde sich doch von einem Dreikäsehoch nicht einschüchtern lassen. »Va-t-en … vaurien … ou j’appelle les GendDarmes. (Verpiss dich, Nichtswürdiger, oder ich rufe die GenDarmen!)

				»Soll ich ihm die Fresse poliern, Buslesque?«, hörte Pascal Leroy den Jungen seinen Kumpel fragen. Leroy, der stolz auf seine fließenden Englischkenntnisse war, wunderte sich, dass er das Englisch des Jungen noch weniger verstand als sein Französisch.

				Der bärtige Kerl schüttelte den Kopf. »Nee, Rivets, lass gut sein. Es gibt andere Wege, ’ne Katze zu häuten.« Damit machte das übelriechende Trio kehrt, stieg die Stufen hinunter und schob zu Leroys großer Erleichterung wieder ab.

				Kaum waren sie um die Ecke, erklärte Burlesque ihnen seinen Plan. »Odette …«, sagte er, verstummte aber augenblicklich, als er das strahlende Lächeln seiner Freundin sah. Ihre wachsende Zuneigung lenkte ihn immer mehr ab. »Je désire …«

				Das kokette Kichern der albernen Göre ließ ihn erneut verstummen. Verzweifelt suchte er in seinem begrenzten Vokabular danach, was er falsch gemacht hatte.

				»Odette«, versuchte er es wieder, »je veux tu kehrez«, er machte mit den zwei Fingern der Hand eine laufende Person nach, um sein schlechtes Französisch zu kompensieren, »à la porte de la Convent et fait beaucoup de Krach. Rufez«, er tat so, als würde er rufen, was noch mehr Gelächter auslöste, »et klopfez sur la porte.«

				Plötzlich setzte Odette ein entschiedenes und ernstes Gesicht auf. Sie kramte in der voluminösen Reisetasche, die an ihrem Arm schlenkerte, und zog eine riesige Knarre hervor. »Je comprends, Burlesque. Je peng, peng.« Dann zeigte sie, wie sie den Butler über den Haufen schießen würde.

				»Nein, nein, verdamm’mich.« Burlesque schüttelte verzweifelt den Kopf. »Non, non, Odette, nich peng, peng mit der verdammten Knarre. Mach nur beaucoup de Lärm.« Er wiederholte das, was er von ihr erwartete, bis es ihr schließlich dämmerte. Sie steckte die Waffe wieder in die Tasche, setzte sich auf das niedrige Mäuerchen, das den Vorgarten des Klosters begrenzte, und lächelte zu Burlesque auf, offensichtlich in Erwartung weiterer Anweisungen.

				»Ich weiß nich«, sagte Rivets. »Is keine schlechte Idee, diesen Franzmann kaltzumachen. Wieso willste nich, dass Odette ihm ’ne Kugel in’ Kopf jagen tut?«

				»Halt die Schnauze, Rivets. Is schon schwer genug, dieser Frau klarzumachen, dass sie ihn nich über’n Haufen schießen soll.« Er gab Odette seine Uhr. »Ditz Minuten«, sagte er, woraufhin Odette nickte. »Okay, Rivets, wir gehn hintenrum.«

				Burlesques Vater hatte ihm immer wieder eingebläut – wenn er nicht gerade voll wie eine Haubitze war oder im Knast steckte –, dass die Überwachung umso schlampiger ausfiel, je größer ein Haus war. Und der schlampigste Teil dieser Überwachung war immer das Personal. Wenn man in ein Haus einbrechen wollte, dann am besten durch den Dienstboteneingang. Doch nachdem er sämtliche Kellertüren im hinteren Teil des Klosters ausprobiert hatte und alle fest verriegelt waren, erinnerte er sich, dass sein Vater sein Leben lang nur Unsinn geredet hatte.

				»Mist«, sagte er, als er das letzte Fenster ausprobiert hatte und es verschlossen fand. Er kratzte sich am Hintern auf der Suche nach einer Eingebung, oder was immer ihn dort unten plagte, und warf dann Rivets einen verzweifelten Blick zu. »Was meinste, alter Schwede?«

				Rivets zuckte die Achseln. »Kein Problem, Burlesque. Ich krieg’ uns schon rein, wie wo zwei und zwei sechs sind. Wart nur ab, bis Odette auf ’n Putz haut, dann brech’ ich die Tür auf. Vergiss nich, dass ich ’n Profi bin.«

				Rivets klang dermaßen zuversichtlich, dass Burlesque seinem Rat folgte. Er zog eine Kippe aus der Tasche, doch gerade als er sie anzünden wollte, fing Odette mit der Erstürmung des Klosters an. Er hätte sich nie träumen lassen, dass eine einzige Frau einen solchen Höllenlärm veranstalten konnte. Obwohl sie sich auf der Rückseite des Klosters befanden, konnte man das Hämmern, Treten und Schreien deutlich hören.

				»Mannomann, Odette kann brüllen wie der Leibhaftige, was, Burlesque?«, sagte Rivets bewundernd. »Wennse so weitermacht, platzt ihr noch das Mieder.«

				Burlesque zählte bis zehn. »So, Rivets, mach dich an die Arbeit.«

				Rivets nickte, schnippte den funkensprühenden Stummel auf die Straße, hob einen Ziegelstein neben dem Bordstein auf und ging auf eine Tür mit Fenster zu. Mit zwei wuchtigen, lauten Schlägen warf er die Scheibe ein, langte hinein und schloss die Tür von innen auf. Anschließend bat er Burlesque mit einer triumphierenden Geste herein.

				»Du Hornochse!«, schimpfte Burlesque. »Haste nich gesagt, du weißt, wie man ’n ordentlichen Bruch macht?«

				Rivets sah Burlesque gekränkt an. »Wie meinste das nu wieder? Wenn das kein ordentlicher Bruch war, weiß ich’s auch nich. Von nix kommt nix.«

				»Das hat doch jeder in der Straße mitgekriegt.«

				Rivets lachte und bahnte sich einen Weg über die knirschenden Scherben in die Küche. »Was regste dich auf, Burlesque, wo die olle Odette sich so die Stimme aus’m Hals schreit, wird sich keiner wundern, wenn die Scheiben zerspringen. Aber sei vorsichtig, da drin isses so dunkel wie innem Arschloch um Mitternacht.«

				Es war nicht gerade einfach, sich durch ein unbekanntes Haus zu schleichen, in dem es stockdunkel war, vor allem nicht für Burlesque, der voranging und keine Ahnung hatte, wohin er wollte. Trotzdem glaubte er nicht, dass sie Miss Ella in der Küche antreffen würden, und als er über Treppenstufen stolperte, die nach oben führten, folgte er ihnen. Mit jedem Schritt hörte er Odette deutlicher. Es war ihm wirklich schleierhaft, wie eine einzelne Frau einen derartigen Mordskrach veranstalten konnte.

				Oben angekommen blieb er stehen, um sich zu orientieren. Das Kloster war so menschenleer, dass er allmählich nervös wurde. Vielleicht wohnte Miss Ella ja tatsächlich nicht hier. Er sah sich um und beschloss, dass er am besten in die Richtung ging, aus der Odettes Gebrüll kam. Er schlich den langen Korridor entlang und warf einen kurzen Blick in jedes Zimmer, bis er im Dunklen so etwas wie eine Bibliothek ausmachte. Vielleicht, so dachte er, könnte er hier einen Hinweis finden, der ihn zu Miss Ella führte. Als er sich nach Rivets umblickte, sah er entsetzt, dass sich der Knabe unterwegs mit allerlei Kunstgegenständen eingedeckt hatte.

				»Was zum Kuckuck solln das wieder?«, raunte er sotto voce.

				»Notgroschen«, erwiderte Rivets leichthin. »Diese Versatzstücke sind nich ohne, Burlesque, der Plunder bringt bei Jack dem nuJu allerhand ein. Vor allem die Urne hier.« Er zeigte mit dem Kinn auf einen blauweißen Porzellanbehälter ganz oben auf dem Haufen, den er mitschleppte.

				Mit einem verzweifelten Kopfschütteln drehte Burlesque die Gaslampe an der Wand auf und blickte sich im Raum um. Doch zwischen den auf dem Schreibtisch verstreuten Papieren fand er nichts, was auf Miss Ellas Verbleib schließen ließ. Er wollte gerade aufgeben und sich die Räume im darüber liegenden Stock vorknöpfen, als er ein leises Rascheln an der Tür hörte. Er drehte sich um, und als er die Silhouette sah, die am Eingang stand, gefror ihm das Blut in den Adern.
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				Galerie des Anciens: Venedig

				Demi-Monde: 
27. Tag im Frühling des Jahres 1005

				Zwei InDeterministische Joker trüben die Deterministische Perfektion der Demi-Monde. Zum einen die periodische Erscheinung Dunkler Charismatiker innerhalb der Bevölkerung der Demi-Monde, wenngleich Kondratjew spekuliert, dass deren Manifestation nicht gänzlich zufällig ist. Obgleich es an Auralistischen Beweisen mangelt, um exo-Chaudianische Dunkle Charismatiker identifizieren zu können, ist er der festen Überzeugung, dass jeder Sektor über eine von ABBA festgesetzte Quote von vier solchen Individuen verfügt. Diese Annahme ist zwar empirisch nicht belegt, hat es Kondratjew jedoch ermöglicht, die Aktivitäten Dunkler Charismatiker in seine 4Sagungen einzubeziehen.

				Professor Michel de Nostredame: Dunkle Charismatiker. Der Unsichtbare Feind, Universität von Venedig, Publikationen

				Während man die Dogaressa und ihr Gefolge in den Vortragssaal mit der hohen Decke führte, sah Nikolai Kondratjew, dass Molyneau – in Vorbereitung auf den Besuch – fleißig gewesen war. Vor den reihenförmig angeordneten Sitzplätzen des Saals stand ein reservierter Stuhl, und als Kondratjew sah, wie die Dogaressa darauf bestand, dass man einen weiteren für Lady IMmanual brachte, damit sie neben ihr Platz nehmen konnte, musste er lächeln. Dass sie das Mädchen ins Herz geschlossen hatte, war eine gute Nachricht. Jetzt brauchte er nur noch genügend Beweise dafür zu erbringen, dass die Lady tatsächlich der Messias war. Nur so wäre der echte Messias sicher.

				Trotzdem war es eine Schande, dass die Dogaressa auf dem Altar Temporaler Intervention geopfert werden musste. Kondratjew bewunderte sie, und es bekümmerte ihn, an ihrem Stuhl sägen zu müssen, doch er hatte wirklich keine andere Wahl. Temporale Interventionen waren so heikel, dass Geheimhaltung unumgänglich war: Je mehr Menschen über den Versuch Bescheid wussten, die Zukünftige Geschichte umzumodeln, desto größer die Wahrscheinlichkeit, dass einer sich bemüßigt fühlte, irgendetwas anzustellen, was das erwünschte Temporale ErGebnis beeinflusste. Man konnte die Dogaressa nicht vor der Gefahr warnen, die Lady IMmanual für sie bedeutete, denn ihr Tod war Voraussetzung für den Sieg des Messias.

				Wie eine Motte, die von der Flamme angezogen wird, nahm Kondratjew direkt hinter der Lady Platz, so dicht, dass er sie mit der Hand hätte berühren können. Ein Mythos, der zu FAÄ geworden war. Es war ein außergewöhnliches Gefühl. Viele lange Stunden, die de Nostredame und er über die Zukünftige Geschichte der Demi-Monde gerätselt hatten, kulminierten in diesem Augenblick, in dem religiöse Phantasie zu einer vorWissenschaftlichen Tatsache wurde. Und während er die junge Frau betrachtete, kam er zu dem Schluss, dass sie keine Enttäuschung war. Sie war sehr groß und sehr schön. Trotz ihres geschorenen Kopfes und des unter einer silbernen Kapuze verborgenen Gesichts konnte Kondratjew erkennen, dass sie wie geschaffen dafür war, die Herzen der Männer zu stehlen … und natürlich auch ihre Seelen.

				Eine Göttin, in der Tat. Eine Göttin mit Ambitionen, deren Durchkreuzung Kondratjew sein Leben gewidmet hatte.

				Sobald die Dogaressa Platz genommen hatte, wurde es mucksmäuschenstill. Die Versammelten betrachteten den großen Gegenstand, der vorne neben dem Rednerpult unter einer Staubdecke verborgen war. Es musste das geheimnisvolle Artefakt sein, um dessentwillen sie gekommen waren, und das für die Spannung verantwortlich zeichnete, die im ganzen Saal mit Händen zu greifen war.

				Jetzt schlenderte de Nostredame, zerzaust wie eh und je, nach vorne an das Rednerpult. »Guten Tag, verehrte Exzellenz, meine Damen und Herren. Mein Name ist Michel de Nostredame, ich bin Professor für Geschichte der VorGefangenschaft an der Universität für MetaPhysikalische Forschung in Venedig.«

				Kondratjew bemerkte, wie de Nostredames Hände zitterten, und tatsächlich hatte er allen Grund, nervös zu sein. Ihm oblag die beängstigende Aufgabe, die Dogaressa hinters Licht zu führen, eine der intelligentesten Bewohnerinnen der Demi-Monde, und sie davon zu überzeugen, dass die Säule eine Botschaft vermittelte, die in Wirklichkeit eine ganz andere war. Doch nur, wenn ihm das gelang, war der wahre Messias sicher.

				Wie immer, wenn er nervös war, nuckelte de Nostredame an seiner Pfeife und blies dicke Rauchwolken an die Decke. Es sah beinahe so aus, als fürchtete er sich anzufangen. Kondratjew musste laut husten, damit er endlich mit seinen Ausführungen begann.

				»Das Artefakt, über das wir heute sprechen wollen, wurde auf dem Grund der Lagune von Venedig entdeckt, etwa neunzig Meter von der südlichen Grenze Venedigs entfernt. Vor seiner Entdeckung und seiner anschließenden Bergung hatte es dort seit undenklichen Zeiten ungestört gelegen.«

				Er sah eine Weile zur Decke des Auditoriums auf, offensichtlich auf der Suche nach einer Eingebung. »Wie Sie sicherlich alle wissen, ist ManteLit, der Stoff, aus dem die Säule besteht, das härteste Material, das der MenschHeit bekannt ist. Nur das UrVolk konnte es bearbeiten. Es ist immun gegen Stahl, Feuer und sogar nanoBites, und nur aufgrund seiner unverwüstlichen Natur konnte es so lange makellos überdauern.« Er beugte sich vor und zog an einer Kordel, woraufhin die Staubdecke hinunterfiel. »Meine Damen und Herren, Locis Säule.«

				Das Kunstwerk enttäuschte nicht, es war wirklich prachtvoll. Die sechs Meter hohe Säule stand auf einem sechseckigen Sockel, der ebenfalls von einer Decke verhüllt war, und bot einen atemberaubenden Anblick. Das fehlerfreie ManteLit, aus dem es bestand, leuchtete unheimlich und grün im Licht der Deckenlampe. Kondratjews Aufregung sprang auf den Rest des Publikums über. Als der Schleier gefallen war, ging ein kollektives Raunen durch den Saal, und die Zuschauer beugten sich auf ihren Sitzen vor.

				Kondratjew warf einen verstohlenen Blick auf Lady IMmanual und bemerkte zu seinem Erstaunen, dass ihr eine Träne über die Wange rann. Dann hörte er sie sagen: »Exegi monumentum aere perennius.«

				Er hatte bereits vermutet, dass die Lady mit den alten Sprachen der Demi-Monde vertraut war und daher auch die Redensarten der Alten kannte, in diesem Fall Horaz. Jetzt hatte er den Beweis. Automatisch übersetzte er den Spruch: »Ich habe ein Denkmal errichtet, dauerhafter als Erz.«

				Es blieb ihm keine Zeit, über dieses bemerkenswerte Ereignis nachzudenken, denn sobald das Stimmengewirr verstummt war, fuhr Professor de Nostredame mit seinem Vortrag fort. »Wie Sie sehen«, daraufhin ließ ein Assistent die Säule auf ihrem Sockel rotieren, »sind fünf Seiten der Säule mit Versen beschrieben – der Edda-Erzählung von Loci, verfasst auf UrVölkisch A, der ältesten aller Runensprachen. Vor der Entdeckung dieser Säule war es niemandem gelungen, diese Runen zu entBabelisieren.«

				Wieder erhob sich ein aufgeregtes Murmeln im Saal. Indem er behauptete, endlich das rätselhafte UrVölkisch A entziffert zu haben, drohte de Nostredame damit, die VorGeschichtliche Katze zwischen den akademischen Tauben aus dem Sack zu lassen. Die Übersetzung von UrVölkisch A war sozusagen der goldene Schatz am Ende des vorGeschichtlichen Regenbogens.

				»Wie kommen Sie zu dieser Behauptung, de Nostredame?«, wollte die Dogaressa wissen. »Soweit isch weiß, ist ohne entsprechenden Schlüssel UrVölkisch A nicht zu ergründen.«

				Daraufhin zog de Nostredame an der zweiten Kordel, um den sechseckigen Sockel der Säule zu enthüllen. »Wir haben den Schlüssel, Ihre Exzellenz. Wer immer die Verse in diese Säule eingravierte, hatte den Weitblick, uns die Methode zur Entzifferung der Verse gleich mitzuliefern. Auf dem Sockel befindet sich eine altfranzösische Übersetzung der Verse, die in UrVölkisch A auf der Säule stehen.«

				Jetzt konnte sich Kondratjew nicht länger beherrschen. Er brach in lauten Beifall aus, und die Versammelten schlossen sich ihm an. Es war ein weltbewegendes Ereignis. Auf einen Schlag würde es möglich sein, die Inschriften auf dem ManteLit der Großen Mauer, der Sphinx und in ExterSteine zu entziffern.

				De Nostredame bedankte sich mit einer Verbeugung für den Applaus und bat um Ruhe. »Vielen Dank … sehr liebenswürdig. Und jetzt wird mein Kollege, Dr. Nikolai Kondratjew, jedem von Ihnen eine Übersetzung der fünf Gesänge auf der Säule überreichen.«

				Nachdem Kondratjew die Blätter verteilt hatte, verstummte der Saal, und die Versammelten versuchten hastig, die Schriftstücke zu studieren. Als de Nostredame fand, sie hätten Zeit genug gehabt, das Wesentliche zu überfliegen, fuhr er fort.

				»Ich gebe zu, dass manche Teile der Übersetzung nicht ganz eindeutig sind. Ich will jetzt auf diese Stellen eingehen. Es heißt, dass Loci das Gedicht verfasst hat, der Trickster-Gott der Mythologie in der ungewöhnlichen Schreibweise, die in der Übersetzung bewusst beibehalten wurde. Zusammengefasst handelt das Gedicht von Locis Erwachen und seiner Lust, sich an jenen zu rächen, die ihn gefangen hielten, vom Sturz der Wanen – des UrVolks – durch Liliths Machenschaften, von den Vorzeichen für die bevorstehende Ragnarök und von der Ankunft des Messias, der in diesem letzten titanischen Kampf gegen das Tier antreten wird.« De Nostredame zog erneut an seiner Pfeife, um sich zu beruhigen. »Ich werde auf eine detaillierte Analyse der verschiedenen Gesänge verzichten und nur einige Merkmale hervorheben, von denen ich glaube, dass sie von größter politischer und religiöser Tragweite sind. Lassen Sie uns mit der zweiten Seite der Säule beginnen …«

				De Nostredame wartete, bis die Säule gedreht worden war. »Der Gesang auf dieser Seite lautet ›Die Erinnerten Wanen‹, und das interessanteste Detail darin ist die Erwähnung von VanaHeimr, der mythischen Heimat der Wanen – des UrVolks – und Liliths. Das Gedicht lautet:

				Siehe nach innen / zum verlorenen VanaHeimr
Siehe auf den endlosen Fluss / 
für das vergessene VanaHeimr
Dort lebten / die Wanen
Elfengötter / gütige Herrscher
Über die Demi-Monde.

				Zugegeben, hier liegt einiges im Argen, da das Gedicht sich hartnäckig auf die Wanen als ›Zerbrechliche‹ bezieht. Trotzdem habe ich in meiner Übersetzung den akzeptierten Begriff ›Wanen‹ benutzt. En passant möchte ich noch darauf hinweisen, dass ich der Versuchung widerstehen musste, die gewöhnlichere Bezeichnung ›Atlantis‹ für VanaHeimr zu wählen. Da der Name Atlantis heute von einer gewissen romantischen Hysterie gefärbt ist, habe ich mich für die phonetische Wiedergabe des Altfranzösischen entschieden. Ich hoffe, Sie stimmen mit mir überein, wenn ich die Bedeutung dieses Gesangs hervorhebe, da hier zum ersten Mal im Kanon der UrVolk-Geschichte tatsächlich auf die Lage von VanaHeimr Bezug genommen wird. Bis jetzt galt die allgemeine Annahme, dass das Land, das als Inspiration für VanaHeimr diente, irgendwo im Großen Jenseits liegen muss und für uns verloren ist. Da wir aber angehalten werden, nach innen zu schauen, auf den endlosen Fluss, liegt dieses legendäre Land wahrscheinlich in unserer Terra Incognita, die, wie wir wissen, von einem runden und daher endlosen Radfluss umgeben ist.«

				»Es gibt keinen Ort namens Vana’eimr oder Atlantis«, wandte die Dogaressa gelangweilt ein. »Der große Magier Plato aus dem Quartier Chaud erwähnte Atlantis in seinem Dialog Kritias nur, um die Studenten auf die Probe zu stellen, er wollte sagen, dass man eine idealisierte ImPuritanische Republik nicht nur als Objekt der Phantasie oder intellektuelle Spekulation betrachten darf, sondern in etwas Reales umsetzen kann und soll. Die Idee ’inter diesem imaginären Atlantis ist aber derart verzerrt worden, dass es ’eute als Realität gesehen wird.«

				»Sie sind also mit Platons Schriften vertraut, Exzellenz?«

				Die Frage von Lady IMmanual kam so unerwartet, dass Kondratjew vor Staunen beinahe aufgesprungen wäre.

				Die Dogaressa lächelte herablassend. »Aber gewiss, meine Liebe.«

				»Dann werden Sie sich daran erinnern, dass Platon in seiner Beschreibung von Atlantis eine Säule aus dem legendären Material Oreichalkos erwähnt, auf dem die Gesetze dieser Stadt eingraviert waren.«

				Die Dogaressa gluckste. »Sie wollen doch wohl nicht behaupten, dass diese Säule ’ier der Beweis für diesen mystischen Ort ist?«

				»Ich sage nur, dass wir diesbezüglich unvoreingenommen sein sollten.«

				Die Lady ist wirklich ein freches kleines Ding, dachte Kondratjew, aber das war ja nur zu erwarten gewesen.

				Da sie nicht gewohnt war, berichtigt zu werden, rümpfte die Dogaressa die Nase und gab de Nostredame ein Zeichen fortzufahren.

				»Vielleicht sollte ich auf einige weitere denkwürdige Aspekte der Edda-Erzählung hinweisen, in der Hoffnung, dass sie nicht so kontrovers sind. Wenn wir uns die fünfte Seite der Säule ansehen …«

				Kondratjew wappnete sich. Das war die Stelle, an der es wirklich knifflig werden konnte.

				»Hier ist die Ankunft des Messias und der letzte Kampf zwischen ihm und dem Tier beschrieben. Dieser Gesang beinhaltet die vielleicht verblüffendste Strophe des ganzen Gedichtes, in der beschrieben wird, wie wir den Messias erkennen können. Darin heißt es:

				Erkenne den Messias / an dem Einen, der Zwei ist
Erkenne den Messias / an dem Einen ohne Schatten
Erkenne den Messias / am Lebendigen Blut
Erkenne den Messias / an den Wundern, die ihn begleiten.

				De Nostredame zog erneut an seiner Pfeife. »Es genügt, darauf hinzuweisen, dass hier zum ersten Mal in den Überlieferungen des UrVolks der Messias derart genau beschrieben wird, daher lohnt es sich, diese Stelle einer genaueren Untersuchung und Interpretation zu unterziehen, als wir es heute Nachmittag tun können. Das Einzige, worauf ich explizit verweisen möchte, ist die Übersetzung von ›Lebendigem Blut‹. Es sollte vielleicht besser aus dem Altfranzösischen als ›Dämon‹ übersetzt werden, was uns wiederum bei der Aussage hilft, der Messias sei Einer, der Zwei ist. Der Messias wird also Dämon und Mensch zugleich sein … göttlich und sterblich zugleich.«

				Es war eine meisterlich durchgeführte Irreführung. Indem er die Zeilen nicht ausführlicher und auf bedeutungsvollere Art unter die Lupe nahm, erlaubte de Nostredame dem Publikum und der Dogaressa, ihre eigenen … falschen Schlüsse zu ziehen. Aus dem Lächeln, das die Dogaressa Lady IMmanual zuwarf, schloss Kondratjew, dass sie sich bereits ein Bild davon gemacht hatte, auf wen sich diese Zeilen bezogen.

				»Sieht ganz so aus, als würden Sie diese mehr oder weniger obskuren Voraussagen erfüllen, meine Liebe. Sie sind ein Dämon und haben daher Lebendiges Blut. Und wenn man den Berichten über Sie in Warschau Glauben schenken kann, sind Sie offensichtlich während einer Zeit angekündigter ›Wunder‹ aufgetaucht. Sehr interessant, aber was ist mit der Aussage, ›einer ohne Schatten‹? Wie interpretieren Sie das, de Nostredame?«

				»Das, Exzellenz, bleibt ein Rätsel«, log de Nostredame.

				»Aha! Da muss sogar der große Nostredame passen. Aber vielleicht kann isch hier einspringen. Schwester Florence ’at sich einen Verbündeten von Lady IMmanual angesehen«, erneut lächelte sie der Lady zu, »und festgestellt, dass er keine Aura ’atte. Sie sehen also, de Nostredame, dass die Weissagungen der Säule absolut vollkommen sind.«

				De Nostredame verbeugte sich. »Ich bin Ihrer Exzellenz dankbar für die Aufklärung.«

				»Wenn Sie behaupten, der Messias sei unter uns, dann müsste auch das Tier unter uns weilen, de Nostredame. Und da auf der Säule geschrieben steht, dass ›das Tier aus dem Norden kommen wird‹, so können wir wohl annehmen, dass der Widerling ’eydrich damit gemeint ist.«

				»Sehr einleuchtend, Exzellenz«, bemerkte de Nostredame.

				Einleuchtend, aber trotzdem falsch, fügte Kondratjew im Geiste hinzu.

				»Jawohl, das Tier ist an Bord, und die Ragnarök steht vor der Tür. Denn mit dem ungewöhnlich kalten Wetter für die Jahreszeit ist der ›unfruchtbare Frühling‹ gemeint, von dem im Gedicht steht, dass er kommen wird, wenn die Ragnarök – die ›Zeit des Geschreis‹ – näherrückt. Also stimmt auch die Chronologie.«

				De Nostredame nickte ermutigend. »Vielleicht sollten wir uns nun der letzten und faszinierenden sechsten Seite zuwenden.«

				Beim Anblick der letzten Seite der Säule schnappte die Menge nach Luft. Hier waren die poetischen Runen durch Piktogramme ersetzt worden. Das auffallendste war das Bild einer nackten Frau, die mit gespreizten Beinen auf zwei Löwen stand und in jeder ausgestreckten Hand eine Schlange hielt. Doch das war nicht alles. Das seltsame geometrische Muster auf dem unteren Teil der Säule war genauso faszinierend.

				De Nostredame hob den Arm und zeigte auf die nackte Frau. »Hier sehen wir meiner Meinung nach eine Abbildung des Messias …«

				»Der Messias ist also eine Frau?«

				»Fürwahr.«

				Die Dogaressa schwieg einen Augenblick, in Gedanken versunken. Schließlich nickte sie und erklärte: »Ja, Sie ’aben recht, de Nostredame. Es ist offensichtlich, auf dieser Säule wird die Zeit dargestellt, in der die Frau die Oberhand ’at. Und die Form der Säule, das V, hat die Form des weiblichen Geschlechts. Ja, die Säule zeigt eindeutig, dass der Messias eine Frau ist.«

				Großartig.

				»Aber was ist mit den Schlangen, die sie in den ’änden ’ält, Professor? Was bedeuten sie?«

				»Meiner Ansicht nach«, erklärte de Nostredame und klang viel selbstbewusster, als er Kondratjews Meinung nach tatsächlich sein konnte, »zeigt das Bild auf der sechsten Seite der Säule, wie der Messias die beiden helixartigen Stränge des Lebendigen, das durch die Schlangen dargestellt wird, voneinander trennt. Es stellt die Fähigkeit des Messias dar, die grundlegenden Bausteine des Lebens zu entflechten und neu zusammenzusetzen, Exzellenz.«

				»Interessant. Und was ist mit der geheimnisvollen algorythmischen Inschrift unter dem Bild des Messias?«

				»Das ist ein vorläufig nicht entziffertes Stammbaum-Konzept. Eine mögliche Interpretation wäre, dass sie das Werk eines modernen Wissenschaftlers namens Gregor Mendel darstellt, der heute im Dienst der Kaiserin Wu steht. Er hat eine Studie über die Hybridisierung der Erbse erstellt, Pisum sativum. Darin zeigt er, dass bestimmte Merkmale der Stammpflanze unverändert in den Sprösslingen auftreten. Diese Merkmale der Vererbung können zufriedenstellend in einem Algorythmus dargestellt werden, der erstaunlich große Ähnlichkeit mit dem auf der Säule aufweist.«

				Die Dogaressa kicherte. »Wollen Sie behaupten, dass dieses wunderschöne alte Erbstück vom UrVolk ersonnen wurde, um zu zeigen, wie man am besten Erbsen züchtet?«

				De Nostredame achtete nicht auf das Gelächter im Publikum. »Keineswegs«, wandte er ein. »Mendels Ergebnisse lassen sich auf alle Vererbungsvorgänge in der Flora und Fauna anwenden.«

				»Aber was ’aben diese Informationen auf der Säule verloren, auf der die Ankunft des Messias verkündet wird? Nein, ’ier irren Sie, de Nostredame. Diese Zeichnung ’at eher astrologische Bedeutung, als dass man sie mit Fortpflanzung und Fruchtbarkeit in Verbindung bringen sollte.« Die Dogaressa gähnte. »Isch glaube, isch habe genug gehört und gesehen.«

				»Ich hätte da eine Frage«, sagte der Marquis de Sade leise.

				Die Dogaressa erteilte ihm mit einer Handbewegung das Wort.

				»Im dritten Gesang wird Lilith als ›Dunkle Herrin der Lebenden‹ beschrieben. Dürfte ich Professor de Nostredame fragen, ob das heißt, dass Lilith eine Shade war?«

				Dreckskerl.

				Das Beunruhigende daran war, dass de Sade die Frage keineswegs flapsig gestellt hatte. Kondratjew hatte das mulmige Gefühl, dass er die Wahrheit ahnte.

				Zum Glück war de Nostredame schlau genug, von der peinlichen Frage abzulenken. »Keinesfalls. Wie gesagt, die Ausdrucksweise des Altfranzösischen ist zweideutig. Das Wort dunkel kann auch böse bedeuten. Nach gründlicher Überlegung bin ich zu dem Schluss gelangt, dass hier eher Liliths grausames Wesen gemeint ist als ihre Hautfarbe. Für die Annahme, dass Lilith eine Shade gewesen wäre, gibt es keine Beweise, abgesehen von jenen, die auf rassistischen Vorurteilen basieren. Wenn sie mit irgendeiner Farbe in Zusammenhang gebracht werden kann, dann mit Rot, schließlich war sie die echte ›scharlachrote Frau‹.« De Nostredame sah sich im Saal um. »Gibt es noch weitere Fragen?«

				Plötzlich stand die Dogaressa auf. »Keine weitere Fragen. Isch habe genug gesehen und gehört.« Sie wandte sich an die Lady. »Nicht nur ’at Schwester Florence gesehen, dass Ihre Aura göttlich ist, jetzt ’at auch die Säule einwandfrei bestätigt, dass Sie der Messias sind. Sie sagt uns, dass der Messias eine Frau sein wird, dass er ein Dämon sein wird und dass er die Zeit der Wunder einläuten wird. Sie sind in der Tat der Messias, junge Dame, daran gibt es keinen Zweifel. Daher werde isch dem Rat der Zehn nahelegen, Sie als Messias anzuerkennen.«

				Wunderbar.

				»Und jetzt müssen Sie mit mir kommen, Sie werden in meinem Palast wohnen. Ein Kloster ist kein geeigneter Ort für den wahren Messias.«

			

		

	
		
			
				

				27

				Das Kloster des Heiligen und All-Sehenden Ordens der Visuellen Jungfrauen: Venedig

				Demi-Monde: 
27. Tag im Frühling des Jahres 1005

				Die Verwendung von Knoblauch oder Silber als Apotropäum – als Zaubermittel, das dazu dienen soll, Geister und Dämonen der Nacht abzuwehren oder zu vertreiben – ist eine weit verbreitete Praxis in der ganzen Demi-Monde, wenngleich sie im Quartier Chaud besonders explizit praktiziert wird. WhoDoo-Mambos benutzen sie, um sich vor den schlimmsten aller loas, den Grigori, Visuelle Jungfrauen, um ihre Klöster vor Vampiren zu schützen, ImPuritaner im Quartier Chaud hingegen setzen sie in den Schreinen ihrer Häuser ein, um Wiedergänger fernzuhalten.

				Oberst Percy Fawcett: Ein Versuch, WhoDoo festzunageln, Verlag Shangri-La

				Die Frau, die vor ihnen stand, war ein Riese. Sie war größer als jeder Mann, den Burlesque je gesehen hatte, und manche ostindische Matrosen, die er von den Docks der Rookeries kannte, waren echte Giganten gewesen.

				»Mich laust der Affe, Burlesque«, hörte er hinter sich Rivets flüstern. »Das is ja ’ne Vampirtussi wie in Gregory, der Grigori. Was für’n Riesenweib!« Und das war eine glatte Untertreibung.

				Barfüßig trat die Frau weiter ins Zimmer, und als sie in die Nähe der Gaslampe kam, konnte Burlesque sich ein deutlicheres Bild von ihr machen. Sie musste mindestens zwei Meter groß sein – also einen halben Meter größer als Rivets und gut fünfzehn Zentimeter größer als Burlesque selbst. Die Schultern waren so breit, dass sie auch enorm stark sein musste. Sie schaukelte auf den Ballen hin und her, als wollte sie jeden Moment losspringen, und spannte dabei den ganzen Körper an. Wie Burlesque sah, hatte sie den geeigneten Körper dazu, denn sie trug nichts weiter als ein Bolero-Jäckchen und eine Pluderhose aus roter Seide, die im Halblicht der Gaslampe schimmerte.

				»Donnerwetter, guck sich das einer an«, krähte Rivets bewundernd und blind gegenüber dem, was ihnen blühte.

				Jede weitere Bemerkung, die Rivets über die Brüste der Frau hätte äußern wollen, erstarb in seiner Kehle, als sie einen langen und extrem scharfen Dolch aus der breiten Schärpe um ihre Taille zog. Burlesque griff instinktiv nach der Pistole im hinteren Teil seines Gürtels, doch noch ehe er sie ziehen konnte, schlug die Frau zu.

				An die vier Meter mussten zwischen Burlesque und ihr liegen, doch sie brauchte nur einen Satz, um sie zu überbrücken. Für einen atemraubenden Augenblick konnte Burlesque nicht fassen, was er sah. Was sie da getan hatte, war für einen Menschen einfach unmöglich. Niemand, weder Mann noch Frau, nicht einmal ein Känguru wäre dazu in der Lage gewesen.

				Seine Überlegungen wurden abrupt und schmerzlich unterbrochen, als sich die Frau mit dem Dolch in der Hand ungeheuer schnell auf seinen Kopf stürzte. Instinktiv duckte er sich außer Reichweite … fast.

				Nur die Spitze der rasiermesserscharfen Klinge traf seinen Arm und bohrte sich durch seine Jacke bis in den Bizeps. Mit einem Aufschrei warf er sich zur Seite, doch er wusste, dass seine Stunde geschlagen hatte. Die Zeit verlangsamte sich. Die Frau holte zum entscheidenden Angriff aus. Wie gelähmt wartete er auf den Todesstoß. Doch dann half ihm Rivets aus der Patsche.

				Denn statt Burlesque aufzuspießen musste sie plötzlich dem Schlag ausweichen, den Rivets mit einem silbernen Kerzenhalter gegen ihren Kopf ausführte. Hätte er sie getroffen, wäre sie außer Gefecht gesetzt worden, doch sie parierte den wuchtigen Schlag des Kerzenhalters lässig mit dem Dolch. Dann packte sie Rivets mit einer Hand an der Gurgel und hob ihn hoch, während er mit den Beinen strampelte und zappelte. Lässig – allzu lässig, wie sich zeigen sollte – holte sie aus, um Rivets die Kehle aufzuschlitzen.

				Burlesque blickte sich verzweifelt nach einer Waffe um, sah aber nur die chinesische Urne, die Rivets hatte fallen lassen. Ohne groß zu überlegen, hob er sie auf und knallte sie dem Vampir auf den Kopf. Die Urne zerbarst in tausend Stücke, und das Knoblauchpulver darin ergoss sich in einer riesigen Wolke über das Ungeheuer. Glücklicherweise hatte Rivets eins der Gefäße mitgehen lassen, mit denen die Visuellen Jungfrauen sich vor den Grigori schützten. Die Frau krümmte sich, lockerte den tödlichen Griff um Rivets Hals und fiel keuchend und würgend auf die Knie, während bereits die ersten roten Pusteln in ihrem Gesicht aufblühten. Als Burlesque ihre Hilflosigkeit sah, fackelte er nicht lange und trat sie kräftig gegen den Kopf. Monster hin, Monster her, sie sackte bewusstlos auf den Teppich und schnappte nur noch matt nach Luft.

				»Mannomann, danke, Burlesque, alter Kumpel«, keuchte Rivets und massierte seinen malträtierten Hals. »Hab’ mich schon im Himmel gesehn, wirklich. Was für’n Ungeheuer.« Und als wollte er das unterstreichen, trat er ihr mit der Spitze seiner eisenbeschlagenen Stiefel wuchtig in den Bauch.

				Burlesque hob den Dolch des Vampirs auf und reichte ihn Rivets. »Vergisses. Schneid’ dir’n Stück Kordel vom Vorhang ab und wickel sie ein. Die wird sich wundern, wenn’se wieder aufwachen tut.«

				»Wieso legen wir’se nich einfach um?«

				Burlesque dachte einen Augenblick nach und schüttelte dann den Kopf. »Nee, könn’ wir nich machen. Is doch ’ne Frau, Odette könnte sauer wern.«

				Achselzuckend machte sich Rivets daran, Burlesques Anweisungen zu befolgen, und nach einer Minute hatte er den Vampir wie ein Postpaket verschnürt. Nachdem sich Burlesque davon überzeugt hatte, dass die Frau, wie Rivets es nannte, ohr de combat war, schlich er auf Zehenspitzen zur Tür und warf einen vorsichtigen Blick in den Gang. Zu seiner Überraschung stand der Butler immer noch an der Eingangstür Wache und schrie Odette an, die nach wie vor gegen das Tor hämmerte. Burlesque konnte sich nur denken, dass der Krach, den die beiden veranstalteten, den Lärm in der Bibliothek übertönt hatte. Er zog seine Waffe und hielt sie dem Kerl an die Schläfe. »Ouvrez la porte«, befahl er, und der Butler leistete seiner Anweisung anstandslos Folge.

				Pascal Leroy war noch nie im Leben auf einen Stuhl gefesselt worden und hatte auch noch nie jemanden vor sich gehabt, der so verrückt aussah. Der fette Kerl mit dem Bart war eine Sache, aber der Knabe, der finster dreinblickend im Raum auf und ab ging, sich den blau angelaufenen Hals massierte und dabei gegen die Möbel trat, war ein ganz anderes Kaliber. Dieser Zwerg war ein heimtückischer kleiner Vandale, der die ganze Sammlung von Silbertellern des Klosters mit seinen Stiefeln platt getrampelt hatte, um sie besser in den Taschen seines viel zu großen Mantels unterbringen zu können. Noch schlimmer, der Kerl glotzte Pascal derart furchterregend an, dass er das deutliche Gefühl hatte, er wolle ihm an den Kragen.

				Und der Anblick von Mademoiselle Amaros, die bewusstlos auf dem Boden lag, trug nicht gerade zu seiner Beruhigung bei. Wie die beiden Spinner mit ihr hatten fertig werden können, war ihm ein Rätsel. Man hatte ihm versichert, dass Mademoiselle Amaros eine hervorragende Assassinin sei. Schließlich war sie ein Grigori. Als er sich bereit erklärt hatte, die Frau für eine angemessene Summe von zehntausend Guineen ins Kloster zu schmuggeln, hatte man ihm versichert, dass sie Lady IMmanual mit Leichtigkeit um die Ecke bringen würde. Er musste nur warten, bis Machiavellis Signori di Notte Lady IMmanual zur Galerie eskortiert hätten, und Mademoiselle dann durch den Hintereingang hineinlassen. Es wären die am leichtesten verdienten zehntausend Guineen seines Lebens gewesen, doch jetzt lag sie auf dem Boden der Bibliothek, grün und blau geprügelt und wie ein Paket verschnürt.

				All diese Gedanken traten in den Hintergrund, als sich der fette Kerl vor ihm aufbaute und fragte: »Où est Ella Thomas?«

				Pascal Leroy schüttelte mutig den Kopf und entgegnete: »Je ne sais pas.«

				»Où est la Dame IMmanual?«, fragte der Mann weiter, und sein Tonfall klang etwas gefährlicher als vorher.

				»Je ne sais pas.«

				Der bärtige Kerl schüttelte traurig den Kopf. »Was meinste, Rivets?«, fragte er den Zwerg.

				Der Knabe blieb stehen und starrte Pascal an. »Wenn du schon fragen tust, wir müssten wohl was nachhelfen, das is meine Meinung, Burlesque.« Er ließ ein verdammt gefährlich aussehendes Klappmesser aufschnappen, kam auf Pascal zu und schnippte die Knöpfe seiner edel bestickten Weste ab. Danach schlitzte er ihm die Hosenträger durch. Als der Junge schließlich anfing, ihm den Hosenschlitz aufzuknöpfen und es schaffte, dabei einerseits besänftigend auf ihn einzureden und ihm gleichzeitig zu drohen, weiteten sich Pascals Augen vor Panik. »Ich stell dir’n paar Fragen, und immer, wenn du je se pa antwortest, schnibbel ich dir ’ne Scheibe von dei’m Willi ab. Haste kapiert? Comprenez die Chose?«

				Entsetzt über das, was er zu verstehen glaubte – er spürte bereits, wie sein Hodensack schrumpfte –, nickte Pascal verzweifelt. »Monsieur, bitte …«, bat er, wurde aber unterbrochen, als der Junge den Finger an die Lippen legte und ihm zuzwinkerte. Dann steckte er lächelnd die Hand in Pascals Hosenschlitz und zog seinen Penis raus. Es war peinlich, ja erschreckend, vor allem, als die Frau, die ihn von draußen angeschrien hatte, näher kam, um einen Blick auf seine Männlichkeit zu erhaschen.

				»C’est très petit«, bemerkte sie, und Pascal errötete vor Schmach. Er hatte sich immer für einen Mordskerl gehalten.

				»C’est vrai«, pflichtete ihr der Kerl bei, den sie Burlesque nannten.

				»Und er wird noch petitter, wenn ich durch bin«, fügte der Zwerg hinzu. »Ich mein’, nach vier Fragen is nichts mehr übrig zum Schnibbeln. Na ja … wenn die Wurst alle is, mach ich mit den Eiern weiter. Dann biste eben ’n NoN, Mon-siu.«

				Zu Tode erschrocken beobachtete Pascal, wie Rivets die Spitze des Messers so anlegte, dass sie am Übergang zwischen Penis und Hodensack kratzte. Dann ging seine Phantasie mit ihm durch. Eine Zuckung, und der Kerl hätte ihn kastriert. Fast schreiend vor Panik versuchte er, das Zittern zu unterdrücken. Nicht, dass er sich durch eine falsche Bewegung noch selbst entmannte.

				»Ich glaub, vous parlez ganz gut le lingo Anglo, Mon-siu Franzmann. Jedenfalls kapierste, was Sache is, oder?«

				Pascal nickte. Auch wenn er Mühe hatte, das Kauderwelsch zu verstehen, konnte er sich denken, was gemeint war. Und was die Worte nicht vermittelten, sagte die Spitze des Messers, auf dem seine Eier balancierten, deutlich genug.

				»Kestjon un: Où est Ella Thomas?«

				So sehr er seine Stellung im Kloster schätzte, auf keinen Fall wollte Pascal Leroy ein NoN werden, bloß um seine Karriere zu retten. »Der Marquis de Sade hat sie in die Galerie des Anciens gebracht, um sich ein höchst seltenes Artefakt anzusehen«, antwortete er so widerwillig, wie er sich gerade noch traute.

				»Kestjon dö: Wann genau hat’se das Kloster heute verlassen?«

				Pascal warf einen Blick auf die Wanduhr über dem Kaminsims. »Monsieur … ich bitte Sie.« Das Messer piekste ein bisschen. »Heute Nachmittag um zwei.«

				»Sehr gut, Mon-siu Franzmann. Kestjon tra: Wann kommen sie wieder?«

				Pascal Leroy zögerte kurz, und als das Messer wieder zustach, antwortete er hastig: »Das weiß ich nicht, Monsieur, ich habe nur gehört, dass man sie anschließend in den Palast der Dogaressa bringen wird.«

				»Mist! Da sind wir gelackmeiert, Burlesque«, sagte der Junge, während sich sein Gesicht wütend verzerrte. »Wir können nich hier rumsitzen und die ganze Nacht auf Miss Ella warten. Womöglich tauchen noch mehr von denen Vampirschlampen auf.«

				Der bärtige Kerl – Burlesque? – wusste nicht so recht, was sie als Nächstes tun sollten. Es war die große Frau, Odette, die ihm aus der Patsche half. Sie hatte sich durch die Papiere auf dem Schreibtisch gewühlt und offensichtlich etwas von Interesse gefunden, denn sie winkte Burlesque zu sich. Nachdem sie sich kurz etwas zugeflüstert hatten, kam Burlesque lächelnd auf den Zwerg zu. »Ich glaub’ nich, dass wir warten müssen, Kumpelchen.« Dann schaufelte er sämtliche Papiere vom Schreibtisch in einen daneben liegenden Ranzen. »Das wär’s, ich glaub’, wir könn’ uns jetz aussem Staub machen.«

				»Und was soll aus dem Mon-siu hier wern?«, fragte der Zwerg.

				Pascal bekam den Kerzenhalter, den der Dicke schwang, nur ganz kurz zu sehen, dann senkte sich eine ziemlich schmerzhafte Dunkelheit über ihn.
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				Sala del Maggior Consiglio: Venedig

				Demi-Monde:
 28. Tag im Frühling des Jahres 1005

				In der Geschichte des WhoDoo gibt es unzählige faszinierende Gestalten, doch keine ist so umstritten wie Marie Laveau. Um 800 VG geboren, gilt Marie Laveau als die Reinkarnation von Lilith und soll daher über eine gewaltige Macht verfügt haben, als WhoDoo-Mambo und als Seidrkona (Praktizierende der Seidr-Magie). Es heißt, sie sei vom Code Noir ermordet worden, der in ihr das Tier sah, die Verkörperung von Loki in der Demi-Monde.

				Oberst Percy Fawcett: Ein Versuch, WhoDoo festzunageln, Verlag Shangri-La

				Obgleich Vanka von der Kühnheit seines Vorhabens abgelenkt war, deren Zeuge er gerade wurde, musste er anerkennen, dass die Sala del Maggior Consiglio, der große Saal, in dem sich der Rat der Zehn versammelt hatte, sehr imposant war. Geschmückt mit wundervollen Kunstwerken und von oben bis unten vergoldet bot der Saal einen unvergesslichen Anblick, doch am meisten beeindruckte ihn, dass er groß genug war, um ganze Heerscharen von reichen und mächtigen Venezianern aufzunehmen, die zum Palast gepilgert waren, um Lady IMmanuals Prüfung beizuwohnen. Diese galt offensichtlich als ein so unvergleichliches Ereignis, dass niemand von Rang und Namen in Venedig sie sich entgehen lassen wollte.

				Vanka war über die Popularität geradezu entzückt, denn in einer solchen Masse von fremden Gesichtern, die obendrein alle maskiert waren, wäre die Wahrscheinlichkeit, entdeckt zu werden, beruhigend klein. Dass sie beide im Besitz einer von der Dogaressa höchst persönlich ausgestellten Einladung waren, um an der Großen Versammlung teilzunehmen, bedeutete, dass die Signori di Notte, in höchster Alarmbereitschaft nach der Entdeckung eines Grigori im Konvent, respektvolle Zurückhaltung an den Tag legen würden. Und dass Burlesque in der Bibliothek des Palastes gleich zwei Einladungen gefunden hatte, war ein absoluter Glücksfall, denn so konnte Norma ihn begleiten, und eine Freundin an seiner Seite zu haben fand Vanka seltsam beruhigend.

				Das Glück war ihnen hold geblieben. Beide waren ungehindert in den Saal gekommen, und jetzt standen sie mitten im Getümmel, auf allen Seiten von dicht aneinandergedrängten Körpern umgeben, und versuchten, in der beißenden Atmosphäre des Raumes Luft zu bekommen. Es war derart heiß hier drin, dass nach knapp fünf Minuten im Saal Vankas limonengrüner Seidenanzug dunkle Schweißflecken aufwies und seine Locken strähnig über den Schultern hingen.

				»Wann fangen sie endlich an?«, fragte Norma leise. »Wenn wir noch länger hier herumstehen, werden wir alle ersticken.«

				ABBA musste ihre Bitte erhört haben. Plötzlich erschallte eine von Trompeten gespielte Fanfare, und eine Gruppe von Mandatsträgern mit schweren Umhängen betrat die Bühne am Ende des Saals. Zum Glück war Vanka ein großer Mann und brauchte sich nur auf die Zehenspitzen zu stellen, um zu sehen, was sich auf der Bühne tat. Es musste die Ankunft der Dogaressa und des Rats der Zehn sein, der wichtigsten Entscheidungsträger in ganz Venedig, und dort, am Ende der Gruppe, befand sich auch Ella.

				Sie sah großartig aus. Ermutigt vom Anblick der Frau, die er liebte, beschloss Vanka, näher an die Bühne heranzukommen. Wenn er mit ihr reden wollte, musste er sich bemerkbar machen, also schlängelte er sich, ohne die Proteste der übrigen Zuschauer zu beachten, durch die Menge.

				Lady IMmanual wirkte fast anormal ruhig. De Sade fand das wirklich sehr erstaunlich. Aus eigener Erfahrung wusste er, dass jene, die sich vor dem Rat der Zehn verantworten mussten, meistens hypernervös waren. Die Gefahr, mit dem Leben bezahlen zu müssen, wenn der Rat zu dem Schluss kam, man habe gegen das venezianische Protokoll verstoßen, zog diese Wirkung unweigerlich nach sich. Den Gerüchten zufolge, die im Palast zirkulierten, hatte Lady IMmanual verdammt gute Aussichten, den Tag einen Kopf kürzer zu beenden, als sie ihn begonnen hatte – es sei denn, sie konnte den Rat überzeugen, dass sie der Messias war. Trotz der Unterstützung der Dogaressa schien niemand zu glauben, dass eine Frau diese Position bekleiden könne. Laut Tradition in der Demi-Monde musste der Messias ein Mann sein, alles andere ging einen Schritt zu weit, selbst für die liberalen Venezianer.

				Deshalb standen die Chancen schlecht, dass die Lady in den Wetten, die ein gefühlloser Hundesohn angenommen hatte, mit dem Kopf davonkommen würde, und zwar so schlecht, dass es selbst de Sade eiskalt über den Rücken gefahren war. Doch als er hinter der Lady auf die Sala del Maggior Consiglio zuging, war er trotzdem überzeugt gewesen, dass er seine hundert Francs gut angelegt hatte. Lady IMmanual sah eher so aus, als würde sie das große Los ziehen, als wie eine Todgeweihte.

				Sie hatte sich mit größter Sorgfalt für diese Anhörung ausstaffiert, auf die farbenprächtige Mode des Quartier Chaud verzichtet und sich stattdessen für ein strahlend weißes Kleid entschieden. Ihre Couturiers waren entsetzt gewesen. Weiß war die Farbe von Leichentüchern, unter diesen Umständen eindeutig zu pessimistisch. Die Lady hatte sich nicht umstimmen lassen: Wenn sie schon die Rolle einer Heiligen spielen sollte, dann wollte sie auch so aussehen. Da sie sich aber im Quartier Chaud befanden, war das Kleid, das man für sie geschneidert hatte, übertrieben eng ausgefallen und hatte einen geradezu gefährlich tiefen Ausschnitt. Leider wurden ihre Brüste von einem Schal, den sie über den Schultern trug, verdeckt, doch im Großen und Ganzen war de Sade mit dem Aussehen seines Schützlings zufrieden. Auch als es darum ging, eine passende Maske auszusuchen, war die Lady eisern geblieben. Sie würde mit frisch geschorenem Kopf und unmaskiert vor den Rat der Zehn treten.

				Doch es bedurfte mehr als eines engen Kleides und eines geschorenen Kopfes, um den Rat zu beeindrucken. De Sade hatte am eigenen Leib erfahren, welche Lumpenbande das war und dass man sie nur schwer überzeugen konnte; trotzdem war er insgeheim zuversichtlich. Die Lady strahlte eine seltsame Gewissheit aus, und das war etwas, was die Leute von ihren Führern und natürlich auch vom Messias erwarteten.

				Seine hundert Francs waren gut angelegt.

				Ella lernte dazu, stellte Vanka zufrieden fest. Als er sie kennengelernt hatte, war sie etwas naiv gewesen, was die Tricks seines Berufsstandes anging, aber jetzt …

				Hätte er ihr beistehen können, hätte er ihr nahegelegt, sich dementsprechend zu kleiden und aufzutreten, wenn sie als spirituelles Wesen angesehen werden wollte. Und genau das hatte sie getan. Die Bühne unmaskiert zu betreten war ein meisterlicher Schachzug gewesen. Es wies sie als etwas Besonderes aus und signalisierte gleichzeitig eine gewisse Unschuld, eine Verletzlichkeit, die es jedem schwermachen würde, sie zum Tod zu verurteilen. Obendrein offenbarte es ihren erstaunlichen Charme. Man musste schon ein ausgewiesener Halunke sein, um einer so bezaubernden Schönheit den Garaus zu machen, allerdings wimmelte es in Venedig von ausgewiesenen Halunken.

				Während er sich mit Hilfe seiner Ellbogen durch die Menschenmenge schlängelte, sah er, wie man sie aufforderte, mitten auf der Bühne stehen zu blieben. Dort stand sie nun, flankiert vom Rat der Zehn, der Dogaressa und einer Ehrengarde, die aus drei Visuellen Jungfrauen und einem kleinen, nervös dreinblickenden jungen Mann mit lockigem Haar zu bestehen schien.

				Stille senkte sich über die Versammlung, während alle mit angehaltenem Atem darauf horchten, was die Dogaressa zugunsten ihres mutmaßlichen Messias zu sagen hätte.

				Auch Norma bahnte sich hinter Vanka einen Weg durch die Menge und dachte, dass sie sich kein hirnverbrannteres und gefährlicheres Abenteuer hätten aussuchen können. Sich in die Höhle des Löwen zu begeben, wo es von Signori di Notte nur so wimmelte, während sie beide mit Haftbefehl gesucht wurden, war nicht besonders klug, aber Vanka war so verzweifelt gewesen, dass sie ihn nicht davon hatte abbringen können. Und wie Norma allmählich feststellte, bedeutete Freundschaft, einander beizustehen, auch wenn es gegen alle Vernunft verstieß.

				Als sie sich jetzt an einem besonders fetten Patrizier vorbeidrängte, sah sie, wie die Dogaressa die Hände hob. »Meine Herren und Damen, Patrizier! Wir sind ’eute zusammengekommen, um eine bedeutende Entscheidung zu fällen. Diese junge Frau, die Ihnen als Lady IMmanual bekannt ist, kam als Messias, um uns durch die Zeit der Mühsal zur göttlichen Offenbarung zu führen. Es besteht kein Zweifel daran, dass sie ein Wunder vollbrachte, dafür gibt es eine Unzahl zuverlässiger Zeitgenossen, die bezeugen können, wie sie die Grenzschicht öffnete und den in Warschau gefangenen Menschen ermöglichte, den Klauen ’eydrichs und des ForthRight zu entkommen. Zudem ’aben wir die Aussage von Schwester Florence, die bestätigt, dass ihre Aura das Menschliche übersteigt … dass sie überirdisch ist. Aber das ist nicht alles: Gestern haben wir erfahren, dass sie den Prophezeiungen auf Locis Säule entspricht.«

				Ein Raunen flog durch die Menschenmenge. Dass Ella den Prophezeiungen auf der Säule entsprach, war ein Argument, das extrem stark für sie sprach.

				»’eute müssen wir sie beurteilen und entscheiden, ob sie tatsächlich der von ABBA gesandte Messias ist.« Die Dogaressa hielt einen Augenblick inne. »Patrizier, es liegt an Ihnen, möge ABBA Sie bei Ihrer Entscheidung erleuchten.«

				Damit trat die Dogaressa zurück und ließ Ella allein auf der Bühne. Und da kam es zu einer jener unerwarteten und glücklichen Wendungen, die das Alltägliche zu etwas Besonderem machen. Norma sah, wie sich ein Sonnenstrahl durch eins der oberen Fenster stahl und in Form eines Heiligenscheins auf Ella fiel. Ihr weißes Kleid, das mit funkelnden Kristallen bestickt war, flammte im Sonnenlicht auf, sodass es einen Augenblick tatsächlich so aussah, als hätte ABBA sie berührt.

				Während das Sonnenlicht sie umstrahlte, hob Ella die Arme und segnete die Menschen. »Ich bin Lady IMmanual«, verkündete sie mit lauter Stimme, die bis in den hintersten Winkel des vollen Saals trug. »ABBA hat mich gesandt, um die Bewohner der Demi-Monde in ihrem Kampf gegen Unterdrückung und Grausamkeit zu unterstützen. Jetzt, da das Übel des UnFunDaMentalismus das Medi bedroht und nur der Canale Grande Venedig vor den Mächten der Zerstörung schützt, hat mich ABBA geschickt, um euch Rettung zu bringen.«

				Verdammt, ist sie gut.

				»ABBA hat mich gesandt, und als Zeichen meiner Ankunft hat Er/Sie diese Zeit zum Zeitalter der Wunder erklärt. Erkennt mich an den Wundern, die ich wirke. Also hört mich an, Bewohner von Venedig, und glaubt mir: Ich bin der Messias.«

				Vanka beobachtete, wie ein großer und kräftig gebauter Mann, der einen dunkelroten Seidenanzug und eine pechschwarze Maske trug, die Stufen zur Bühne hinaufstieg und am Rand stehen blieb.

				»Ich bin Enrico Dandolo, Verwalter des Arsenals und Erster Offizier des Ostwalls.«

				»Jetzt gibt’s Ärger«, hörte Vanka einen seiner Nachbarn einem Kollegen zuflüstern. »Dandolo ist ein Unruhestifter und hat nichts für den Messias übrig. Dieser ganze mystische Kram geht ihm mächtig gegen den Strich.«

				»Ehrwürdigste Exzellenz, ehrenwerte Mitglieder des Zehnerrats, Patrizier Venedigs, ich bitte um das Wort und protestiere gegen das Recht dieser Frau – des selbst ernannten Messias –, die freien Männer und Frauen Venedigs anzuführen.«

				Die Dogaressa nickte. Sie hatte keine Wahl. Vanka wusste, dass jeder Patrizier das Recht hatte, während einer Großen Anhörung das Wort zu ergreifen. Dandolo verstand sich ganz offensichtlich als Chefankläger.

				»Wie könnte irgendwer die Behauptung dieser Shade ernst nehmen?«, begann Dandolo. »Diesen Hokuspokus, dass ABBA sie gesandt habe, um uns den Sieg über das Tier zu bringen? Bin ich denn der Einzige, der meint, Heydrich hätte sie gesandt, um Verwirrung zu stiften? Diese Frau will mit ihren Lügen und Unwahrheiten nur Venedigs Kampfbereitschaft untergraben.«

				Dandolo wandte sich an die Reihen der Patrizier. »Ich bin der Hauptmann des Ostwalls. Ich habe einen Eid geschworen, Venedig zu verteidigen, und ich denke nicht daran, diese heilige Pflicht in unsichere und unerfahrene Hände zu legen.«

				Zustimmendes Grummeln erhob sich im Saal.

				»Was diese Frau angeblich in Warschau gemacht hat, spielt für uns hier in Venedig keine Rolle. Es ist undenkbar, dass sich Venedigs Soldaten von einer Shade anführen lassen, vor allem, wenn ihr der Gestank der WhoDoo-Hexerei anhaftet. Meine Männer und ich haben Venedig zur reichsten Stadt der Demi-Monde gemacht und möchten unser Werk nicht durch diese Frau zerstört sehen. Man sagte mir, dass ich heute ein Wesen sehen könne, das mit Göttlichkeit gesegnet sei, ich aber sehe nur eine Frau, die ein falsches Spiel treibt. Glauben Sie mir, das ist nicht der Messias.« Die Verachtung in Dandolos Stimme war mit Händen zu greifen.

				Ella entgegnete mit einem kaum merklichen Lächeln: »Patrizier Dandolo scheint mich auf Grund von zwei Tatsachen infrage zu stellen: Weil ich eine Shade bin und weil ich angeblich die Unwahrheit sage, wenn ich behaupte, ich sei von ABBA in die Demi-Monde gesandt worden. Ersteres kann ich nicht leugnen.« Sie machte eine Pause und wackelte kokett mit den Hüften. »Ich habe auch nicht den Eindruck, dass viele Männer hier das wollten.« Die Versammelten lachten, und Vanka spürte, dass die Menschen allmählich warm mit ihr wurden. »Aber ich widerspreche dem Patrizier, wenn er andeutet, Frauen seien in puncto Kampf gegen das Böse Männern unterlegen.«

				»Das ist keine Andeutung, sondern eine Feststellung«, konterte Dandolo. »Wie jeder weiß, sind es die Männer, die im Kampf die Hauptlast tragen.«

				»Sie irren sich, Sir. Es ist nicht so, dass Frauen in der Kriegskunst den Männern unterlegen wären. Sie lassen sich nur nicht vom Fluch des MALEvolence leiten. Wenn sie sich entschließen zu kämpfen, können sie es ohne Weiteres mit Ihresgleichen aufnehmen.«

				Stirnrunzelnd versuchte Vanka herauszufinden, worauf Ella hinauswollte. Offensichtlich hatte sie vor, Dandolo bewusst zu provozieren. Sollte das wirklich ihre Absicht gewesen sein, so war es ihr gelungen.

				»Sie beleidigen mich und alle Männer, die für Venedig gekämpft haben«, widersprach Dandolo mit unheilvoll ruhiger Stimme.

				»Keineswegs«, entgegnete Ella ungeniert. »Nicht mehr, als Sie jede Frau beleidigen, die je einen Geliebten, einen Sohn, einen Bruder oder Derzeitigen in einem Krieg geopfert hat, der von unfähigen und halsstarrigen Offizieren wie Ihnen geführt wurde.«

				Das saß, und Dandolo zuckte zusammen, als hätte ihn ein Pfeil getroffen. »Seien Sie vorsichtig. Wären Sie ein Mann, würde ich jetzt Satisfaktion fordern.«

				Ellas Stimme wurde bedrohlicher. »Sie sollten behutsamer mit dem sein, was Sie sagen, Patrizier. Ich glaube, dass Sie genauso unfähig sind, ein Duell auszutragen, wie Sie unfähig sind, mir das Recht abzusprechen, mich als Messias zu bezeichnen, Sir.«

				Dandolo starrte sie sekundenlang an. »Ich warne Sie dringend, achten Sie auf Ihre Worte! Sie sind eine Schande für Ihr Geschlecht. Sie zweifeln meinen Ruf als Gentleman und Patrizier an. Ich wiederhole: Wären Sie ein Mann, würde ich Sie schlagen.«

				»Nein, Sir, Sie würden versuchen, mich zu schlagen«, konterte Ella. »Doch Sie würden scheitern, ich müsste Sie mit einer Narbe zurücklassen, um Sie auf ewig daran zu erinnern, dass Sie meine Ehre und mein Geschlecht auf eigene Gefahr verleumdet haben.«

				Ellas Augen funkelten dermaßen wütend, dass Dandolo offensichtlich erschrak, doch er war viel zu stolz, um den Schwanz einzuziehen. »Sie können mir all diese Beleidigungen an den Kopf werfen, weil Sie sich hinter Ihrem Geschlecht verstecken. Aber täuschen Sie sich nicht, ABBA hat den Männern in Sachen Kraft und Ausdauer Überlegenheit über die Frauen gewährt.«

				»Würde ich Sie besiegen, wäre das also ein Zeichen, dass ABBA mich gesandt hat? Müssten Sie dann meine Göttlichkeit anerkennen?«

				Vanka konnte nicht umhin zu lächeln. Es war wunderbar gelaufen. Ella hatte Dandolo in eine Falle gelockt, und der schien nicht besonders glücklich über die Lage zu sein, in die seine Arroganz ihn gebracht hatte.

				»Sie sind ebenso hinterhältig wie hübsch, trotzdem wird Ihnen Ihre Tücke nichts nutzen. Meine Ehre verbietet es mir, mich mit einer Frau zu schlagen, und dennoch wäre es unmöglich, dass mich eine Frau besiegen könnte.«

				Mit einem Mal drehte sich Ella um und ging auf die Wand hinter der Bühne zu, während aller Augen auf sie gerichtet waren. Dort hingen zwei gekreuzte Blüchersäbel, zweifellos Souvenirs aus irgendeiner uralten Schlacht in Venedigs düsterer Vergangenheit. Sie nahm einen herunter, schüttelte den Schal ab und bog die Klinge zwischen ihren Händen, wobei ihre üppigen Brüste sich hoben. Vanka fand, dass in puncto fiduziärer Sex sogar die Visuellen Jungfrauen noch etwas von Ella lernen konnten.

				»Da Ihre Empfindlichkeiten Ihnen nicht erlauben, sich mit einer Frau zu schlagen, Sir, könnten wir dann unsere Kunstfertigkeit im Umgang mit dem Säbel … anhand einer Geschicklichkeitsprobe messen?« Damit warf sie ihm den zweiten Säbel zu, den Dandolo unbeholfen auffing. »Ich hoffe, dass das nicht gegen Ihre Ehre als venezianischer Edelmann verstößt.«

				Dandolo prüfte die Klinge und zuckte die Achseln. »Ich habe nichts dagegen, Ihnen die Überlegenheit des Mannes in Sachen Kriegskunst zu demonstrieren, doch wie eine solche Geschicklichkeitsprobe aussehen sollte, ist mir schleierhaft.«

				»Soweit ich weiß, hängt die Geschicklichkeit im Umgang mit einem Schwert von der Schnelligkeit der Reflexe ab. Daher schlage ich einen Wettbewerb vor, bei dem wir beide unsere Reflexe messen.«

				Dandolo zog sein Jackett aus und schnaubte verächtlich. »Es ist mir egal, wie dieser Wettbewerb aussehen soll. Meine Fechtlehrer glauben, dass der Wert eines Fechters von der Kraft seines Handgelenks abhängt. Das ist auch der Grund, weshalb eine Frau einem Mann niemals ebenbürtig sein wird.« Er warf Ella ein abschätziges Grinsen zu. »Also, wie sieht der Wettbewerb aus, den Sie vorschlagen?«

				Ella sah den Marquis de Sade an. »Monsieur le Marquis, ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie dort aus der Schale zwei Äpfel nehmen könnten, einen in jede Hand, und auf diesen Tisch klettern würden.«

				De Sade war derart in den Anblick des entzückenden Hinterns der Lady versunken gewesen, dass er anfänglich gar nicht bemerkte, dass er gemeint war. Dann nahm er sich zusammen und runzelte die Stirn – es war eine äußerst ungewöhnliche Bitte –, und erst als die Dogaressa ihm zunickte, wagte er es, die wunderbar bestickte Tischdecke mit seinen samtenen Schnabelschuhen zu besudeln. Er nahm die Äpfel und kletterte auf den Tisch, sodass er über den dicht gedrängten Patriziern stand. Es war eine lächerliche Stellung, doch er wurde auch entschädigt. Jetzt besaß er einen ungehinderten Blick auf die wogenden Brüste von Lady IMmanual, die direkt unter ihm stand. Nur mit größtem Widerwillen riss er sich von dem herrlichen Anblick los. Nicht, dass sich vor der illustren Gesellschaft seine Hose ausbeulte.

				»Ich mache folgenden Vorschlag, Patrizier Dandolo«, erklärte Lady IMmanual »Marquis de Sade lässt einen dieser Äpfel fallen, und wir stellen nacheinander unsere Treffsicherheit und unsere Reflexe auf die Probe, indem wir ihn aufspießen.«

				Dandolo zuckte die Achseln. »Ein Säbel ist eher dazu da, etwas durchzuschneiden, als damit zuzustechen.«

				»Da wir aber beide einen Säbel tragen, Dandolo, sind wir auch beide im selben Maße benachteiligt. Also, sind Sie einverstanden?«

				Dandolo zuckte erneut sorglos die Achseln und ließ den Blick hochnäsig über die im Saal versammelten Patrizier wandern. »Das ist ein Spiel für Kinder, aber wenn Sie unbedingt wollen, warum nicht? Soll ich den ersten Versuch machen, um Ihnen die Technik zu zeigen?«

				Ella verneigte sich und trat zurück, um ihrem Gegner das Feld zu überlassen. Dandolo spreizte die Beine, bis sie etwa auf einer Linie mit seinen Schultern waren. Jetzt stand er direkt vor dem Tisch, an der Stelle, wo der Apfel fallen würde. Er zog den Säbel langsam nach hinten, bis er auf einer Höhe mit seiner rechten Schulter war, bereit, den angewinkelten Arm vorzustoßen.

				»Ich zähle bis drei und lasse dann den Apfel fallen«, erklärte de Sade ruhig. »Eins, zwei, drei!«

				Er ließ den Apfel los, und fast gleichzeitig stieß Dandolos Säbel vor und schleuderte ihn durch die Luft. Ein junger Mann, der ganz vorn vor der Menge stand, hob ihn auf. »Volltreffer!«, rief er.

				Die im Saal Versammelten applaudierten. Dandolo bedankte sich mit einer Verbeugung, warf sich unbescheiden in die Brust und machte der Lady Platz. Er hat allen Grund zu protzen, dachte de Sade. Einen Apfel im Flug zu erwischen zeugte von einem Geschick, das er noch nicht erlebt hatte.

				Lady IMmanual nahm dieselbe Position wie Dandolo ein. Als sie in Stellung ging und den Säbel hob, sah de Sade, wie die Menge aufgeregt näher an die Bühne drängte.

				»Eins, zwei, drei!«

				Der Apfel fiel. Ella schlug zu, ihr Arm war derart schnell, dass de Sade sicher war, ihn gar nicht bemerkt zu haben, wenn er auch nur mit der Wimper gezuckt hätte.

				Doch der Apfel flog nicht durch die Luft.

				Die Menschenmenge hielt enttäuscht, aber auch ein kleines bisschen erleichtert, wie de Sade meinte, die Luft an. Offensichtlich wollte keiner der dort Versammelten miterleben, wie Dandolo von einer Frau geschlagen wurde.

				»Daneben!«, rief Dandolo.

				»Das glaube ich nicht«, erwiderte die Lady, während sie den Säbel wieder in die Grundstellung brachte. Der Apfel steckte etwa fünfzehn Zentimeter tief auf der Klinge, fein säuberlich aufgespießt. Sie sah Dandolo an. »Wie es scheint, habe ich gewonnen, Patrizier.«

				Dandolo machte ein finsteres Gesicht und schüttelte den Kopf. »Keineswegs. Würden Sie die Wahrscheinlichkeitsgesetze kennen, wüssten Sie, dass es reines Anfängerglück war. Es war Glück und nicht Können, dass Sie den Apfel aufgespießt haben.«

				»Dann brauchen wir einen Test, der ohne Wahrscheinlichkeiten auskommt.« Die Lady beugte sich über die Obstschüssel, hielt einen Augenblick inne und entschied sich für zwei dunkle Trauben. »Wenn wir den Versuch wiederholen und es einem von uns gelingt und dem anderen nicht, würden Sie dann immer noch sagen, dass es Glück war statt Können?«

				Dandolo stieß einen spöttischen Seufzer aus. »Was Sie vorschlagen, ist unmöglich. Um so ein kleines Ziel mit der Klinge zu treffen, bräuchte man …«

				»ABBAs Hilfe?«, ergänzte Lady IMmanual frech. »Ich frage noch einmal. Wenn ich treffe und Sie nicht, würden Sie dann anerkennen, dass ich von ABBA gesegnet und daher göttlich bin?«

				Von seiner erhöhten Position aus sah de Sade, wie Dandolos Blick unsicher über die Menge schweifte. Mittlerweile war er ein sehr unglücklicher Mann. »Ja«, sagte er schließlich widerwillig. »Wenn Sie Derartiges zustande brächten, müsste ich anerkennen, das Sie von ABBA gesandt sind.«

				Vollkommene Stille breitete sich aus, als die Lady de Sade beide Trauben reichte und erklärte, dass Dandolo als Erster dran sei, weil sie die erste Runde für sich entschieden hatte. Er versuchte sein Bestes, missmutig, aber fest entschlossen. Seine Entschlossenheit nützte ihm nichts, denn seine Klinge verfehlte die Traube, und er stürzte der Länge nach zu Boden. Das kurz aufbrandende Gelächter, das seinen Sturz begleitete, trieb ihm die Schamröte ins Gesicht, und er zog eine hasserfüllte Grimasse.

				De Sade warf Dandolo einen besorgten Blick zu, er war gereizt, und de Sade wusste nur zu gut, wie schnell gereizte Männer Dummheiten machten.

				Er stützte sich auf den Säbel, richtete sich wieder auf und klopfte sich den Staub von den Hosenbeinen. »Lachen Sie nur, Hexe«, fauchte er. »Jetzt zeigen Sie mal, ob Sie es besser können.«

				Für de Sade stand das Ergebnis so gut wie fest. Die Lady nahm ihre Stellung ein, er zählte bis drei, ließ die Traube fallen, der Säbel zischte durch die Luft, und da war die Traube, wiederum fein säuberlich auf die Spitze gespießt. Aber obwohl er damit gerechnet hatte, stand er mit offenem Mund da, so sehr staunte er, dass jemand zu einer solchen Leistung imstande war. Das Publikum war genauso verblüfft. Können und Talent zu beklatschen war was anderes, als etwas zu feiern, von dem man instinktiv wusste, dass es unmöglich war. Kein Mensch, absolut niemand war in der Lage, das nachzumachen, was die Lady gerade vorgeführt hatte. Eine derartige Kombination aus Geschwindigkeit, Treffsicherheit und Sicht-Körper-Koordination war nicht menschlich, sondern mehr als das, sie war übermenschlich, und daher eher furchterregend als Ehrfurcht gebietend.

				Aus Loyalität zu der Lady applaudierte de Sade und rief: »Bravo!«, doch der Rest der Zuschauer ließ sich nicht anstecken. Stattdessen standen sie reglos da … von Ehrfurcht ergriffen.

				Lady IMmanual schien die Verblüffung der versammelten Patrizier gar nicht zu bemerken. »Also, Dandolo, scheint ganz so, als hätte ich gewonnen, daher müssen Sie mich als das anerkennen, was ich bin: von ABBA gesandt.«

				»Was Sie gerade getan haben, ist unmöglich«, stammelte Dandolo. »Sie sind nicht von ABBA gesandt, Sie sind eine Hexe in Lokis Diensten.«

				»Nun machen Sie mal halblang, Dandolo, Ihre Reaktion zeugt nur davon, was für ein schlechter Verlierer Sie sind. Nehmen Sie Ihre Niederlage hin wie ein Mann.« Schwungvoll zog sie ihren Säbel durch die Luft. »Wie Sie ganz richtig sagten, es kommt allein auf die Kraft des Handgelenks an.«

				»Eine Frau kann nicht kräftiger sein als ein Mann. Das ist … pervers«, fauchte Dandolo, und sein albern verzogenes Gesicht verfinsterte sich vor Wut. »Sie sind Lokis Hure.«

				Die Augen der Lady funkelten vor Zorn. »Möglicherweise gibt es einen weiteren Grund dafür, dass ich Sie besiegt habe. Könnte ein anderes Leiden für die Schwäche Ihres Handgelenks verantwortlich und die Ursache Ihrer Niederlage sein?«

				Wie ein Mann, dem man ins Gesicht geschlagen hatte, fuhr Dandolo mit verzerrter Miene zurück. Selbst de Sade – der sich Beleidigungen gegenüber für immun hielt – war klar, dass ein Mann, den man der Masturbation bezichtigte, zurückschlagen würde.

				Und genau das tat Dandolo jetzt.

				Es war ein dämlicher Zug. Hätte er getroffen, hätte sein Säbel sie geköpft. Doch schneller als ein Wimpernschlag hob die Lady ihren Säbel, parierte den Hieb und schlitzte ihrerseits Dandolo den Hals auf. Keuchend sank der Venezianer auf die Knie und fasste sich verzweifelt an die Kehle. Die Wunde war tödlich. Sein Atem rasselte, und er brach auf der Bühne zusammen. Nach kurzem Röcheln bewegte er sich nicht mehr.

				Mit einem verächtlichen Kopfschütteln wandte sich Lady IMmanual an die Menge. »Lasst euch das eine Warnung sein, Patrizier«, rief sie gebieterisch. »Auch wenn ich eine Frau bin, heißt das nicht, dass ich mich und meine Anhänger nicht gegen Heimtücke verteidigen kann. Jene, die das Schwert gegen mich erheben, werden sterben. Ich bin Lady IMmanual, ich bin der Messias. Folgt mir, und ich werde euch zum Sieg führen. Folgt mir, und ich werde euch zum Sieg über das Tier führen, das aus dem Norden kommt. Folgt mir, und ich werde euch sicher durch die Ragnarök zur Offenbarung führen. Zusammen werden wir das ForthRight vernichten. Zusammen werden wir die Demi-Monde erobern und sie unter dem gesegneten Kredo des IMmanualismus vereinen. Doch wer sich gegen mich stellt, den wird ABBAs Zorn treffen und vernichten.«

				Sie hielt inne und hob dann den Säbel hoch in die Luft. »Ich gelobe, nicht zuzulassen, dass Venedig vom ForthRight unterjocht wird oder dass ein einziger Soldat des ForthRight den Canale Grande überquert. ABBA wird die Feinde Venedigs vernichten und sie ins Meer werfen. Ich bin der Messias, ihr habt mein Wort.«

				Einen langen Augenblick sah sie die Versammelten im Saal an, und als sie erneut das Wort ergriff, klang ihre Stimme noch lauter und unwiderstehlicher als zuvor. »Ich habe ein Motto, das mir von ABBA gegeben wurde, und das jeder, der mich als den Messias anerkennt, übernehmen wird. ›Einheit, Gehorsam, Vernichtung.‹«

				»Einheit, Gehorsam, Vernichtung!«, hallte es durch die Sala del Maggior Consiglio, und als der Saal unter dem Gebrüll erzitterte, sprang de Sade von dem Tisch herunter und dachte an die Hure, mit der er seinen Gewinn verprassen würde. Er würde etwas brauchen, um sich von dem abzulenken, was er gerade erlebt hatte. Nie im Leben hätte er gedacht, dass der Messias so brutal sein könnte.

				Nur Norma und Vanka spendeten keinen Applaus. Beide waren viel zu schockiert – ja angewidert – von dem, was sie gerade gesehen und gehört hatten. Das war nicht die Ella, die sie kannten. Ella tötete keine Menschen. Ella hetzte den Mob nicht zum Mord auf.

				Und weil sie die Einzigen waren, die verblüfft und entsetzt unter der jubelnden Menge standen, erkannte Ella ihre einstigen Freunde trotz ihrer Masken. Norma sah, wie sie einen der Signori di Notte auf Vanka aufmerksam machte. Angesichts ihres hasserfüllten Blickes packte sie Vanka am Arm und rannte mit ihm auf den Ausgang zu. O ja, er protestierte und meinte, er müsse mit Ella reden, doch als er die Signori di Notte sah, die sich durch die Menge einen Weg zu ihnen bahnten, kam er zu dem Schluss, dass es vielleicht nicht der richtige Zeitpunkt dafür war. Und während sie sich aus dem Saal stahlen, fragte sich Norma die ganze Zeit, was Ella dazu gebracht hatte, Vanka – und auch sie – dermaßen zu hassen? Warum war sie plötzlich zu ihrer Feindin geworden?
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				Institut für Zukünftige Geschichte: Venedig

				Demi-Monde: 
28. Tag im Frühling des Jahres 1005

				Temporale Interventionen sind eine heikle Sache. Selbst die banalste Veränderung im ZeitStrom kann im Verlauf der Zukünftigen Geschichte unvorhergesehene und unwillkommene Folgen haben, die als Temporaler Lärm oder – noch schrulliger ausgedrückt – als Schmetterlingseffekt bekannt sind. Temporale Interventionen müssen die kleinstmöglichen Aktionen beinhalten, die nötig sind, um das vorgesehene ErGebnis zu erzielen, und strengster Geheimhaltung unterliegen. Wenn wir die Zukünftige Geschichte als stehendes Gewässer betrachten und Temporale Interventionen als kleine Kieselsteine, die man hineinwirft, dann müssen die Veränderungen gemäß dem Minimalismus-Prinzip den geringstmöglichen Amplitudenausschlag erzeugen und von kürzester Dauer sein. Zudem müssen alle Temporalen Interventionen (zeitlich wie räumlich) so nah wie möglich zum erwünschten Resultat erfolgen.

				Institut für Zukünftige Geschichte Standardprozedur 017: Regeln für die Beherrschung Temporaler Interventionen

				Eine erschütterte Norma folgte einem noch heftiger erschütterten Vanka in die nächstgelegene Bar. Keiner von beiden sagte ein Wort, bis Vanka mehrere Gläser Lösung hinuntergespült und Norma mehr Kognak getrunken hatte, als gut für sie war.

				Nachdem sie den Schock angemessen betäubt hatte, sah Norma Vanka an. »Was zum Teufel war das? Habe ich wirklich gesehen, wie Ella Thomas einen Menschen kaltblütig ermordete und dafür bejubelt wurde, oder bilde ich es mir nur ein?«

				Vanka saß reglos da und starrte vor sich hin, dann sagte er: »Ich weiß nicht genau, was du mit ›kaltblütig‹ meinst, Norma, aber die Antwort auf deine Frage lautet, ja, Ella hat soeben einen Menschen umgebracht, ohne eine Miene zu verziehen.« Er lachte bitter in sich hinein. »Aber so kahl geschoren, wie sie war, stand das zu erwarten, oder?«

				»Ich glaube nicht, dass mir nach Scherzen zumute ist«, fuhr sie ihn an. »Und es geht nicht nur um das, was sie dem armen Dandolo angetan hat.«

				»Sie hat sich verteidigt«, wandte Vanka ein.

				»Das stimmt nicht. Sie hat ihn provoziert. Sie wusste die ganze Zeit, was sie tat, sie wusste, dass sie ihn töten würde. Sie wollte ihn von Anfang an umbringen, verdammt noch mal!«

				»Nein, das kann ich nicht glauben. Vielleicht spielt sie irgendein politisches Spiel, das wir nicht wirklich verstehen. Vielleicht war dieser Dandolo ein Schurke, ein Krypto der UnFunnies oder so was? Vielleicht …«

				»Da gibt es kein Vielleicht, Vanka. Sie hat Dandolo umgelegt, um zu zeigen, wie mächtig sie ist. Das war Absicht.«

				»Nein, Ella ist nicht so.«

				»Nun, Lady IMmanual schon. Und was sie da von sich gegeben hat, war beängstigend. Dass ABBA sich an ihren Feinden rächen und sie töten wird. Dieses ›Einheit, Gehorsam, Vernichtung‹ ist starker Tobak. Solche Hasstiraden erwartet man von Heydrich, nicht von Ella Thomas.«

				Vanka nahm noch einen Schluck Lösung. »Hör mal, Norma, ich war jede Minute in Warschau mit Ella zusammen, und sie verabscheute die Gewalt und das Elend des Krieges. Ich kann einfach nicht glauben, dass es dieselbe Frau war, die da vor dem Rat der Zehn gewütet hat. Vielleicht ist Ella wahnsinnig geworden, nachdem sie in der Bastille gefoltert wurde …«

				»O ja, wahnsinnig ist sie.« Norma kippte ihren Kognak herunter. »Wirklich, Vanka, was sie mit Dandolo gemacht hat, war der Gipfel. Ich habe diese ganze Gewalt satt, ich kann den Krieg und das Abschlachten einfach nicht mehr sehen.« Sie nahm ihren Cloverleaf-Colt aus der Tasche und schob ihn über den Tisch zu Vanka hinüber. »Schluss mit der Gewalt, Vanka. Gewalt ist der Sauerstoff des Hasses, und ich will nichts mehr damit zu tun haben.«

				»Norma …«

				Vanka kam nicht dazu, den Satz zu Ende zu führen, denn er wurde von einem unscheinbaren jungen Mann mit Brille unterbrochen, der sich atemlos über den Tisch beugte und flüsterte: »Meine Freunde, ich bin Nikolai Kondratjew und habe den Auftrag, sie zu retten. Die Signori di Notte sind nur zwei Häuserblocks von hier entfernt. Wenn Sie weiterleben wollen, folgen Sie mir bitte.«

				Kondratjew führte das Paar im Zickzack durch ein Labyrinth von kleinen Gassen, bis sie schließlich völlig verwirrt vor dem Hintereingang eines imposanten Gebäudes neben dem Canale Grande standen.

				»Tut mir leid, wenn ich Sie auf diesen verschlungenen Pfaden zum Institut für Zukünftige Geschichte führen musste«, erklärte er, während er sie immer tiefer in das große Gebäude geleitete, »aber hier werden Sie in Sicherheit sein. Dies ist das wichtigste und am besten geschützte Gebäude Venedigs, noch besser als der Palast der Dogaressa. Denn es beherbergt die wertvollste Ware der ganzen Demi-Monde, abgesehen von Blut: Informationen.« Er blieb vor zwei großen Türen stehen und übergab einem der beiden Wachposten davor einen Ausweis. Der Mann salutierte kurz und öffnete die Türen.

				Sie traten in eine riesige Halle, mindestens hundertfünfzig Meter lang und genauso breit, und trotzdem wirkte sie zu klein. Jeder Zentimeter war vollgestopft mit Reihen von klappernden Maschinen und Reihen von Schreiberlingen, die sich in Hemdsärmeln über ihre rudimentären Schreibgeräte beugten und emsig in die Tasten hauten. Norma kam es vor wie eine Szene aus dem verrückten Metropolis, der Lärm war überwältigend. Die Maschinen, die aussahen wie Spinnen aus Messing und Stahl, summten, ratterten und verschluckten Unmengen von Lochkarten, mit denen sie von Schreiberlingen in weißen Hemden gefüttert wurden. Sekunden später spuckten sie sie auf der anderen Seite aus, und dieselben Schreiberlinge sammelten sie wieder ein. 

				Norma spürte, wie ihr jemand auf den Arm klopfte. »Wir ziehen uns in eins der schalldichten Zimmer zurück«, schrie Kondratjew und zeigte auf einen runden Raum in der Mitte der Halle. »Dort können wir besser reden.«

				Das Zimmer, in das Kondratjew sie führte, war zwar leiser, dafür stank es jedoch nach abgestandenem Tabakrauch. Der Produzent des Miefs saß an einem Schreibtisch, der von Papieren überquoll, trug einen erstaunlich langen Bart und paffte an einer Tonpfeife.

				Der bärtige Kerl schien den Einfall in sein Zimmer gar nicht zu bemerken, daher dauerte es eine Weile, bis er die Blätter, in die er vertieft war, mit den Worten »abgepinnter Schwachsinn« beiseiteschob, aufsah und seine Gäste mit einem Kopfnicken begrüßte.

				»Ah, Kondratjew, na endlich. Freut mich, dass Sie der Aufmerksamkeit unserer Geheimpolizei erfolgreich entkommen sind.«

				Mit einer beiläufigen Handbewegung forderte er die Anwesenden auf, an einem großen runden Konferenztisch Platz zu nehmen. Während Norma den Haufen Papiere von dem Stuhl räumte, den ihr Kondratjew zurückgeschoben hatte, bemerkte sie den prüfenden Blick des bärtigen Mannes.

				»Guten Abend, Mademoiselle Williams, es ist mir eine bemerkenswerte Ehre«, sagte Beardy.

				»Sie kennen meinen Namen?«

				»Selbstverständlich. Wahrscheinlich weiß ich mehr über Sie als Sie selbst.«

				»Und warum eine bemerkenswerte Ehre?«

				»Warum? Weil es unter anderem nicht oft vorkommt, dass mir eine so hübsche junge Dame wie Sie die Ehre erweist, mich in meinem bescheidenen Arbeitszimmer zu besuchen. Unter den weiblichen Studentinnen des Instituts geht das Gerücht um, dass ich trotz meines beachtlichen Alters sexuell noch einiges zu bieten habe. Die meisten lassen sich nur in Begleitung einer Anstandsdame hier blicken.« Der Mann kicherte ironisch und nickte Vanka zu. »Und Sie waren ebenfalls klug genug, diesen Rat zu befolgen. Leider, denn es mindert meine angeborene Neigung, mich den Freuden, die mir die ImPuritanische Gesellschaft bietet, gänzlich hinzugeben.«

				»Und wem vermiese ich diese Freuden, wenn ich fragen darf?«

				»Ich heiße Michel de Nostredame und bin der Präsident des Instituts für Zukünftige Geschichte.« Stöhnend erhob er sich vom Schreibtisch und setzte sich an den Kopf des Konferenztisches. Norma nahm die Gelegenheit wahr, um ihn sich näher anzusehen. Obwohl er sich als eine Art vorsintflutlicher Zampano darstellte, vermutete sie, dass er einen scharfen Verstand hatte, und seine Mundwinkel wiesen ihn als äußerst entschlossenen Mann aus. Entschlossen, aber zerstreut. Das graue Haar war nur andeutungsweise gekämmt, der ramponierte Anzug saß nicht hundertprozentig, und seine Krawatte – zumindest der Teil, der unter dem buschigen Bart zu sehen war – hatte undeutliche Flecken von diversen Suppen, die er in den letzten Monaten vertilgt hatte. Außerdem war er alt: sehr, sehr alt.

				»Ich freue mich, Sie beide im Allerheiligsten des Instituts willkommen zu heißen.« De Nostredame deutete mit dem Kopf auf ein Fenster in einer der Wände des Raumes, hinter dem man die Reihen von Maschinen sehen konnte. »Sie sollten sich privilegiert fühlen. Nur wenige Außenstehende bekommen die Gelegenheit, den DAEmon bei der Arbeit zu sehen.«

				»Den Dämon?«, fragte Norma.

				»Unsere Daten-Analyse-und-Evaluationsmaschine … kurz DAEmon. Es ist der kollektive Name, den wir Mr. Babbages analytischen Maschinen da draußen in der Halle gegeben haben. Sie ermöglichen uns, die Unmengen von Daten zu bearbeiten, die notwendig sind, um unser Programm für Zukünftige Geschichte, HyperOpia, laufen zu lassen.«

				Ihr Gastgeber nahm sich die Zeit, um seine Pfeife erneut anzuzünden, ehe er fortfuhr. »Also, meine Freunde, kommen wir zur Sache. Sie fragen sich bestimmt, warum ich Mr. Kondratjew gebeten habe, Sie hierher ins Allerheiligste des Instituts zu bringen.«

				»Es wäre nett, wenn Sie uns zuallererst erklären würden, warum Venedigs Geheimpolizei hinter uns her ist«, schlug Vanka vor.

				»Ahhh, Sie müssen der berühmte Vanka Maykow sein, falscher Okkultist, Überlebenskünstler und ehemaliger Begleiter von Lady IMmanual.«

				»Ehemaliger?«

				»Nun ja, offensichtlich ist Ihre Stellung an der Seite von – und wahrscheinlich auch auf – Lady IMmanual vom Marquis de Sade übernommen worden. Tja, Sie sind so in ihrer Gunst gesunken, dass Sie und Ihre überaus attraktive Kollegin inzwischen als gefährliche politische Dissidenten gelten. Auf Befehl von Lady IMmanual sind Sie beide in den Rang einer großen Bedrohung für das Wohl Venedigs erhoben worden. Man durchkämmt alle Viertel und Straßen nach Ihnen, wie es so schön heißt.«

				»Hat sie so viel Macht?«, fragte Norma aufrichtig schockiert.

				»Sie sind wohl nicht auf dem letzten Stand, Mademoiselle. Laut HyperOpia ist Lady IMmanual nach der heutigen Vorstellung in der Sala del Maggior Consiglio die treibende Kraft hinter Venedigs Thron.«

				»Ella interessiert sich nicht für die Macht«, wandte Vanka ein.

				»Aber, aber, Ihre Sentimentalität ist wirklich rührend, Monsieur Maykow. Ihre Ella existiert nicht mehr, sie ist von der viel ehrgeizigeren und kriegerischen Lady IMmanual abgelöst worden. Und das ist auch der Grund, weshalb Nikolai und ich schleunigst sicherstellen mussten, dass Sie beide den Signori di Notte nicht in die Hände fallen.«

				»Und warum ist Ihnen das so wichtig, Professor?«, fragte Vanka. »Damit haben Sie sich des Verrats schuldig gemacht.«

				De Nostredame hielt inne und verbrachte mehrere Sekunden damit, seine Pfeife mit klebrigem schwarzen Tabak zu stopfen. Anschließend brauchte er mehrere Versuche, um sie wieder anzuzünden. Nachdem es ihm endlich gelungen war, sagte er: »Eins nach dem anderen, Monsieur Maykow. Erlauben Sie mir, dass ich zuallererst eine Frage stelle.« Damit wandte er sich Norma zu. »Da Sie, Mademoiselle Norma, eine Dämonin sind, würde ich gern erfahren, ob Sie in der Welt der Geister einen Begriff von der VorWissenschaft haben.«

				»Sie meinen Vorherwissen? Ja klar, das ist dasselbe wie Hellsehen. Manche Leute können angeblich die Zukunft vorhersehen. Alles Humbug, natürlich, aber es gibt eine Unzahl von Astrologen und Hellsehern, die sich dumm und dämlich damit verdienen, unachtsame und einfältige Leute übers Ohr zu hauen.«

				»Ich meinte nicht Vorherwissen, sondern VorWissenschaft. Möglich, dass die Vorhersage der Zukunft in Ihrer Welt als Humbug betrachtet wird, hier in Venedig ist sie eine anerkannte Wissenschaft, deren Grundlagen durch Experimente und auch mathematisch belegt worden sind. Es war die VorWissenschaft, die das Studium der Statistik, der Spieltheorie und der Quantum-Philosophie hervorbrachte.«

				»Sie können die Zukunft voraussagen?«

				»Mit einem hohem Maß an Wahrscheinlichkeit – so genau, dass die VorWissenschaft Venedig zu dem reichen und mächtigen Stadtstaat gemacht hat, der es heute ist.«

				»Ich bin beeindruckt.«

				De Nostredame rümpfte die Nase über Normas sarkastische Bemerkung. »Dazu haben Sie auch allen Grund.«

				»Trotzdem fällt es mir schwer zu glauben, dass irgendwer in der Lage ist, in einer so verkorksten Welt wie der Demi-Monde etwas vorauszusagen.«

				»Mademoiselle, gerade weil die Demi-Monde – wie Sie so charmant sagen – so verkorkst ist, sind wir dazu in der Lage, die Zukunft vorauszusagen. Die VorWissenschaft geht davon aus, dass die Demi-Monde nach der Gefangenschaft ein geschlossenes System darstellt, das gegenüber äußeren Einflüssen immun ist, da es durch die undurchdringliche Grenzschicht hermetisch abgeschlossen ist. Und weil die meisten Aspekte der Demi-Monde – etwa Rohstoffinput, Bevölkerungswachstum, Klima, Dauer der Jahreszeiten – komplett vorhersehbar sind, ist sie eine im hohen Maße deterministische Welt.«

				»Deterministisch?«

				»Der Determinismus geht davon aus, dass jedem Ereignis eine Handlung vorausgeht, und wenn wir die Ursache kennen, können wir die Wirkung vorherberechnen. Hier im Institut haben VorWissenschaftler wie Nikolai und meine Wenigkeit dies weiterentwickelt und durch eine mathematische Analyse versucht, die Gegenwart in die Zukunft zu extrapolieren. Das Ergebnis dieser Analyse heißt Zukünftige Geschichte.«

				»Sie wollen mir also weismachen, dass Sie aus der Wahrsagerei eine Wissenschaft gemacht haben?«

				»Eine äußerst exakte Wissenschaft, Mademoiselle.«

				Norma gab nicht auf. »Hören Sie auf, Professor, man kann die Zukunft nicht voraussagen. Der freie individuelle Wille lässt nicht zu, dass man vorhersehen kann, wie ein Mensch reagiert.«

				»Ein überzeugendes Argument, überzeugend und trotzdem falsch.« De Nostredame hob die Hand, um Normas Einwänden zuvorzukommen. »Tatsache ist, dass wir in einem Uhrwerk-Universum leben, jedes Ereignis wird auf mechanische Art von ABBA geplant. Das Gewebe, das Er/Sie benutzt, um unsere Zukunft zu gestalten, ist aus den Fäden der Gegenwart gemacht.«

				»Uhrwerk-Universum?«

				»Dieser Begriff stammt von dem Universalgelehrten Pierre-Simon Laplace aus Coven. Laplace geht davon aus, dass ABBA allmächtig, allwissend und allgegenwärtig ist, also über jedes Atom im ganzen Kosmos Bescheid weiß. Laplace behauptete, ich zitiere: ›Für eine solche Gottheit ist nichts ungewiss, und sie hat die Zukunft wie auch die Vergangenheit vor Augen.‹ Er ist der Ansicht, dass der allwissende ABBA die Zukunft ebenso sicher voraussagen kann, wie er die Vergangenheit kennt, deshalb funktioniert die Demi-Monde genauso präzise wie ein Uhrwerk. Daher der Begriff Uhrwerk-Universum. Wir haben mit unseren Maschinen, unserem DAEmon, versucht, die Arbeitsweise dieses mechanischen Universums zu kopieren, und auf diese Weise haben wir erfahren, wie ABBA tickt.«

				»Das ist doch Unfug«, wandte Norma ein. »Um Himmels willen, wir können ja nicht einmal das Wetter genau voraussagen.«

				De Nostredame runzelte die Stirn. »Natürlich können wir das Wetter voraussagen! Das lernen die Studenten der VorWissenschaft bereits im ersten Semester.«

				Norma verfluchte sich. Sie hatte ganz vergessen, dass sie sich in der Demi-Monde befand, in der ABBA – der ABBA in der Realen Welt – Dinge wie das Wetter etwas planmäßiger gestaltet hatte als da, woher sie kam. »Na schön, ich räume ein, dass sich das Wetter voraussagen lässt, trotzdem gibt es dreißig Millionen Demi-Mondianer mit einem freien Willen, sodass ihr Handeln alles andere als vorhersehbar ist.«

				De Nostredame seufzte und sah Kondratjew an. »Nikolai, da meine Pfeife einer gründlichen Wartung bedarf, könnten Sie diesen Herrschaften bitte die Geheimnisse der VorWissenschaft in Relation zum freien Willen erläutern?«

				Kondratjew stand auf, trat zum Fenster und betrachtete die Reihen von Maschinen, die in der Halle vor sich hinratterten. Er sah genauso aus, wie das, was er war: ein Wissenschaftler. Seine Kleidung war ein wenig schlampig, und er hatte einen verträumten Blick, trotzdem wirkte er stählern, wie ein Mann, der nicht zögern würde zu tun, was er für richtig hält.

				»Lassen Sie mich ganz am Anfang beginnen. Seit meiner Kindheit war ich von zweierlei Dingen besessen, mathematischen Modellen und Geschichte. DAEmon verschaffte mir die Gelegenheit, diese Besessenheit zu vertiefen, indem es mir die Möglichkeit bot, eine forensische Studie über die ökonomischen Daten in der venezianischen Börse zu machen. Bei der Analyse dieser Daten suchte ich nach einem Muster, einer Schablone, einer Symmetrie dessen, was in der Welt vor sich geht. Die Ergebnisse dieser Untersuchung führten mich zu der Entdeckung, dass die Geschichte der Demi-Monde einen merkwürdigen, sinusförmigen Aspekt aufweist. Nach meinen Schätzungen bewegt sich die Geschichte in einer regelmäßigen und durchaus voraussagbaren Art und Weise, wie Ebbe und Flut in den Flüssen der Demi-Monde. Und somit ist die Vergangenheit die perfekte Blaupause für die Zukunft.«

				»Klingt ein bisschen sehr weit hergeholt«, murmelte Norma.

				Kondratjew zuckte die Achseln. »Die Ereignisse der Demi-Monde bewegen sich in wellenförmigen Mustern, mit Ereignissen, die sich in vierundfünfzigjährigen Zyklen wiederholen, und diese ökonomischen Wechsel werden begleitet von ebenso voraussagbaren Mustern wie Krieg, sozialer Wandel oder Mode … alles Mögliche. Das ist das Deterministische Muster, das ABBA der Demi-Monde auferlegt hat. ABBA erfordert – ja verlangt –, dass die MenschHeit auf Deterministische, also vorhersehbare Art und Weise handelt. Deshalb ist dieses Prinzip des freien Willens, das Sie, Mademoiselle Norma, so heftig propagieren, falsch. In der Demi-Monde gibt es den freien Willen nicht, es gibt nur die Illusion, einen freien Willen zu haben. Im großen Rahmen wird jeder Bewohner der Demi-Monde durch die makro-Deterministischen Kräfte der Geschichte beherrscht. Nur Dämonen wie Sie selbst und Ihresgleichen, Mademoiselle Williams, verfügen tatsächlich über einen freien Willen.«

				»Das kann ich nicht akzeptieren«, unterbrach ihn Vanka. »Der freie Wille ist ein entscheidender Aspekt der MenschHeit, das Einzige, was Menschen von Tieren unterscheidet.«

				»Die wahre Natur des freien Willens, Monsieur Maykow, ist seit Tausenden von Jahren Gegenstand heftiger, wenn auch irrelevanter Debatten von Philosophen, Theologen und Wissenschaftlern gewesen. Diese Debatte ist jetzt abgeschlossen. Die Mathematik der VorWissenschaft zeigt eindeutig, dass das Wellenmuster genauso unausweichlich wie vorhersagbar und die MenschHeit daher von Natur aus Deterministisch ist. Durch den Einsatz einer Armee von Versicherungsmathematikern und Computatoren –« damit zeigte Kondratjew auf die Reihen von Schreiberlingen, die durch die Halle wuselten –, »sind wir in der Lage, bis zu einem absurd hohen Ausmaß an Wahrscheinlichkeit das Eintreffen von bestimmten Ereignissen vorauszuberechnen – seien es Kriege, Blutknappheit, Hungerkatastrophen, die Höhe männlicher Hüte oder die Kürze der Röcke. Und das führt die Behauptung, der Mensch verfüge über einen freien Willen, ad absurdum.«

				Kondratjew holte tief Luft, ehe er fortfuhr. »Salopp gesagt, Determinismus ist die Auffassung, dass alle gegenwärtigen und zukünftigen Ereignisse durch in der Vergangenheit stattgefundene Ereignisse vorherbestimmt sind. Oder von einem eher abstrusen theologischen Standpunkt aus gesehen: Da ABBA eine allwissende und allmächtige Gottheit ist, muss Er/Sie von vorneherein wissen, was kommen wird und wie jedes einzelne Individuum im Leben darauf reagieren wird. Dieses Konzept nennen wir Intelligentes Design, es ist das Konzept, welches das Uhrwerk-Universum untermauert.«

				Jetzt war Norma diejenige, die die Stirn runzelte. Kondratjew hatte recht: ABBA – der Quantum-Computer – wusste angeblich, wie jeder einzelne Dupe in der Demi-Monde reagieren würde, und daher war die Demi-Monde tatsächlich Deterministisch. Die Reale Welt mochte chaotisch und unberechenbar sein, die Demi-Monde war es nicht. In der Demi-Monde basierte alles auf dem Intelligenten Design, und der Intelligente Designer war der Quantum-Computer von ParaDigm CyberResearch, also ABBA.

				»Intelligentes Design«, fuhr Kondratjew fort, »beinhaltet die Annahme, dass alle Handlungen innerhalb der Demi-Monde von der allmächtigen, allwissenden und allgegenwärtigen Gottheit namens ABBA voraussehbar und vorbestimmt sind.«

				Besser gesagt, dem allmächtigen, allwissenden und allgegenwärtigen Computer namens ABBA.

				»Und durch den Einsatz der analytischen Methoden von DAEmon und meines HyperOpia-Programms haben wir herausgefunden, wie ABBA funktioniert, und verstehen das Intelligente Design, nach dem unsere Welt funktioniert. Das ist der Triumph der VorWissenschaft. Wir können die Zukunft voraussagen.«

				»Aber warum? Zu welchem Zweck?«, fragte Vanka.

				Nachdem es de Nostredame endlich gelungen war, seine Pfeife wieder in Gang zu setzen, antwortete er: »Eine erstaunlich naive Frage, wenn ich so sagen darf, Monsieur Maykow. Die Antwort liegt auf der Hand. Wenn wir wissen, wie die Zukunft aussehen wird, können wir die Gegenwart manipulieren, um diese Zukunft zu verändern. Somit können wir das bewerkstelligen, was Kollege Nikolai und ich als Temporale Interventionen bezeichnen.«

				»Na, prima, Professor«, konterte Vanka. »Aber wieso hat das alles mit Norma … und mir zu tun?«

				»Weil es, wie bereits erwähnt, nichtDeterministische Elemente innerhalb der Demi-Monde gibt, namentlich Dämonen. Dämonen sind diaboli ex machina. Und einer dieser Dämonen, Lady IMmanual, droht großes Leid über die Demi-Monde zu bringen.«

				»Wie das?«, fragte Vanka.

				De Nostredame zog nachdenklich an seiner Pfeife. »Um darauf zu antworten, muss ich etwas ausholen. Meine Studien haben offenbart, dass Politiker, auch so trittsichere wie die Dogaressa, anscheinend einen blinden Fleck haben, den ich Temporale Kurzsichtigkeit nenne. Temporale Kurzsichtigkeit ist das immanente Merkmal aller Politiker. Sie neigen dazu, die Realität auszublenden, wenn diese unangenehm ist. Statt die richtigen Entscheidungen zu treffen, wählen sie diejenige, die ihnen am wenigsten unangenehm ist.« De Nostredame lächelte. »Die Dogaressa Catherine-Sophia leidet an Temporaler Kurzsichtigkeit und ist daher außerstande, das zu tun, was nötig wäre, um die Demi-Monde zu schützen … und damit die Zukunft. Sie steht vor der Erfordernis, sich den unvorhersehbaren Handlungen eines Dämons anzupassen, und um das zu tun, hat sie sich selbst eingeredet, dass der Dämon, also Lady IMmanual, der Messias sein muss, weil er all die prophetischen Anforderungen des Messias erfüllt.«

				»Warum sollte sie das tun?«, fragte Norma.

				»Aus Bequemlichkeit, Mademoiselle«, entgegnete de Nostredame leichthin. »Politiker hassen Überraschungen und regen sich auf, wenn etwas Unvorhergesehenes – etwas InDeterministisches – passiert, wenn zum Beispiel ein Dämon auftaucht und ihre Pläne über den Haufen wirft. Lady IMmanual als Dämon ist von Natur aus InDeterministisch, wenn sie aber scheinbar die Anforderungen des Messias erfüllt, will die Dogaressa sie instinktiv weniger inDeterministisch machen, indem sie ihr den Mantel des Messias überwirft. Damit ist sie für die Dogaressa die Überraschung, von der sie im Voraus wusste.«

				»Und?«, fragte Norma herausfordernd.

				»Nikolai und ich sind zu dem Schluss gekommen, dass es für die Dogaressa unmöglich war, nach dem Wunder mit der Grenzschicht nicht zu glauben, dass sie der Messias ist. Es ist eine idée fixe. Nichts, was Nikolai oder ich dagegen hätten sagen können, hätte sie davon abgebracht. Indem sie so reagierte, hat die Dogaressa die Wahrscheinlichkeit erhöht, dass jetzt das Tier die Demi-Monde erobern wird. Das ist natürlich ein unakzeptabler AusGang, sodass wir uns genötigt sahen, einen noch nie da gewesenen Schritt zu tun: Wir werden die Zukünftige Geschichte manipulieren. Wir müssen eine Temporale Intervention vornehmen.«

				»Scheint eine riskante Angelegenheit zu sein«, sagte Vanka.

				»Sehr riskant, Monsieur Maykow, und glauben Sie mir, es fällt uns nicht leicht. Schließlich ist es ein verräterisches Verbrechen, aber es muss sein angesichts der Gefahr. Die Existenz der Demi-Monde steht auf dem Spiel.« De Nostredame zog genüsslich an seiner Pfeife und sah Norma an. »Nikolai hat heute Nacht nicht Sie beide vor Machiavellis Schergen gerettet, sondern den Messias gerettet. Wir sind zu der Erkenntnis gelangt, dass der Messias, wenn sie am Leben bleibt und wir verhindern können, dass sie von dem Tier vernichtet wird, die Demi-Monde davor bewahren könnte, von ihm zerstört zu werden.«

				»Jetzt komme ich nicht mehr mit«, erklärte Norma. »Ella war heute Nacht nicht bei uns, wie hätte Docteur Kondratjew sie dann heute gerettet?«

				»Ganz einfach, weil Ella, Lady IMmanual, nicht der Messias ist. Sie, Mademoiselle Williams, sind der Messias.«

				»Ich?«

				»Ja, Mademoiselle Williams, Sie.«

				»Das ist doch lächerlich. Ich bin ein Niemand in der Demi-Monde. Verdammt noch mal, ich will ja nicht mal hier sein! Außerdem ist Ella diejenige, die all das Aufsehen erregt! Sie wirkt die Wunder und rettet die Menschen.«

				De Nostredame nickte. »Ich stimme Ihnen zu, augenscheinlich erfüllt Lady IMmanual besser als Sie alle Kriterien des Messias. Doch wir haben kürzlich ein Relikt ausgegraben, Locis Säule, die aus der Zeit vor der Gefangenschaft datiert und uns offenbart hat, dass Sie der Messias sind. Ich will Ihnen ein Beispiel geben. Die Prophezeiung auf diesem Relikt sagt uns, dass wir den Messias daran erkennen werden, dass er der Eine in Zwei sein wird, und an dem, der keinen Schatten hat. Diesbezüglich habe ich mit Schwester Florence gesprochen, der bekanntesten Auralistin Venedigs, und sie hat bestätigt, dass Sie, Mademoiselle Willimans, zwei Auren haben, während Sie, Monsieur Maykow, erstaunlicherweise gar keine haben.«

				»Ich soll keine Aura haben?«

				»Offensichtlich nicht, Monsieur Maykow, und bevor Sie mich fragen, will ich Ihnen sagen, dass niemand – nicht einmal die kluge Schwester Florence – eine Erklärung für diese Anomalie hat. Sie sind, und ich möchte einen gescheiterten Anglo-Politiker zitieren, dessen Name mir entfallen ist, ›ein Rätsel, umgeben von einem Mysterium, verborgen in einem Geheimnis‹. Das Einzige, dessen wir sicher sind, wenn wir Monsieur Vanka Maykow betrachten, ist, dass hier die Prophezeiung der Säule erfüllt wird.«

				»Aber …«, sagte Vanka.

				»Tut mir leid, Monsieur Maykow, aber warum das so ist, kann ich Ihnen auch nicht erklären. Die Mysterien des Auralismus übersteigen meinen Horizont. Ich weiß nur, dass wir den Messias laut Prophezeiung an dem Lebendigen Blut erkennen werden.« An dieser Stelle wandte er sich Norma zu. »Wie Sie selbst zugeben, Mademoiselle Williams, sind Sie ein Dämon. Es steht außerdem geschrieben, dass wir den ›Messias an den Wundern erkennen werden, die ihn begleiten‹. Wohlgemerkt: nicht denjenigen, die er vollbringt. Schließlich besagt die Prophezeiung, dass er ›mächtig, aber friedlich‹ sein wird, ›rein, aber willensstark‹.«

				»Nun, in puncto Willensstärke kann ich ohne weiteres zustimmen«, murmelte ein abwesender Vanka.

				Norma ignorierte ihn. »Diese Prophezeiungen könnten ohne weiteres auch auf Ella zutreffen«, wandte Norma ein.

				De Nostredame nickte. »In der Tat, Mademoiselle. Aber auf der Säule steht noch viel mehr. Vielleicht ist Ihnen nicht bekannt, dass in der Mythologie der Demi-Monde das Dunkle – die Böse Seite der Natur – von einer Gottheit namens Loki oder Loci – in der ungewöhnlichen Schreibweise der Säule – kontrolliert wird.«

				»Ja, in der Realen Welt haben wir auch so eine Figur.«

				»Ein äußerst bemerkenswerter, aber auch nützlicher Zufall. Nikolai und ich glauben schon lange daran, dass das Tier – Lokis Stellvertreter am Ende der Welt – die wiedergeborene Lilith sein wird. Lilith ist natürlich die schändlichste Figur in der Mythologie der Demi-Monde, die Frau, die die Reinheit der Wanen zerstörte – jenes gottähnliche UrVolk, das in früheren Zeiten diese Welt beherrschte – und ABBA veranlasste, die Sintflut zu schicken, um VanaHeimr zu zerstören und die Demi-Monde hinter der Grenzschicht einzuschließen. Die Säule gibt uns viele brauchbare Hinweise, was die Identität des Tieres betrifft. Sie erklärt ziemlich eindeutig, dass ›ich in Lilith wiedergeboren wurde‹, und diese Zeile gibt uns die schreckliche Vermutung, dass Loki und Lilith ein und dieselbe sind und das Tier eine Frau sein wird.«

				»Ich will kein Spielverderber sein, aber was soll das Ganze?«

				»Wir wissen zudem, dass Lilith eine Shade war. Zugegeben, die Verwendung des Wortes ›dunkel‹ im Gesang ist zweideutig, da es entweder als ›böse‹ oder ›dunkelhäutig‹ interpretiert werden kann, aber ich bin mir sicher, dass es beides beinhaltet. Als Loci schrieb, dass Lilith die ›Erste der dunklen Frauen‹ war, wollte er uns damit sagen, dass Lilith eine heimtückische Shade war.«

				Norma hatte das schreckliche Gefühl, dass sie wusste, was als Nächstes kommen würde.

				»Sie wissen wahrscheinlich, was ich als Nächstes sagen werde. Lady IMmanual ist nicht der Messias, Mademoiselle Williams, sie ist das Tier …«

				»… die wiedergeborene Lilith.«

				»Na und?«, warf Vanka ruhig ein.

				»HyperOpia spricht sich mit 98,75-prozentiger Wahrscheinlichkeit dafür aus, dass sich Lady IMmanual Ende des kommenden Sommers als Diktator erweisen wird und für den Tod von sieben Millionen unschuldiger Menschen verantwortlich sein wird – es sei denn, man hält sie auf.«

				»Das glaube ich nicht.«

				»Was Sie glauben oder nicht, ist völlig irrelevant, Monsieur Maykow, die Mathematik ist unwiderlegbar. Auch wenn sie ein Dämon ist und ihre Handlungen im Mikrobereich InDeterministisch sind, auf Makroebene, da sind wir uns sicher, können wir die Auswirkungen hier auf der Demi-Monde sehr genau voraussagen. Sie entspricht sämtlichen Prophezeiungen des UrVolks, die wahrscheinlich die fähigsten VorWissenschaftler waren, die jemals gelebt haben. Unserer Einschätzung nach ist Lady IMmanual das Tier. Und daraus ergibt sich natürlich die Frage, wer ist dann der Messias? Die Antwort auf diese Frage lautet: Sie, Mademoiselle Williams.«

				De Nostredame nahm sich Zeit, um seine Pfeife zu stopfen. »Und deshalb will Lady IMmanual Sie töten, Mademoiselle Williams. Sie spürt instinktiv, wer – was – Sie sind: ihre größte Rivalin.«

				»Und was ist mit mir?«, fragte Vanka. »Ella will auch mich töten, und ich bin nicht der Messias. Wieso hat sie es auf mich abgesehen?«

				De Nostredame zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht, aber es scheint so, als sähe sie in Ihnen eine tödliche Bedrohung.«

				»Ich war nie eine Bedrohung für Ella.«

				»Aber vielleicht sind Sie eine für das Tier.«

				Vanka schwieg erschrocken. Norma konnte verstehen, wie er sich fühlte. Das Ganze wurde allmählich verdammt surrealistisch.

				»Wir haben die Auswirkungen für Sie, Mademoiselle Williams, im HyperOpia Programm durchgespielt, sie sind dramatisch. Wenn Sie und Monsieur Maykow zusammenarbeiten würden, um das Vorhaben von Lady IMmanual zu durchkreuzen, wäre es möglich …«

				»Die Wahrscheinlichkeit, dass es gelingt, liegt unter fünfzig Prozent«, mischte sich Kondratjew ein.

				»… ihre Pläne zu durchkreuzen und die Demi-Monde in eine Ära des Friedens und der Ruhe zu führen. Nebenbei würden Sie fast sieben Millionen Menschen vor einem sinnlosen Tod retten.«

				»Was meinen Sie mit durchkreuzen?«, fragte Norma misstrauisch.

				»Das ist Ihre Sache. Schließlich sind Sie der Messias.«

				»Haben sie sich beruhigt, Nikolai?«, fragte De Nostredame.

				»Sie sind beide in ihrem jeweiligen Zimmer, aber Maykow schläft nicht. Er tigert herum.«

				»Hat er Verdacht geschöpft?«

				»Nein … besser gesagt, er macht sich so große Sorgen um Lady IMmanual, dass er keinen Gedanken an sich selbst verschwendet. Seine Liebe zu der Frau ist wirklich rührend.«

				De Nostredame paffte nachdenklich an seiner Pfeife. »Liebe, so so. Ich selbst bin in dieser Hinsicht eher unerfahren, aber meine Studien besagen, dass sie ziemlich unberechenbar sein kann.«

				»So unberechenbar, dass sogar HyperOpia nicht voraussagen konnte, wie eng Ella und er sich verbünden würden.«

				»Ja, aber HyperOpia ist sowieso nicht in der Lage, eine von Maykows Handlungen vorauszusagen. Für HyperOpia existiert Monsieur Maykow gar nicht.«

				»In der Tat. Aber wie immer macht die Liebe alles kompliziert. Und seine Gefühle werden es ihm noch schwerer machen, eine Entscheidung zu treffen, wenn er einsieht, dass er Lady IMmanual töten muss, um Ella Thomas zu retten.«

				»Falls er es jemals einsieht.«

				»Und falls nicht?«

				De Nostredame zog die Schultern hoch. »Dann werden wir gezwungen sein, eine weitere Temporale Intervention ins Auge zu fassen, Nikolai. Dann müssen wir Lady IMmanual vernichten.«
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				Goldman DigiStudio: New York

				Reale Welt: 1. Oktober 2018

				iSpione sind unabhängig lebensfähige, schwebende, dynamisch flexible ÜberwachungsBots (Überwachungsroboter), die mit dem PanOptika-Programm verbunden sind. iSpione sind nie kürzer als die zwei Zentimeter, die als minimale Länge von ÜberwachungsBots von der Liga der Nationen in der Universalen Charta für Menschenrechte und Privatsphäre von 2015 für rechtmäßig erklärt wurden. Der Einsatz von iSpionen unter dieser Größe (sogenannte ›moteBots‹) ist illegal.

				iErfolg in GCSE-Dip: Ein Revisionsführer zur britischen Geschichte, ParaDigm Publikationen

				Aaliz Heydrich stand in der DigiPrep-Zelle und wartete geduldig, während die FotoBots um sie herumschwirrten. Sie hatte erwartet, dass die Reale Welt anders war als die Demi-Monde, und sich geschworen, diese Unterschiede mit Gleichmut und Haltung zu ertragen, komme, was da wolle. Doch diese Erfahrung stellte sogar für ihre gefürchtete Kaltblütigkeit eine Herausforderung dar.

				Fast nackt – der Badeanzug, den sie ihr gegeben hatten, war winzig – in einem Raum voller extrem unhöflicher Menschen zu stehen, während die Bilder, die die FotoBots von ihr machten, auf die riesige Flexi-Plexi Wand projiziert wurden, war alles andere als eine angenehme Erfahrung. Doch Joyce Taylor, die PR-Expertin, die von den Kentons damit beauftragt worden war, sich »um sie zu kümmern«, hatte darauf bestanden, dass dieser erste Schritt unumgänglich war, wenn sie eine Polly-Berühmtheit werden wollte und die Marketingabteilung der FunFuns die Polly-Berichterstattung bekommen sollte, die sie brauchte. Laut Taylor musste jeder, der bei Polly etwas werden wollte, eine körperliche Erscheinung haben, die seine Zielgruppe ansprach, und das bedeutete ein PollyMorphing ihres Images.

				»Okay, Kinder, könnten wir jetzt ein bisschen leiser werden?«, fragte Duncan Goldman, der DigiSculptor. »Wir kommen zum kreativen Moment, und ich möchte nicht riskieren, dass irgendwelche äußeren Inputs meine Scalar-Envisionment-Zone beeinflussen.«

				Aaliz fragte PINC, doch PINC konnte ihr nicht mit Gewissheit sagen, was dieser abscheuliche nuJu meinte. Es lag nicht nur an dem seltsamen Vokabular, dass er kaum zu verstehen war, auch sein in die Länge gezogener Akzent war, gelinde gesagt, merkwürdig. Er erinnerte Aaliz an die verweichlichten Sklaven aus NoirVille, die einige Freunde ihres Vaters im ForthRight für sich arbeiten ließen. 

				»Okay, Joyce, Schätzchen, das hier ist unser Rohmaterial, also das, was ich als tabula rasa bezeichne.«

				Unbeschriebenes Blatt, übersetzte PINC hilfreich.

				»Und ich muss sagen, es ist nicht schlecht, wirklich gar nicht schlecht. Vor allem die Größe gefällt mir, ideal für PollyCasts. Ein bisschen größer, und schon wirkt alles einen Zacken zu aufgebläht.« Goldman ging zur Flexi-Plexi Wand, nahm einen Laser und zeigte damit auf einige Stellen von Aaliz’ Körper. »Soweit ich sehe, ist sie fast perfekt. Fünfzehn/vierzig/fünfundvierzig.«

				PINC meldete sich, um Aaliz zu erklären, dass Goldman ihre Maße meinte. Fünfzehn bezog sich auf den Prozentanteil der Gesamtkörpergröße für den Abstand von ihren Schultern bis zum Scheitel, vierzig für die Länge ihres Rumpfes und fünfundvierzig für die Länge ihrer Beine.

				»Kannst du mir noch mal die Kernzielgruppe nennen, Joyce, Schätzchen?«

				»Primäre Zielgruppe sind Early Adopter beiderlei Geschlechts innerhalb einer Altersspanne von dreizehn bis dreiundzwanzig.«

				»Hmmmm. Das ist immer knifflig. Ich würde vorschlagen, dass das IdeoPhantom, das die meisten Entscheidungspunkte dieser Zielgruppe anspricht, der ›Klassische Tänzer‹ ist. Die anthropometrischen Proportionen dieses Phantoms verweisen auf Anmut, Beweglichkeit und eine überlegene intellektuelle Entwicklung, alle im Rahmen eines verschärft ansprechenden Körperprofils. Schlankheit ist ja so was von morgen.«

				»Klingt ideal.«

				»Dann lass uns sehen, wie Norma sich schlägt, wenn wir einen Vergleich anstellen.« Goldman zwinkerte seinem Polly zu, und plötzlich wurden auf Aaliz’ Körper die Umrisse eines anderen Körpers projiziert. »Oh, bravo, Norma, krurale und brachiale Indizes stimmen, die prozentuale Abweichung vom IdeoPhantom beträgt lächerliche 4,7 Prozent. Wir brauchen nicht großartig herumzubasteln. Höchstens die Brüste könnten ein bisschen größer sein.«

				Goldman blinzelte erneut, und im gleichen Moment schwollen die Brüste von Aaliz’ Doppelgängerin an. »Nicht zu sehr«, sagte Goldman, »nur so viel, dass Pollys Tittentouristen neugierig werden.« Dann wandte er sich an Joyce Taylor. »Zufrieden, Joyce, Schätzchen?«

				»Und wie. Jetzt müssen wir bloß noch die Tätowierungen und Perforationen wegretuschieren.«

				Goldman brauchte nur wenige Augenblicke, um die Tätowierungen des keltischen Kreuzes auf der linken Schulter und die kleinen Löcher im Ohr, in der Nase und über den Augenbrauen, die nach der Entfernung der entsetzlichen Ringe übrig geblieben waren, verschwinden zu lassen.

				»Und jetzt zum Gesicht«, sagte Goldman, während er auf Aaliz’ Gesicht zoomte. »Hmmm … nicht schlecht. Blaue Augen werden immer mit Reinheit, Lebendigkeit und Ehrlichkeit assoziiert – ich bin geneigt, sie so zu belassen.«

				Joyce nickte erneut.

				»Vielleicht könnte man ihre Nase etwas gerader machen.« Die Nase auf dem Plexi-Flexi veränderte sich vor Aaliz’ Augen. »Und ihre Lippen etwas praller – ein bisschen Verderbtheit kommt bei den Teens immer gut an. Aber ganz zufrieden bin ich noch nicht. Überprüfen wir mal die Gesichtssymmetrie …« Augenblicklich sah man zwei Versionen von Aaliz’ Gesicht, eine bestehend aus zwei linken Seiten und eine aus den beiden rechten Hälften. Die linke Hälfte war ein bisschen schmaler als die rechte. »Nur eine winzige Änderung«, bemerkte Goldman, während er an Aaliz’ Gesichtszügen herumdokterte, »aber zu perfekt wollen wir sie auch nicht machen. Unvollkommenheit fördert die Inspiration. Wenn man jemanden perfekt macht, geben die Kids es auf, so wie der Betreffende aussehen zu wollen. Wer will schon einem unerreichbaren Traumbild nacheifern?« Er trat einen Schritt zurück, um sein Werk zu begutachten. »Prima, dann bleiben nur noch die beiden Knüller übrig: Alter und Haarfarbe.«

				Um sie hinzukriegen, brauchte er fast zwei Stunden. Er versuchte es mit schwarzem, braunem, blondem, langem, kurzem und halblangem Haar. Und was das Alter betraf, machte er sie für die Teenager zwei Jahre jünger und dann aus Gründen der Autorität fünf Jahre älter. Ärgerlicherweise entschieden sie sich am Ende doch für ihre natürliche Haarfarbe, blond, nur ein bisschen kürzer, und für ihr tatsächliches Alter, nämlich achtzehn. Schließlich war das Bild von Norma Williams, das ihr aus dem Plexi-Flexi entgegensah, nur geringfügig anders als das Original. Doch wie Joyce Taylor ihr ausgiebig erklärte, waren solche Kleinigkeiten bei Polly schon die halbe Miete.

				Als ihr PollyMorph Implantat zum ersten Mal zur Geltung kam, wurde sie gerade für die »Clare Collins PollyCast« interviewt. Wie Joyce Taylor erklärte, war es nicht die sanfte Einführung in Pollys Welt, die sie sich für ihre Klientin gewünscht hatte. Clare Collins moderierte die beliebteste Show in den Staaten und galt als eine knallharte Interviewerin. Da Norma Williams die Tochter des Präsidenten und vor ihrer Demi-Monde-Zeit der Liebling der Polly-Regenbogenpresse gewesen war, hatte sich ein leichteres Debüt als unmöglich erwiesen. Es gab einfach zu viel Polly-Interesse an ihr.

				Während sie im Studio darauf wartete, ihren Platz gegenüber der berüchtigten Collins einzunehmen, musste Aaliz zugeben, das sie ein bisschen Bammel hatte. Auch wenn sie Septimus Bole und das mächtige ParaDigm hinter sich wusste und mehrere Übungs-Interviews absolviert hatte, war es immer noch möglich, dass sie alles vermasselte und schon bei der ersten Hürde auf die Nase fiel. Collins machte es Spaß, ihre Gäste zu demütigen, und als eingefleischte Republikanerin hatte sie herzlich wenig für den Präsidenten übrig. Aaliz’ Beraterteam hatte eine Menge Zeit darauf verwendet, sich zu überlegen, welche Tricks Collins im Ärmel haben könnte, sie am Ende aber für »feuerfest« erklärt.

				Doch letztendlich spielte das alles keine Rolle. Aaliz hatte eine eigene Strategie entwickelt, um mit Collins fertig zu werden.

				Joyce Taylor gegenüber erklärte sie: »Ich will auf mein PollyMorph-Implantat verzichten. Ich gehe ungeschminkt da rein.«

				Joyce Taylor flatterte heftig mit den Augen. »Das ist völlig unmöglich. Im Polly ist jeder gemorpht … jeder. Niemand sieht dort so aus, wie er ist.«

				»Das weiß ich, und genau das ist der Clou.«

				»Also, Norma, ich weiß nicht, ob ich das erlauben kann«, sagte die Frau widerspenstig. »Schließlich muss ich an meine Reputation denken.«

				Aaliz beugte sich zu Joyce Taylor vor, sodass niemand sie hören konnte, und flüsterte ihr ins Ohr: »Sag niemals, ich wiederhole, niemals Nein zu mir, Joyce. Ich leite diese kleine Operation, und ich warne dich, wenn du nicht genau das tust, was ich dir sage, dann werde ich dafür sorgen, dass ParaDigm sämtliche Künstler und Gesellschaften ablehnt, die du vertrittst. Sie werden nie wieder bei Polly auftreten, solange sie mit dir zu tun haben. Jetzt geh endlich und lass mein verdammtes PollyMorph verschwinden.«

				In echt war Clare Collins mindestens zehn Jahre älter als auf Polly, und dieser erstaunliche digitale Schwindel war natürlich dem PollyMorphing zu verdanken. Durch die Einspeisung ihrer idealisierten PollyMorph-Version ins MasterPolly des Studios wurden alle Bilder, die die KameraBots von ihr aufnahmen, automatisch in Echtzeit aufgemotzt. Somit war die Clare Collins, die von den Zuschauern gesehen wurde, um vieles jünger, schlanker und ihr Gesicht straffer als das der wirklichen Clare Collins, die sich jetzt in den Sessel neben Aaliz plumpsen ließ.

				»Du bist also Sam Williams Tochter, wie?«

				»Ja«, antwortete Aaliz und streckte ihr die Hand entgegen. »Ich bin Norma Williams. Freut mich, Sie kennenzulernen, Miss Collins.«

				Clare Collins ignorierte die ausgestreckte Hand. »Sparen Sie sich den Quatsch, Mädchen. Ich bin nicht auf dem Markt, um Freundschaft mit nuDemokraten oder deren Nachkommen zu schließen. Also, was ist diese Fun/Funs-Kiste? Der letzte verzweifelte Versuch des Präsidenten, Verbindung mit den Entrechteten aus der Mitte Amerikas aufzunehmen?«

				»Miss Collins, ich …«

				Weiter kam Aaliz nicht. Der Aufnahmeleiter schrie: »Ruhe!« Und dann begann der Countdown. Clare Collins lachte. »Am besten legst du den Gurt an und bereitest dich auf eine Achterbahnfahrt vor.«

				Es begann seltsam verhalten. Collins brauchte ganze fünf Minuten, um auf Touren zu kommen. »Also, Norma, du bist krank gewesen. Die Gerüchte bei Polly sagen, du wärst in einer Reha gewesen, um von deiner Drogensucht loszukommen. Ist da was dran?«

				»Überhaupt nicht. Ich hatte einen durch extremen Stress ausgelösten Nervenzusammenbruch. Ich war fast drei Monate lang nicht ansprechbar.«

				»Na komm schon, glaubst du wirklich, unsere Zuschauer würden dir das abnehmen? Du warst das typische schwarze Schaf: Sex, Drogen und Rock ’n’ Roll. Und nach dem, was ich höre, mit Schwerpunkt auf Sex und Drogen.«

				»Ich kann Ihnen nur die Wahrheit sagen, Clare.«

				»Und jetzt willst du uns weismachen, dass du zu Gott gefunden hast, während du in der Reha – sorry, im Koma warst?«

				»Das ist richtig. Gott ist mir erschienen und hat mir gezeigt, dass ich bislang mein Leben aus dem Fenster geworfen, die Talente, die er mir gegeben hatte, nicht gewürdigt, dass ich nichts aus mir gemacht hatte. Gott machte mir klar, dass ich der Welt mehr zu bieten habe als ein paar Auftritte in Pollys Klatsch- und Tratschspalten.«

				»Und was bitte sollst du dem Willen Gottes zufolge der Welt bieten?« Clare Collins’ Stimme strotzte vor Sarkasmus.

				»Ich soll sie von der Sucht befreien. Er gab mir die Macht, die Menschen von ihren Süchten zu erlösen.«

				»Süchte? Was für Süchte?«

				»Alle. Ich kann die Menschen von ihrer Drogen-, Alkohol- oder Gewaltsucht befreien. Ich kann sie von allen Süchten kurieren.«

				»Wie das?«

				»Durch Handauflegen.«

				»Soll das ein Witz sein?«

				»Keineswegs. In zwei Tagen werde ich meine Fähigkeiten in der New Yorker Entziehungsanstalt unter kontrollierten Bedingungen unter Beweis stellen. Vielleicht sollten Sie mitkommen, Miss Collins.«

				»Ich glaube, da muss ich passen. Ich bin suchtresistent. Aber kommt dieses Interesse an Gott nicht zu einem für deinen Vater, den Präsidenten, sehr gelegenen Zeitpunkt? Finden nicht in ein paar Wochen Vorwahlen im Mittelwesten statt?«

				»Mit meinem Vater hat das nichts zu tun. Er ist ein eingefleischter Atheist, und ich glaube, es macht ihn ziemlich fassungslos, dass ich zu Gott gefunden habe.«

				»Und das sollen wir dir abnehmen?«

				»Sie ziehen schon die ganze Zeit meine Glaubwürdigkeit in Zweifel, Miss Collins.«

				»Na, hör mal! Wie kannst du erwarten, dass man dir glaubt, wenn du erst vor ein paar Wochen noch zugedröhnt im Grufti-Look herumgelaufen bist?« Collins sah auf und lächelte. »Wie ich sehe, haben die PR-Leute deines Vaters dafür gesorgt, dass du die Tattoos und Piercings entfernt hast.«

				»Die Narben sind noch da. Sie sollen mich daran erinnern, wie leicht man auf die schiefe Bahn geraten kann.«

				»Ja. Und die Tattoos sind vermutlich mit einem Laserstrahl beseitigt worden.«

				Seufzend knöpfte Aaliz die drei obersten Knöpfe ihrer Bluse auf und entblößte ihre Schulter, um die Tätowierung zu zeigen und beiläufig auch, dass sie keinen BH trug. Später sollte sie erfahren, dass ABBAs Augenbewegungs-Analysesystem, mit dessen Hilfe sich das Interesse der Polly-Zuschauer für jedes Element aller aufgezeichneten Programmteile messen ließ, bei ihrem kleinen Striptease einen fünfzigprozentigen Anstieg verzeichnet hatte.

				»Bei mir bekommen Sie das, was Sie sehen, und was Sie hören, ist die Wahrheit, Miss Collins.«

				»Du bist einfach zu gut, um echt zu sein, Kleines.«

				Aaliz schwieg einen Augenblick, um die Spannung zu erhöhen, während die KameraBots heranzoomten, um potenzielle Gefühle festzuhalten. Gefühle waren das A und O bei Polly, und bald würden die Zuschauer sie kübelweise bekommen, beschloss Aaliz.

				»Sie zweifeln immer noch an meiner Redlichkeit, Miss Collins, Sie unterstellen mir immer noch, dass ich lüge, obwohl ich zugegeben habe, dass ich Drogen genommen habe, mit vielen Männern und auch Frauen geschlafen und ein schändliches und nutzloses Leben geführt habe. Ich war ganz ehrlich zu Ihnen, Miss Collins, trotzdem weigern Sie sich, mir zu glauben. Und indem Sie das tun, wollen Sie andeuten, dass Sie ehrlicher und vertrauenswürdiger sind als ich.«

				Es musste an Aaliz’ Tonfall liegen, jedenfalls dämmerte es Collins plötzlich, dass da etwas im Gange war, was nicht im Drehbuch stand. Doch mit siebenunddreißig Millionen Zuschauern hatte Collins nicht viel Zeit zum Nachdenken, das wusste Aaliz. Die Moderatorin warf einen raschen Blick auf ihren Produzenten, doch der zuckte nur die Achseln.

				»Nun, ich habe den Ruf, den Sachen auf den Grund zu gehen, damit unsere Zuschauer die Menschen so sehen, wie sie sind.« Man sah deutlich, dass sie sich unbehaglich fühlte. Die goldene Regel für Interviews lautete, dass derjenige, der die Fragen stellte, auch die Oberhand hatte, und zu ihrem Entsetzen war im Moment sie diejenige, die antworten musste.

				»Aber warum sollten die Zuschauer Ihnen vertrauen, wenn Sie so gut darin sind, sich zu verstellen und Ihre Motive vor ihnen zu verbergen?«

				Die KameraBots zoomten heran, doch dieses Mal auf Clare Collins. Der Produzent wusste, was gutes Polly war, wenn er es sah.

				»Ich habe keine Ahnung, wovon du redest. Hör zu, ich bin hier, um dich zu interviewen, dein wahres Ich zu zeigen.«

				»Aber Sie sind nicht bereit, die wahre Collins zu zeigen und sie hinterfragen zu lassen, nicht wahr?«

				»Ich weiß immer noch nicht, was du meinst.«

				»Als ich zu dieser Show kam, habe ich auf mein PollyMorphing verzichtet. Ich wollte mich dem Polly-Publikum so zeigen, wie ich bin, ungeschminkt. Im Gegensatz zu Ihnen. Sie fürchten sich davor, sich dem Publikum so zu zeigen, wie Sie sind, Miss Collins.«

				Clare Collins wurde kreidebleich – nicht, dass das Publikum es erkannt hätte, denn das PollyMorphing glich die Gesichtsfarbe automatisch aus. Aaliz wusste, warum sie schockiert war: PollyMorphing war ein streng gehütetes Geheimnis; darüber in der Öffentlichkeit zu plaudern, war strengstens verboten. Der Grund war einfach: Die Darsteller konnten auf diese Weise zehn Jahre jünger gemacht werden, und es war viel billiger und effektiver als eine Operation oder Botox.

				»Ich benutze kein PollyMorphing.«

				»Na, kommen Sie, Miss Collins, Sie erwarten doch nicht im Ernst, dass die Zuschauer Ihnen das abnehmen, oder? Und wenn Sie in puncto Aussehen schon nicht ehrlich sein können, wie wollen Sie erwarten, dass das Publikum Ihre Fragen für ehrlich hält?« Kopfschüttelnd wandte Aaliz ihren Blick von Collins ab und blickte in die erstbeste KameraBot. »Überzeugt euch selbst, indem ihr euch ParaDigms Berichterstattung anseht, wenn ich am Mittwoch in der New Yorker Entziehungsanstalt auftrete. Bei Aaliz … bei Norma Williams ist das, was ihr seht, auch das, was ihr bekommt.«
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				Ein Hinterzimmer im Maison d’Illusion: Paris

				Demi-Monde: 
30. Tag im Frühling des Jahres 1005

				In einer Welt, die sich offensichtlich der Gewalt und dem Krieg verschrieben hatte, wäre das Predigen eines »zweiten Weges«, eine Philosophie des Friedens, der Harmonie und des Halte-die-andere-Wange-hin in der Konfrontation mit der verfluchten MaleVolence unweigerlich zum Ziel von Hohn und Spott geworden. Doch der Erfolg der ersten Normalisten, die zivilen Ungehorsam und passiven Widerstand einsetzten, um gegen die Besetzung des Medi durch das ForthRight zu protestieren, weckte viele Menschen auf. Aaliz Heydrichs »Friedenskorps« wurde bald zu einer politischen Kraft, mit der man zu rechnen hatte.

				Percy Bysshe Shelley: Normalismus. Warum Gewalt niemals eine Antwort ist, Canale Verlag

				Seit Norma in die Demi-Monde gekommen war, hatte sie unzählige Ängste und Schocks erlebt, doch als sie jetzt durch den Bühnenvorhang auf die etwa hundert versteinerten Frauengesichter blickte, die darauf warteten, sie sprechen zu hören, musste sie zugeben, dass das hier das Schlimmste von allem war. Wenn sie jetzt versagte, hätte Ella – das Tier – bereits gewonnen.

				Nervös zupfte sie an ihrem Gewand – es war eigentlich äußerst sittsam für ImPuritanische Verhältnisse –, dann fuhr sie sich abwesend über das frisch gefärbte blonde Haar und beugte sich noch ein Stück näher an den Vorhang, um Odettes Einführung zu hören.

				»Viele von euch werden mich kennen. Ich bin die hitzköpfige Odette Aroca, Anführerin des Regiments der Marktweiber. Ich kämpfte Seite an Seite mit euch, als die Unbefleckten die Bastille erstürmten, um Jeanne Deroin und Aliénor d’Aquitaine zu befreien, die zu meiner großen Freude heute Abend hier bei uns sein können.« Odette hielt inne, um den Applaus entgegenzunehmen. »Mein Regiment drang als Erstes in die Bastille ein, und mein Regiment erschoss den Großinquisitor de Torquemada.« Noch mehr Beifall. »Damals hatte ich wenig Geduld mit denen, die für einen friedlicheren Ansatz plädierten. Ich forderte euch auf, Feuer mit Feuer zu bekämpfen, und das Ergebnis dieser Impulsivität hängt nun an den Laternenmasten der Champs-Élysées: Hunderte von Männern, Frauen und Kindern, die vom ForthRight abgeschlachtet wurden. Als Rache für meine Lust auf Gewalt.«

				Starker Tobak, dachte Norma. Wenn Odette noch einen Zacken zulegte bei ihrer Aufräumarbeit, würde sie eine Klasse in Transaktionsanalyse leiten statt eine politische Versammlung.

				»Nach der Erstürmung der Bastille wurde ich von der Checkya gejagt und floh nach Venedig. Und hier begegnete ich einer bemerkenswerten Frau. Einer Frau, die mein Leben veränderte. Einer Frau, die fest entschlossen ist, das Übel des UnFunDaMentalismus zu bekämpfen, ohne derselben abgrundtiefen Schlechtigkeit zu verfallen wie die UnFunnies. Niemand kennt das Ausmaß der politischen und moralischen Korruption innerhalb des ForthRight besser als sie. Sie ist die Frau, die Zugang zu Reinhard Heydrichs tiefsten und grausamsten Geheimnissen hat. Meine Damen, hier ist … Aaliz Heydrich.«

				Als de Nostredame ihr eröffnete, dass sie der Messias sei, hatte Norma sich mächtig zusammenreißen müssen, um nicht loszuprusten. Das alles klang einfach nur lächerlich, bis auf den Satz, dass es ihre Verantwortung sei, sich Ella – dem Tier – entgegenzustellen. Sie hatte tief Luft holen müssen. Irgendetwas hatte ihr gesagt, dass sie sich vor dieser Verantwortung nicht drücken konnte. Früher, als sie noch eine verhätschelte, hirnlose Lolita gewesen war, hatte sie niemandem geschadet, doch wenn sie jetzt versagte, würden Millionen von Menschen ins Gras beißen.

				Das war ziemlich unheimlich.

				Als sie sich hinsetzte und überlegte, wie sie Lady IMmanual einen Strich durch die Rechnung machen könnte, war ihr bewusst geworden, dass dies ein Schlüsselmoment in ihrem Leben war. Menschen – unzählige Menschen – verließen sich auf sie, und sie war entschlossen, sie nicht im Stich zu lassen. Sich Lady IMmanual entgegenzustellen war was anderes, als gegen sie zu kämpfen, das war ihr klar. Zu kämpfen war sinnlos.

				Das Gute an der Zeit, die sie in der Demi-Monde verbracht hatte, war, dass sie gelernt hatte, wie sinnlos Gewalt und Krieg waren. Ihrer Meinung nach war Gewalt nicht die Antwort, sondern das Problem. Zu dieser verspäteten Erkenntnis war sie gelangt, nachdem sie das Elend in Warschau erlebt und gesehen hatte, wie Ella kaltblütig einen Menschen ermordete. Jetzt wusste sie, dass sie nicht länger ein Teil dessen sein wollte, was die Zivilisation verhöhnte. Jetzt war ihr bewusst, dass die Ideen, die ihr Vater ihr hatte beibringen wollen – die Lehren von Mahatma Gandhi und Martin Luther King –, doch nicht so uncool waren, wie sie immer geglaubt hatte. Jetzt begriff sie auch, dass man sehr viel Mut aufbringen musste, um der Gewalt abzuschwören. Und jetzt hatte sie die Gelegenheit, einiges von dem zu tun, worüber Percy Shelley nur zu sprechen gewagt hatte.

				Percy Bysshe Shelley …

				Sie versuchte verzweifelt, ihn aus ihrem Gedächtnis zu verbannen. Hübsch, talentiert und komplett unzuverlässig, war er derjenige gewesen, der sie verleitet hatte, immer wieder in die Demi-Monde zu kommen; seinetwegen war sie in diesem Kuddelmuddel gelandet.

				Allein bei dem Gedanken an diesen Typen bekam sie Herzflattern. Gott, wie schön er gewesen war und wie sehr sie diesen Mann geliebt hatte. Sie konnte sich noch genau an seinen ersten Kuss erinnern. Es war das erste Mal in ihrem Leben, dass ein Mann sie mit voller Absicht geküsst hatte. Sie hatten nebeneinander im Prancing Pig gesessen – nicht gerade der romantischste Ort der Welt –, als er sich vorbeugte, mit seinen Fingerspitzen ihre Wangen berührte, ihr Gesicht sanft zu dem seinen drehte und einen hauchzarten Kuss auf ihre Lippen drückte. O ja, sie hatte die Liebesromane gelesen, in denen beschrieben wurde, wie es war, wenn der Held zum ersten Mal die Heldin küsst, aber sie hatte das immer für unrealistischen Blödsinn gehalten. War es aber nicht. Dieser Kuss hatte so viele Gefühle freigesetzt, dass sie sich gar nicht mehr an alle erinnern konnte. Am deutlichsten war ihr im Gedächtnis geblieben, wie sie in Shelley hineinzustürzen meinte, als würden sie irgendwie miteinander verschmelzen. Es war, wie in Stereo ohnmächtig zu werden. Es waren die emotionalsten, die romantischsten, die erotischsten zehn Sekunden ihres Lebens gewesen.

				Wie hatte Shelley es noch beschrieben? Glückseligkeit, die unermessliche Freude des ersten Kusses.

				Ersten Kusses …

				Jetzt stutzte sie bei dieser Erinnerung. Sie hatte nie zuvor darüber nachgedacht, aber Shelley hatte gewusst, was sie wirklich war, er hatte gewusst, dass sie eine falsche Rebellin war, ein falscher Punk, er hatte gewusst, dass sie trotz ihres schlechten Rufes als schwarzes Schaf in Wirklichkeit ganz anders war. Sie war nur Schein gewesen, ohne wirkliche Substanz, und hatte nie den Mut aufgebracht, sich so zu geben, wie sie wirklich war.

				Und genau das war die Verlockung der Demi-Monde gewesen. Die eNorma, die man heraufbeschworen hatte, als sie in die Demi-Monde kam, war echter, als sie es jemals gewesen war. Verschwunden war der unbeholfene, einsilbige Teenager mit den hängenden Schultern. Die junge Frau, die der Computer zeigte, als sie zum ersten Mal die Demi-Monde einschaltete und durch die Straßen der Rookeries ging (ging? eNorma schwebte), war die Norma, die sie hätte sein wollen, wenn sie den Mut dazu gehabt hätte. So hätte sie ausgesehen und gehandelt, wenn man ihr eine tüchtige Dosis Chuzpe, einen ordentlichen Schuss Mut verpasst hätte. Für Norma war ihre digitale Doppelgängerin eine Phantasie, die Wirklichkeit geworden war, und deshalb atemberaubend aufregend und grausam erschreckend zugleich.

				Die Frage, die ihr auf den Nägeln brannte, war ganz einfach: Wie konnte sie in einem Computerspiel so schön aussehen, so selbstbewusst handeln und so verführerisch sein, und im wirklichen Leben so schüchtern und unsicher? Die Suche nach der Antwort darauf hatte sie immer wieder in die Demi-Monde getrieben. Die wirkliche Norma war identisch mit der eNorma – sie hatte dieselbe Größe, dieselbe Figur, sah genauso aus –, doch in der Demi-Monde wurde sie plötzlich zu dieser … Superfrau. Das Ganze war sehr verwirrend und sehr beunruhigend gewesen.

				Und dann war noch die Aufregung dazugekommen, den lebendigen Percy Shelley zu treffen, ihren Lieblingsdichter, den Mann ihrer Träume. Diesen Traummann, der sie dann an Crowley verraten und den UnFunDaMentalistischen Wölfen zum Fraß vorgeworfen hatte. Doch wenn sie jetzt darüber nachdachte – war das denn wirklich so schlimm gewesen? Die Erfahrung von Schmerz und Angst hatte sie gezwungen, erwachsen zu werden. Bis sie aus erster Hand die extravaganten Attitüden und Überzeugungen der Demi-Monde kennengelernt hatte, hatte sie gar nicht gewusst, worum es im Leben ging, oder das Böse schätzen können. Ohne am eigenen Leib erfahren zu haben, wie rau das Leben war – und nirgendwo war es so rau wie in der Demi-Monde –, wäre sie ein Nichts geblieben, jemand, der das Leben nur von außen beobachtete. Die Demi-Monde hatte sie gezwungen, sich in der Welt zu engagieren … ein Player zu werden.

				Die Zeit in der Demi-Monde hatte sie verwandelt, sie auf eine Art verwandelt, die sie sich niemals hätte vorstellen können, und wenn es ihr Schicksal sein sollte, hier in der Demi-Monde zu sterben, war sie entschlossen, etwas Gutes daraus zu machen.

				Vanka war von ihrer neuen Entschlossenheit nicht überzeugt gewesen. Als sie ihm erklärte, dass die Bewohner der Demi-Monde von der Bedrohung durch Gewalt befreit werden müssten, falls sie jemals einen echten freien Willen haben sollten, hatte er sie angesehen, als hätte sie nicht mehr alle Tassen im Schrank.

				»Glaubst du das wirklich?«, fragte er, und in seiner Stimme schwang mehr als nur eine Andeutung von Spott.

				»Natürlich. Wenn wir dem Tier entgegentreten wollen, müssen wir uns weigern, mit unseren Möchtegern-Unterdrückern zusammenzuarbeiten, aber gewaltfrei und zivilisiert.« Hier hatte sie ironisch gegrinst, während sie Edmund Burkes berühmtes Epigramm verdrehte: »Um den Triumph des Bösen aufzuhalten, reicht es, wenn die Guten nichts tun, aber auf eine resolute und stoische Weise. Wir müssen die Bewohner der Demi-Monde dazu bringen, dem Hass mit Freundlichkeit zu begegnen, der Gewalt mit Frieden und der Bestrafung mit Unerschütterlichkeit. Wir müssen alle zusammenarbeiten, um die Maschinerie von Gewalt und Zerstörung aufzuhalten, die durch das ForthRight verkörpert wird.«

				»Aber wie soll uns das Aufhalten des ForthRight helfen, Lady IMmanual zu besiegen?«

				»Indem es zeigt, dass es auch anders geht, friedlich. Wenn wir Erfolg haben, wird den Menschen, wenn Lady IMmanual an die Macht gelangt, bereits bewusst geworden sein, wie trügerisch Gewalt ist, also wird sie politisch neutralisiert sein.«

				Vanka sah entschieden skeptisch aus.

				»Und wie willst du diese gewaltlose Bewegung nennen?«

				»Ich habe ihr noch keinen Namen gegeben.«

				»Versuch es mal mit Normalismus«, lachte er und hatte ins Schwarze getroffen.

				Allerdings war ihm das Lachen vergangen, als ihm klar wurde, dass sie Venedig verlassen müssten, wenn sie für den Normalismus die Werbetrommel rühren wollten. Obwohl Lady IMmanual ihm nach dem Leben trachtete, wollte er seine Liebe nicht aufgeben. Am Ende hatte Burlesque ihn überzeugt.

				»Wanker, das Wichtigste is, dass wir uns dünnmachen, bevor die Signori di Notte an die Tür klopfen. Hab schreckliche Dinge über diese Hundesöhne gehört, wenn’s drum geht, einem den Garaus zu machen, kann sich die Checkya noch ’ne Scheibe von denen abschneiden. Wenn wir im Medi sind, können wir Miss Norma helfen, ihre schmalzige Botschaft annen Mann zu bringen und ’ne Menge Wirbel machen. Das würd letztlich sogar Miss Ella helfen. Selbst wenn’se das miese Tier is, so wird’se wenstens nich gegen das ForthRight kämpfen müssen. Das hat genug damit zu tun, das Chaos, wo wir veranstalten, wieder gradezubiegen. Um Miss Ella zu retten, müssen wir das ForthRight besiegen, alter Freund.«

				Es war ein so überzeugendes Argument, dass sich Vanka, wenn auch widerwillig, breitschlagen ließ, Miss Norma ins Medi zu begleiten. Und hier kam Burlesques Freundin Odette ins Spiel. Sie bekam den Auftrag, die Anführerinnen der UnBefleckten Liberationalistinnenbewegung zu einem konspirativen Treffen zusammenzutrommeln, wo die potenziellen Teilnehmerinnen einen bemerkenswerten Menschen kennenlernen würden, wie sie ihnen atemlos zuraunte. Schließlich hatte sie an die hundert Frauen dazu gebracht, der Ausgangssperre zu trotzen und sich im Hinterzimmer eines schäbigen Lokals namens Maison d’Illusion einzufinden.

				Heute Abend würde Norma ihren ersten Ausflug in die Politik unternehmen. Und sie machte sich in die Hose vor Angst.

				Die Idee, sich als Aaliz Heydrich auszugeben, war ihr gekommen, als sie Odette erklärte, dass man jemanden brauchte, der die Massen faszinierte, wenn man eine politische Botschaft rüberbringen wollte. Leider, so hatte sie reuevoll zugeben müssen, verfügte der Normalismus über kein echtes Zugpferd.

				»O doch, ich meine, dass wir jemanden hätten«, entgegnete Odette grinsend. »Ich kann mich erinnern, dass du mir erzählt hast, wie du mal als Aaliz Heydrich Modell gestanden hast …«

				Und da war Norma klar geworden, dass sie die Lösung des Problems war. Wer war besser geeignet, um sich Reinhard Heydrichs UnFunDaMentalismus entgegenzustellen, als seine eigene Tochter? Das war eine extrem starke Marketingstrategie. Der Vater, der von seiner eigenen pflichtbewussten Tochter abgelehnt wurde. Und da die echte Aaliz irgendwo in der Realen Welt ihr Unwesen trieb, hatten Heydrich und Crowley schlechte Karten, wenn sie beweisen wollten, dass sie nicht Aaliz war. Ganz schön bitter für sie.

				Sie fuhr sich ein letztes Mal durchs Haar und trat auf die winzige Bühne, um sich ihrem Publikum zu stellen. Ihrem verdutzten Publikum.

				Die Frauen hockten in Schockstarre da und musterten sie mit einer Mischung aus Verwunderung und Angst. Verwunderung, weil es das Parademädchen des UnFunDaMentalismus war – die leidenschaftliche und unerschütterliche Anführerin der RightNixen, der Jugendbewegung des ForthRight –, das jetzt vor ihnen stand. Und Angst, weil dort, wo Aaliz auftauchte, Heydrich und die Checkya nicht weit weg waren.

				Doch es schwang auch ein Stück Ehrfurcht mit. Aaliz Heydrich war schließlich eine echte vierundzwanzigkarätige Berühmtheit ersten Grades. Das Konterfei der hübschen Aaliz Heydrich schmückte sämtliche Titelseiten der Illustrierten, und ihre Auftritte, mit denen sie Werbung für ihren Vater machte, fanden vor riesigen Menschenmassen statt. Aaliz besuchte Theaterpremieren im West End, und man sah sie in den modischsten Kleidern in Begleitung von berühmten Schauspielern und Sängern. Aaliz Heydrich war ein Star.

				Es gab einen verhaltenen Versuch zu applaudieren, den Norma mit erhobener Hand im Keim erstickte. »Ich bin Aaliz Heydrich«, sagte sie einfach, als sie in der Mitte der Bühne stand, »und ich danke euch mutigen Frauen, dass ihr der Ausgangssperre getrotzt habt, um zu dieser Versammlung zu erscheinen. Ich weiß, was ihr riskiert, um hier zu sein. Ich weiß, dass ihr den Patrouillen der Checkya ausweichen musstet, und eure Angst überwunden habt, ins Gefängnis zu kommen oder Schlimmeres zu erleiden, wenn man euch erwischt hätte. Auch ich musste mich diesen Gefahren stellen, allerdings sind sie ungleich größer, weil mein eigener Vater mir nach dem Leben trachtet.«

				Norma wartete, bis das nervöse Raunen, das diese Äußerung hervorgerufen hatte, wieder verebbt war.

				»Wie ihr wisst, habe ich mein Leben lang loyal an der Seite meines Vaters gestanden. Ich war die pflichtbewusste, gehorsame Tochter. Doch es kam eine Zeit, und sie ist noch nicht lange her, als das Wissen über die Perversität und Bosheit des UnFunDaMentalismus es mir unmöglich machte, stillschweigend meine Pflicht zu tun. Der Katalysator für diesen Wechsel war der Anblick des Leids und des Schmerzes, die die Bewohner von Warschau ertragen mussten. Das Elend dieser armen Menschen, als sie von der SS abgeschlachtet wurden, ist unsäglich, und als ich es mit eigenen Augen sah, gelangte ich zu der Überzeugung, dass Krieg – jede Art von Krieg – falsch ist. Wenn man Menschen nur zu einer Religion bekehren kann, indem man ihnen eine Waffe vorhält, dann ist diese Religion korrupt.«

				Verhaltener Applaus.

				»Aber ich würde noch weitergehen. Wenn eine Religion oder eine politische Überzeugung Meinungs- und Gedankenfreiheit nicht zulässt, dann ist sie korrupt. Nur durch Kritik und eine offene Debatte kann die Wahrheit triumphieren. Ihr im Quartier Chaud wart gesegnet mit einer großen Denkerin, Mary Wollstonecraft, deren Kredo, dass Gewalt barbarisch, ineffektiv und nutzlos ist, heute genauso aktuell ist wie damals, als es vor vielen Jahrhunderten formuliert wurde. Es ist an der Zeit, dass der moderate und maßvolle Einfluss der Frauen sich in der Demi-Monde durchsetzt. Wir müssen den sinnlosen Zyklus von Krieg und politischer Gewalt, der diese Welt bislang beherrscht hat, durchbrechen.«

				Mehr Applaus, diesmal ein wenig enthusiastischer.

				»Wir müssen uns gegen Krieg und Gewalt stellen, indem wir Krieg und Gewalt ablehnen.«

				»Aber wie?«, schrie jemand aus den hinteren Reihen.

				»Zuerst müssen wir uns darüber klar werden, dass es schwer sein und Opfer erfordern wird, sich gegen das ForthRight zu stellen. Ich will ganz offen sein: Jene, die sich mir anschließen, müssen zum Sterben bereit sein. Obwohl es ein friedlicher, ein gewaltloser Krieg ist, wird er Verluste fordern. Ich schlage vor, dass wir unsere Zusammenarbeit mit der Besatzungsarmee des ForthRight aufkündigen und uns in einer Kampagne für zivilen Ungehorsam und gewaltfreien Widerstand organisieren.«

				Verwirrtes Schweigen breitete sich aus.

				»Wir dürfen nicht mit dem Bösen kollaborieren. Wir müssen Frieden wagen. Wie alle guten ImPuritaner müssen wir Liebe machen, nicht Krieg!«

				Das brachte ihr Jubel ein.

				»Wir müssen allem widerstehen, was die hinterhältige und illegale Besetzung des Medi durch das ForthRight unterstützt. Wir müssen uns weigern, die Blutsteuer zu zahlen, da dadurch das ForthRight finanziert wird, wir müssen uns weigern, Post an die Truppen des ForthRight auszuliefern, wir müssen uns weigern, die Soldaten des ForthRight in unseren Restaurants und Bars zu bedienen, wir müssen jede Art der Kollaboration mit dem ForthRight ablehnen. Und all dies müssen wir gewaltfrei tun. Wir dürfen nicht explodieren, wenn wir geschlagen werden, uns nicht wehren, wenn wir verhaftet werden, wir müssen immer freundlich und passiv bleiben … vor allem aber müssen wir darauf vorbereitet sein, so würdig wie möglich zu sterben.« Norma legte eine Pause ein. »Es wird schwer sein, aber ich bin fest davon überzeugt, dass es letztendlich das Medi unregierbar macht. Meine Kollegen, die wie ich an das Kredo der Gewaltlosigkeit glauben, das wir Normalismus nennen, sind selbst in diesem Augenblick dabei, diese Botschaft im ganzen Medi zu verbreiten. Wir sind entschlossen, der Demi-Monde zu zeigen, dass man das ForthRight entmachten kann, ohne einen Schuss abzugeben oder eine Bombe zu werfen. Aber wir brauchen eure Unterstützung. Deshalb frage ich euch: Steht ihr zu mir?«

				Wie auf ein Stichwort sprang ihr Publikum auf und klatschte Beifall. Jetzt war Norma eine Anführerin, doch nie im Leben hatte sie sich einsamer gefühlt.

				Nach der Versammlung unternahm Burlesque am Ufer der Themse einen Spaziergang mit Odette. Vielleicht war es nicht besonders romantisch, an den Kränen und all dem anderen Brimborium eines Frachthafens entlangzuschlendern, dennoch war Odette froh, eine Stunde Arm in Arm mit ihrem Galan verbringen zu dürfen.

				Sie empfand eine eigenartige Befriedigung dabei, etwas so Einfaches zu tun. Ihr ganzes Leben lang hatte sie im Clinch mit allem und jedem gelegen, sodass es sich nun sehr verwirrend anfühlte, so ruhig, im Reinen mit sich und der Welt zu sein. Doch so war es – und das führte sie darauf zurück, dass sie verliebt war. Endlich hatte sie einen Mann, der sie perfekt ergänzte, jemanden, der körperlich, geistig und emotional zu ihr passte wie ein Deckel auf den Topf.

				Liebe ist schon was Komisches, sagte sie sich. Aber Burlesque auch.

				Als sie jung gewesen war, hatte sie von einem Prinzen auf einem weißen Ross geträumt, der eines Tages in ihrem Leben auftauchen und alles auf den Kopf stellen würde, doch niemals hätte sie sich vorstellen können, dass ihr Prinz ein Fettwanst mit Zahnlücken war, der zu Blähungen neigte. Und das Komischste war: Jetzt, da sie Burlesque begegnet war, würde sie ihn gegen nichts auf der Welt eintauschen wollen. Er brachte sie zum Lachen, und Lachen, das war ihr bewusst geworden, war der Schlüssel zur Liebe. Um wirklich verliebt zu sein, musste es Spaß machen, mit einem Mann zusammen zu sein.

				Sogar Burlesques mangelhafte Französischkenntnisse waren kein Problem (vor allem, weil sie besser Anglo verstand, als sie zugab). Sie liebte schon allein die Art, wie er versuchte, mit ihr zu kommunizieren. Obendrein schienen sie beide immer instinktiv zu wissen, was der andere gerade wollte, wie alle Verliebten.

				Sie küsste ihn auf die Wange und dankte ABBA im Stillen dafür, dass Er/Sie ihr Burlesque geschickt hatte.

				Schließlich gelangten sie zur Pons Fabricus, und als sie einen Augenblick stehen blieben und über die eiserne Brüstung hinweg den Sonnenuntergang betrachteten, sagte Burlesque in seiner seltsamen Mischung aus Anglo und Französisch:

				»Ma cherie, j’ai eine Idee qui est super. Quand Mademoiselle Norma parle beaucoup de Quatsch über zivilen Ungehorsam und gewaltfreien Widerstand, je pense, elle nimmt uns auf den bras, mais maintement peut-etre que elle parle n’est pas so dumm. Je sehe eine Möglichkeit, die UnFunnies zu erledigen, sans peng peng. Comprenez?«

				»Oui«, kicherte Odette, gab Burlesque einen noch größeren Kuss und steckte ihm die Hand in den Hosenbeutel.

				»Lass das, du geile Franzosenhure. Okay … Odette, qu’est-ce que Franzmännisch für Engländer?«

				Verliebt oder nicht, Odette war kurz irritiert. »Pardon?«

				»Du kapierst nich, was ein Engländer is? Ein Schraubenschlüssel?« Er versuchte, einen anzudeuten.

				»Clé?«

				»Bon, puis je veux un grand clé, un wirklich grand clé.«

				Vankas Mund verzog sich zu einem Lächeln, während er aus dem Fenster auf den Eichelturm blickte, der sich majestätisch über dem nächtlichen Paris erhob. Wie er im Stürmer gelesen hatte, sollten dort am 60. Tag im Frühling die Feierlichkeiten zur Vereinigung des ForthRight mit dem Medi stattfinden. Es würde einen Aufmarsch von Soldaten des ForthRight geben, eine feierliche PaRade gepanzerter Dampfwagen würde vorbeituckern und ein riesiges Feuerwerk stattfinden. Sogar Heydrich persönlich sollte dieser Machtdemonstration des ForthRight beiwohnen.

				Und so sehr Norma sich auch anstrengte, das würde sie nicht verhindern können.

				O ja, er war stolz darauf, was sie auf die Beine gestellt hatte. Sie hatte sehr gut gesprochen bei dieser Versammlung, und wie sie und Odette – tja, diese Kleine war nun wirklich eine Offenbarung – die Delegierten mitgerissen hatten, war schon spitze gewesen. Mit ihrer Energie und ihrem Engagement gab es eine Chance – minimal, aber immerhin –, dass es ihnen gelingen könnte, das Medi für ihren bescheuerten Plan zu begeistern. Aber auch wenn Vanka eine angeborene Aversion gegen jegliche Gewalt hatte, glaubte er nicht, dass man mit zivilem Ungehorsam und gewaltlosem Widerstand das ForthRight in die Knie zwingen könnte.

				Seiner Meinung nach würde Norma mit demselben Problem konfrontiert werden wie die Warschauer, als sie in den Straßen ihrer Stadt gegen die SS kämpfen mussten. Eine Niederlage zu verhindern genügte nicht. Hin und wieder brauchten die Menschen das Gefühl des Triumphs, um daran erinnert zu werden, wofür sie kämpften, und um Mut zu fassen weiterzukämpfen. Mit anderen Worten, sie mussten gewinnen. Seiner Ansicht nach und sicher auch in den Augen der meisten anderen Leute war es kein Sieg, wenn man lächelte und freundlich war, während die Checkya einem den Kopf einschlug. Die Bewohner des Medi brauchten den Beweis dafür, dass das ForthRight dabei war, den Kürzeren zu ziehen.

				Genau wie Vanka. Wenn das ForthRight im Medi besiegt werden konnte, wäre es aus und vorbei mit dem Krieg und Ella müsste nicht weiter Lady IMmanual spielen. Sie könnte wieder die Frau werden, die er geliebt hatte. Sie könnte wieder Ella Thomas sein.

				Ein Gedanke flackerte in Vankas Kopf auf, sprühte ein paar Funken und explodierte als ausgewachsene gute Idee.

				Perfekt.

				Er sah Rivets an, der sich das Mansardenzimmer mit ihm teilte. »Hast du jemals einen Job gehabt, Rivets?«, fragte er.

				Rivets sah vom Bett auf, auf dem er lag, hörte auf, in seinen Zähnen zu stochern, und zog die Stirn kraus. »Nen Job? Was meinste damit, Vanka?«

				»Ob du jemals eine Arbeit hattest, bei der du morgens aus dem Haus gegangen bist, den ganzen Tag geschuftet hast und abends wieder nach Hause gekommen bist?«

				Rivets lachte. »Biste verrückt, Vanka? Wär doch glatte Zeitverschwendung, wenn überall so viel Zeug rumliegt, das man nur mitgehn lassen braucht. Und außerdem, wozu sollt ich so was wolln?«

				»Weil es Miss Norma helfen würde, das ForthRight kaputt zu kriegen.«

				Rivets zuckte die Achseln. »Wenn’s so is, könnt ichs ja mal probiern.«

				Vanka belohnte Rivets mit einem Lächeln. Jetzt musste er nur noch Norma überreden, für einen guten Zweck ihre Hüllen fallen zu lassen. Schließlich war sie es, die die ganze Zeit davon sprach, Liebe zu machen statt Krieg. Jetzt würde sie beweisen können, wie gut sie als Verführerin war. Und er hatte das vage Gefühl, dass sie sich bestens schlagen würde.
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				Paris

				Demi-Monde: 
45. bis 49. Tag im Frühling des Jahres 1005
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				PAR OISEAU

				Kopie des von Docteur Jezebel Ethobaal geschickten TaubenGramms vom 45. Tag im Frühling des Jahres 1005

				45. Tag im Frühling

				»Meine Recherchen haben ergeben, dass Ihr Ministerium eine Aushilfe für seine Poststelle sucht, Monsieur Girard.«

				Gaston Girard rutschte unbehaglich auf seinem viel zu hart gepolsterten Stuhl hin und her, während die seltsame, beunruhigende junge Frau, die vor ihm saß, ihn mit ihren stechenden Augen durchbohrte. Seltsam und beunruhigend, aber bemerkenswert attraktiv, und Gaston Girard hatte eine zuweilen schwer zu zügelnde Schwäche für attraktive junge Frauen …

				Trotzdem strahlte die Kleine – Gaston bezweifelte, dass sie älter als achtzehn war – eine starke Entschlossenheit aus. Schließlich hatte sie seine Sekretärin so lange bearbeitet, bis diese ihr einen Termin gegeben hatte. Und da er der Kopf der Verwaltung des Arbeitsministeriums im Medi war, wurden derartige Termine äußerst ungern vergeben. Natürlich hätte Gaston sich weigern können, sie zu empfangen, aber sie war zu hübsch, und das Funkeln in ihren Augen deutete … so allerlei an.

				Dass er eine Schwäche für Menschen hatte, die Französisch mit einem Akzent sprachen, hatte ebenfalls dazu beigetragen, sie zu empfangen. Die Art, wie diese Yank seine Muttersprache verstümmelte, war einfach unwiderstehlich.

				Zwar hatte das Vorstellungsgespräch gerade erst begonnen, doch Gaston Girard war bereits auf der Hut. So hübsch und einnehmend die junge Frau auch war, er hatte das ungute Gefühl, dass sie sich als schwierig erweisen könnte, fordernd, ja sogar gefährlich. Er hatte einen Riecher für so was. Er war im Ministerium für seine Sachlichkeit bekannt, aber er war auch ein extrem phantasieloser Mann, außer, wenn er mit jungen Frauen verhandeln musste, da war er sogar sehr phantasievoll.

				Im Allgemeinen siegte die Phantasie über seine Vorsicht, doch diese Norma Cartwright war so aufdringlich, dass er drauf und dran war, ihr mit seinem charmantesten Lächeln zu erklären, dass die Stelle, um die sie sich bewarb, bereits vergeben war.

				Trotzdem schob er wegen seiner Schwäche für pralle Brüste alle Zweifel beiseite und lächelte. »In der Tat ist die Stelle noch frei, Mademoiselle Norma, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, warum eine solche Dame wie Sie sich für einen so unwichtigen Posten interessieren könnte.« Girards Stimme klang tief und ernst, und wie alles an ihm – das graue Haar, der konservative Anzug und sein wehmütiger Ausdruck – diente auch das nur dem Zweck, unverbrüchliche Seriosität auszustrahlen.

				Mademoiselle Norma warf ihm ein zuckersüßes Lächeln zu, rutschte mit ihrem frechen kleinen Hintern auf dem Stuhl hin und her und beugte sich vor. Fasziniert verfolgte er jede ihrer Bewegungen und machte große Augen. Die Kleine hatte eine umwerfende Figur, die in dem grünen Kostüm aus Samt hervorragend zur Geltung kam. Ihr wundervoller Körper wurde von einem atemberaubend hübschen Gesicht vervollständigt – soweit er es hinter dem koketten Halbschleier erkennen konnte –, das sogar die Kälte ihrer blauen Augen und die Entschlossenheit ihres verführerischen Mundes wettmachte. Obendrein war es umrahmt von dichtem blonden Haar. Mit anderen Worten: zum Anbeißen.

				»O nein, ich will die Stelle nicht für mich … jedenfalls nicht so eine Stelle!« Sie kicherte bezaubernd aufregend. »Ich bin erst kürzlich aus dem ForthRight hier eingetroffen, Monsieur Girard«, erklärte sie mit rauchiger Stimme. »In Begleitung meines jüngeren Bruders, Robert. Mein Vater hat uns in Anbetracht der Vereinigung unserer beiden Staaten hergeschickt, um unsere Kenntnisse Ihrer wunderbaren Sprache zu vertiefen. Er hat mich gebeten, meinem Bruder zu diesem Zweck behilflich zu sein, eine Stelle in Paris zu finden. Es soll harte Arbeit sein, damit er sieht, wie schwer es ist, in dieser Welt, die sich so sehr von der unseren unterscheidet, Erfolg zu haben. Und als ich von der Stellung in Ihrem Ministerium hörte, fand ich, dass sie genau die richtige für ihn wäre.«

				Es war eine seltsame Bitte, aber es waren auch seltsame Zeiten, und während er darüber nachdachte, hielt Girard es nicht für abwegig. Dass ein Vater seinen Sohn zur Arbeit anhielt, um die Welt kennenzulernen, schien eine ehrenwerte Absicht zu sein. Trotzdem konnte er ihr bei dieser Zielsetzung nicht behilflich sein und hob die Arme, um seine Machtlosigkeit zu bekunden. »Leider sind mir die Hände gebunden, Mademoiselle, so sehr ich geneigt wäre, einer so charmanten Besucherin von Paris wie Ihnen unter die Arme zu greifen. Aber die politische und wirtschaftliche Lage ist derart verzwickt, dass von oberster Stelle eine Verfügung erlassen wurde: Alle öffentlichen Ämter in Paris dürfen nur von Personen bekleidet werden, die im Quartier Chaud geboren wurden. Infolgedessen darf mein Ministerium nur Personen aus den Quartier Chaud einstellen. Diese Politik steht unter dem Motto ›Wir zuerst‹, und da Ihr Bruder nicht einer von uns ist, kann ich bedauerlicherweise nichts für ihn tun.«

				Die junge Frau schien sich von seinen Bedenken nicht im Geringsten beirren zu lassen. Sie lächelte erneut und rückte noch näher an seinen Schreibtisch heran, sodass ihre prallen Brüste in verlockende Reichweite gerieten. Er musste sich enorm zusammennehmen, um nicht danach zu greifen, doch derlei ImPuritanische Allüren waren heutzutage verpönt. »Sehen Sie, mein Vater ist daran interessiert, dass unser kleiner Robert eine Stellung bekommt, bei der er eher einen Einblick in die Geschäftswelt als eine Entlohnung erhält. Da Robert selbst auf ein Gehalt verzichten würde, wäre es doch eine rein theoretische Frage, ob er tatsächlich ›angestellt‹ wird oder nicht.«

				»Ihr Bruder würde auf sein Gehalt verzichten?«, fragte Girard verdutzt, der die Erfahrung gemacht hatte, dass das Glück ihm bislang noch niemals hold gewesen war.

				»Er würde keinen Centime verlangen.«

				»Ah«, sagte Girard, und dieses »Ah« war voller Bedeutung. Falls der Bruder dieses Engels tatsächlich umsonst arbeiten würde, konnte sein Gehalt dazu verwendet werden, Girards eigenes Gehalt aufzubessern. Gewiss, die dreißig Francs, die der Junge pro Woche verdient hätte, waren kein Vermögen, aber sie wären besser in seinem Geldbeutel aufgehoben als in dem von irgendwem sonst. »Das ist natürlich eine Überlegung wert«, sagte er, während Gier und Vorsicht miteinander stritten, »trotzdem, Mademoiselle, es ist unmöglich. Die Gefahr eines Skandals ist zu groß, verstehen Sie.«

				»Wie schade. Ich bin sicher, dass es eine lohnende Erfahrung für jeden jungen Mann wäre, unter einem so mächtigen und potenten Mann wie Sie zu arbeiten … und auch für eine junge Frau. Ich selbst würde es als große Ehre ansehen, Ihnen … dienlich sein zu können.«

				Girard fragte sich, ob er recht gehört hatte. Nein, unmöglich. »Pardon, Mademoiselle?«

				Norma Cartwright senkte ihren tieftraurigen Blick und zog ein spitzenbesetztes Taschentuch aus dem Ärmel ihres Jacketts, um sich die Augen abzutupfen. »Wissen Sie, Monsieur Girard, mein Vater ist im Moment sehr krank. Der Druck des politischen Lebens, Sie verstehen. Daher bin ich sehr bemüht, dass nichts geschieht, was seinen Zustand verschlechtern könnte. Ich weiß, wie sehr er sich um den kleinen Robert sorgt, und als pflichtbewusste Tochter bin ich bereit, alles zu tun, damit mein Bruder diese Stellung bekommt und mein Vater beruhigt ist.«

				Die Betonung auf »alles« war kaum wahrnehmbar, doch nachdem Girard sich zwanzig Jahre lang so geschickt durch die Unwägbarkeiten der Politik seines Ministeriums gemogelt hatte, besaß er eine feine Antenne für die kleinsten Nuancen. Das Haar in seinem Nacken – und auch anderswo – sträubte sich vor Erregung.

				»Alles?«, entfuhr es ihm, während er mit dem Gedanken kämpfte, dass ihm das Glück heute endlich einmal hold sein könnte.

				Mademoiselle Cartwright sagte nichts, sie sah Girard nur an, und über ihr aufregendes Gesicht huschte ein belustigtes Lächeln. Dann stand sie auf und trat ans Fenster, um auf die Straße unterhalb zu blicken. »Sie können sich gar nicht vorstellen, wie wichtig es mir ist, meinem Bruder eine Anstellung im Ministerium zu beschaffen, Monsieur Girard«, sagte sie.

				Und dann begann sie zu Monsieur Girards Verwunderung, die oberen Knöpfe ihres Jacketts aufzuknöpfen. »Heute, Monsieur, ist mein neunzehnter Geburtstag, und aus Tradition verteilt man an diesem Tag Geschenke. Wenn Sie mir in dieser Angelegenheit behilflich wären, würde ich Ihnen ein cadeau machen …ja, ein ganz besonderes cadeau.« Als alle Knöpfe aufgeknöpft waren, öffnete Norma Cartwright das Jackett und offenbarte ihre nackten Brüste. Girard war wie versteinert von ihrer Schönheit. Norma Cartwright war schon angezogen wunderschön, halb nackt war sie umwerfend. Girard war sicher, niemals so prächtige Brüste gesehen zu haben wie die, die die junge Frau ihm gerade zur Schau stellte.

				»Dieser Körper wird Ihnen gehören, sobald Rivets, äh, ich meine Robert, seine Stellung in der Poststelle antritt. Abgemacht?«

				Gaston Girard brachte nur noch ein stummes Nicken zustande.

				Claude Poisson, Directeur Général von Mitraille de Medi, des größten Schrottunternehmens im Quartier Chaud, blickte zum Himmel auf und hatte zum ersten Mal im Leben das Gefühl, dass ABBA ihm zulächelte. Soweit er schätzen konnte, bestand der Eichelturm aus ungefähr zehntausendfünfhundertfünfzig Tonnen erstklassigem Stahl, und auf dem heutigen Markt – mit all dem Gerede über Krieg, Embargo und Produktionseinstellungen – müssten sie einen Wert von …

				Poisson verfluchte die drei Flaschen feinsten Blutweins, die er zum Mittagessen mit Monsieur Vanka Kruchkow aus dem Beschaffungsamt des ForthRight verputzt hatte. Der Wein hatte seine abakusähnliche Gabe, Francs und Profite auszurechnen, völlig vernebelt. Was er wusste, war, dass die Verschrottung des Eichelturms ein Vermögen einbringen würde, mehr als ein Vermögen. Das Haus im Bois de Boulogne, auf das er ein Auge geworfen hatte, um die Tänzerin am Folies-Bergère, Naughty Nancy, für sich zu gewinnen, gehörte sozusagen schon ihm. Bei dieser Vorstellung wurde ihm geradezu schwindelig. Naughty Nancy war in der Tat ein unvergleichlicher Preis. Und vielleicht konnte er sich ihre Schwester noch obendrein leisten.

				»C’est une grande, grande tâche«, murmelte er, während er verzweifelt versuchte zu schätzen, wie viele Dampflaster und Arbeitskräfte benötigt wurden, um den Turm zu verschrotten.

				»Vielleicht eine Nummer zu groß für Mitraille de Medi?«, hörte er neben sich fragen.

				Er verfluchte sich selbst für seinen faux pas – er hatte gar nicht mitgekriegt, dass Monsieur Kruchkow in Hörweite war und Französisch verstand – und schüttelte den Kopf. »Mais non, Monsieur Kruchkow, bei Mitraille de Medi verhandeln Sie mit dem ältesten und größten Schrottunternehmen im ganzen Quartier Chaud. Haben Sie keinen Zweifel, wenn wir den Auftrag erhalten, werden wir ihn zu Ihrer größten Zufriedenheit prompt ausführen.«

				»Wie prompt?«, fragte Kruchkow.

				Poisson musterte sein Gegenüber einen Augenblick. Er schien zu jung zu sein, um mit einem so großen, politisch heiklen Projekt wie der Verschrottung des Eichelturms betraut worden zu sein. Überdies verfügte er angesichts seines langen Haars und seines flapsigen Auftretens keineswegs über die Seriosität, die man üblicherweise von einem so hohen Tier erwartete. Andererseits galten die Russkis als leicht exzentrisch, und Kruchkow hatte zuvor durchblicken lassen, dass er aus einer vornehmen Familie stammte. Deshalb konnte es nicht schaden, seiner Vertrauenswürdigkeit ein wenig auf den Zahn zu fühlen.

				Er zuckte die Achseln auf die eloquente Art und Weise, wie es nur Franzosen können. »Wenn wir direkten Zugang erhalten und mit einem Team von, sagen wir, vierzig Mann, die mit den modernsten dampfbetriebenen Meißeln und einer Flotte von den größten Dampflastern ausgerüstet sind …« Er kratzte sich am Kinn. Er hasste es zu schätzen, wenn er nicht nüchtern war. »Zwei Monate«, sagte er schließlich.

				Kruchkow musterte ihn einen langen Augenblick stumm, dann reichte er ihm plötzlich die Hand auf die eloquente Art und Weise, wie es nur Russen können. »Nun, es war mir eine Freude, Sie zu treffen, Monsieur Poisson, haben Sie vielen Dank für das Mittagessen. Meine Kommission wird sich bei Ihnen melden.« Dann drehte sich der Russe um und machte klar, dass das Gespräch beendet war.

				Poisson wurde fast ohnmächtig, als die Bilder, wie er nachts in Naughty Nancys Armen lag, wie ein Luftballon zerplatzten. »Monsieur Kruchkow, ich bitte Sie«, er packte den Russen am Arm, »habe ich etwas gesagt, was Sie gekränkt hat?«

				Der Russe machte eine Pause und lächelte nachsichtig. »Keineswegs, Monsieur Poisson. Sie scheinen nur nicht begriffen zu haben, wie wichtig dieses Projekt für das ForthRight ist. Dieses Gebäude«, und hier rümpfte Kruchkow die Nase, während er auf den Turm blickte, »ist ein Geschwür im Gesicht dieser großen Stadt, es ist ein lächerliches Monument des schändlichen ImPuritanismus. Daher ist seine Verschrottung ein Symbol dafür, dass das Medi den ImPuritanismus ablehnt und seine CitiZen bereit sind, ein Opfer zu leisten, damit der UnFunDaMentalismus über diese im Medi weit verbreitete, dekadente Philosophie triumphiert. Die Provisorische Regierung des Freien UnFunDaMentalistischen Medi wünscht, dass der Eichelturm verschwindet, und zwar nicht in zwei Monaten, sondern in zwei Wochen.«

				»Zwei Wochen?« Mit einem Mal war Poisson stocknüchtern und zerbrach sich den Kopf darüber, wie man ein derartig wuchtiges Bauwerk in der lächerlich kurzen Zeit von zwei Wochen verschrotten könnte.

				»Ich habe mit Schrottunternehmen im ForthRight verhandelt, und die sind der Auffassung, dass es in zwei Wochen möglich wäre.«

				Verdammte Anglos.

				Poisson stellte hastig eine neue Berechnung auf, verdoppelte, verdreifachte die Anzahl der Arbeiter und Maschinen, kam aber trotzdem nicht annähernd an die zwei verlangten Wochen heran. Als er spürte, wie sich panischer Schweiß in seinen Achselhöhlen sammelte, zermarterte er sich den Kopf auf der Suche nach einer Lösung.

				»Es gäbe eine Möglichkeit, Monsieur Kruchkow, aber sie ist ziemlich brutal … barbarisch …«

				»Ich höre?«, sagte Kruchkow.

				»Wir könnten Sprengstoff einsetzen. Sprenggelatine. Der Turm wäre im Handumdrehen platt, aber wir bräuchten noch zwei Wochen, um die Stahltrümmer zu entsorgen.«

				»Ah.«

				»Mais oui, ah. Wir könnten die Träger zerstören«, er zeigte auf die nächstgelegene der vier Säulen, die den Turm hielten, »und den gesamten Turm auf die Champs de Mars plumpsen lassen. Das würde, wie die Anglos sagen, ein Mords-Chaos anrichten, aber es wäre höchst effektiv.«

				»Und verfügt Mitraille de Medi über das nötige Knowhow für eine derartige Sprengung?«

				»Mais oui.«

				»Dann kann ich Ihre Firma in das Ausschreibungsverfahren aufnehmen.«

				»Ausschreibungsverfahren?«

				»Selbstverständlich, Monsieur Poisson. Der Auftrag wird über eine Ausschreibung vergeben.«

				»Und wer ist für dieses Ausschreibungsverfahren zuständig?«

				»Na, ich natürlich.«

				Claude Poisson fiel ein Stein vom Herzen. Mit der Bestechung von Staatsbediensteten kannte er sich aus.

				46. Tag im Frühling

				Captain Peregrine Jenkins war mehr als misstrauisch, was diesen eleganten Russen Kruchkow betraf.

				Er war in das Büro des Majors gerufen worden, um einen Mann zu treffen, der, wie es schien, dem Major ein Ding andrehen wollte, von dem er behauptete, dass es Jenkins Dampfpanzer-PaRade zur Feier der Unterzeichnung der Anschlusserklärung in ein »unvergessliches Ereignis« verwandeln würde. Das fragliche Ding war unscheinbar. Es sah aus wie eine Seifenkugel mit einem Durchmesser von etwa fünfzehn Zentimetern und war, soweit er aus den Mustern, die auf dem Schreibtisch des Majors lagen, entnehmen konnte, in drei Farben erhältlich: rot, blau und grün.

				»Wenn man diese Farbtabletten in die Kessel unserer Fahrzeuge gibt«, so erläuterte ihm der Major, »lösen sie sich bei einer Temperatur von zweihundertzwölf Grad Fahrenheit auf und färben den Dampf, der aus den Auspuffrohren tritt, entweder rot, blau oder grün.«

				Endlich fiel der Groschen. Im Stürmer hatte gestanden, dass eine neue Flagge in Auftrag gegeben worden war, bei der das Valknut-Symbol des ForthRight auf Medis Trikolore erschien, um den Anschluss zu feiern. Und da die Trikolore aus den Farben rot, blau und grün bestand, konnte Captain Jenkins trotz seines beschränkten intellektuellen Horizonts die patriotischen Möglichkeiten erkennen, die in Kruchkows Farbtabletten steckten.

				Obwohl es aussah, als wäre er dazu verurteilt, in einer Dunstwolke aus Dummheit durchs Leben zu gehen, verfügte er über ein angeborenes Misstrauen, vor allem, wenn das Wohlbefinden seiner geliebten Dampffahrzeuge auf dem Spiel stand. »Verstößt das nicht gegen Verordnung dreizehn der Betriebsregeln für gepanzerte Dampfwagen, Sir, Fremdkörper oder anderweitige Substanzen in den Kessel besagter Fahrzeuge einzuführen, die den ordnungsgemäßen Betrieb und die Funktionen derselben stören könnten?«

				Major Tomlinson sah Jenkins an, als hätte er ein zurückgebliebenes Kind vor sich. Jenkins war dieser Blick vertraut, sein Vater hatte ihn auch immer so angesehen. »Würde es Sie beruhigen, Jenkins, wenn ich Ihnen versichere, dass Mister Kruchkows Farbtabletten durch das Kriegsministerium des ForthRight eingehend getestet und zertifiziert worden sind?« Er schob seinem Untergebenen ein über und über mit Stempeln und Siegeln bedecktes Zertifikat über den Tisch.

				»Captain Jenkins hat ganz recht, wenn er sich davon überzeugen will, dass die Farbtabletten die Funktionsfähigkeit seiner Dampffahrzeuge nicht beeinträchtigen«, bemerkte Kruchkow. »Dürfte ich vorschlagen, dass meine Vorarbeiterin morgen eine Probefahrt mit dem Captain unternimmt, damit er sich selbst überzeugen kann?«

				47. Tag im Frühling

				Rivets hielt nichts von Arbeit. Es missfiel ihm, um sieben Uhr morgens aufstehen zu müssen, damit er um acht in der Poststelle des Arbeitsministeriums sein konnte. Er hatte etwas gegen den Anzug, den Miss Norma ihm gekauft hatte (was für eine pampige Zicke sie geworden war). Er hatte was dagegen, sich zu waschen (oder gewaschen zu werden – Miss Norma hatte ihm mit ihrer kratzigen Bürste bereits die Haut aufgescheuert). Er mochte seinen Chef nicht, den übereifrigen Leiter der Poststelle, Monsieur Anton Henry, der die blöde Angewohnheit hatte, immer gerade dann aufzutauchen, wenn Rivets etwas tat, was er nicht tun sollte. Er hasste es, dass man ihn Robert nannte. Und am grässlichsten fand er den schmierigen Fettwanst Gaston Girard, der sich ständig an ihn ransägte, ihm zuzwinkerte und sich nach seiner Schwester erkundigte.

				»So, Robert«, erklärte ihm der übertrieben schulmeisterliche Monsieur Henry, »in diesem Sack befinden sich die vielen Schreiben an die Abteilungsleiter und Direktoren, die dieses wunderbare Ministerium leiten. Sie, kleiner Mann, greifen in den Sack, nehmen die Schreiben und stecken sie in diese Taubenlöcher. C’est facile, n’est pas?« Monsieur Henry wollte Rivets den Kopf tätscheln, doch Rivets entschied, dass das ein Zacken zu viel wäre. Er würde es dem Franzmann zeigen müssen. Zum Glück ließ sich dieser von der Pomade abschrecken, die Rivets sich ins Haar geklatscht hatte, damit es ihm nicht zu Berge stand.

				Als Monsieur sich endlich dünnegemacht und Rivets sich eine Kippe angezündet hatte, machte er sich an die Arbeit. Gewissenhaft fasste er in den Sack und warf die Briefe in die entsprechenden Löcher, während er nach Umschlägen Ausschau hielt, die an den Minister persönlich adressiert waren. Wie sich herausstellte, waren es an diesem Morgen fast dreißig. Diejenigen, die nicht in Quartier Chaud abgestempelt waren, ignorierte er, die anderen nahm er näher unter die Lupe. Schließlich fand er den, nach dem er suchen sollte, genau wie Vanka ihm erklärt hatte, und ließ ihn in seiner Jackentasche verschwinden.

				Der Dampfwagen traf Schlag zehn Uhr am Fuhrpark ein. Es stellte sich heraus, dass Kruchkows Vorarbeiterin eine große, ungemein kräftige Französin war, die zu Jenkins Überraschung eine kleine, recht junge Assistentin mitgebracht hatte. Diese war so unglaublich attraktiv, dass Captain Jenkins seine übliche schroffe Art vergaß und sich äußerst freundlich gab. Er führte die beiden Frauen zu dem Dampffahrzeug, wartete, bis der Sergeant die Siegel am Kessel aufgebrochen hatte, und beobachtete, wie die Größere auf das Fahrzeug kletterte und eine Farbtablette in den Wassertank warf.

				Der Test war ein voller Erfolg. Das Dampffahrzeug tuckerte in eine rote Wolke gehüllt über die Anlage, und die Wirkung war so erstaunlich, dass die Mannschaften, die emsig dabei waren, Staub und Rost von ihren Fahrzeugen zu kratzen, bei ihrer Arbeit innehielten und Beifall klatschten, als der Dampfwagen vorbeischnaufte.

				Die hübsche Assistentin stellte sich beunruhigend dicht neben Captain Jenkins und sagte in einem erstaunlich guten Englisch: »Es gibt da ein Problemchen, Monsieur le Capitaine.« Es klang überaus liebenswürdig.

				Jenkins runzelte die Stirn. Er hatte schon immer Probleme damit gehabt, Probleme zu lösen.

				»Unserer Erfahrung nach besitzen die Farbtabletten eine Lebensdauer von etwa zehn Minuten. Wenn sie also hier in der Anlage in die Kessel eingeführt werden, werden sie verbraucht sein, wenn die Wagen etwa die Hälfte der Strecke zur Champs de Mars zurückgelegt haben, wo die PaRade stattfinden soll.«

				»Verstehe, aber das ist nicht wirklich ein Problem. Der Heizer kann ja unterwegs kurz aussteigen und eine neue Tablette einwerfen.«

				»Ja, sicher, aber würde es dieser Lösung nicht an einer gewissen élégance fehlen, einer je ne sais quoi? Dürfte ich einen Vorschlag machen, um dieses Dilemma zu lösen?«

				»Bitte, Mademoiselle.«

				»Das Symbol der Liberté ist von den äußerst unpatriotischen Weibern, die sich die UnBefleckten nennen, beschlagnahmt, besser gesagt, entwendet worden. Wäre es nicht ein gelungener Streich, wenn wir es wieder für uns reklamieren würden, als Zeichen der entente cordiale zwischen unseren beiden großen Staaten? Wenn Liberté auf dem ersten Dampfwagen stehen, die Flagge der Union hochhalten und zur geeigneten Zeit die Farbtablette in den Kessel werfen würde?«

				»Ich weiß nicht, ob ich Sie recht verstehe.«

				»Darf ich es Ihnen vorführen?«

				»Ja, gewiss, warum nicht?«

				»Dann müsste ich mich kurz umziehen. Ich muss ja wie Liberté aussehen, wenn ich sie darstellen soll.«

				Bemerkenswerterweise hatte die hübsche junge Frau – Norma Dubois – ein Kostüm und eine Trikolore im hinteren Teil ihres Dampflasters verstaut. Captain Jenkins musste zugeben, dass es ein bezauberndes Kostüm war, das ihre rechte Brust völlig entblößte. Major Tomlinson, der herbeigeeilt war, als er gesehen hatte, dass die Mannschaften ihre Werkzeuge beiseitelegten, schien einer Meinung mit ihm zu sein. Mit offenem Mund und aufgerissenen Augen beobachtete er, wie die Assistentin auf einen der Dampfwagen kletterte und die Fahne schwenkte.

				Als sie am Ende von der Motorhaube des Wagens sprang, wurde sie von den versammelten Mannschaften mit lautem Beifall und Jubel empfangen. Sie schenkte dem Major ein strahlendes Lächeln und versank in einem Hofknicks. Dessen Adamsapfel hüpfte anerkennend auf und ab. »Sehr schön«, murmelte er, und Captain Jenkins wusste nicht so recht, ob er den Auftritt des Mädchens oder ihre entblößte Brust meinte. »Captain Jenkins hat mir Ihre Idee erklärt, und ich muss sagen, dass sie recht gut ist. Aber verraten Sie mir eins, Mademoiselle: Werden Sie in der Lage sein, zwanzig Mädchen zu finden, die bereit sind, ebenso begeistert Liberté zu spielen wie Sie?«

				Die junge Frau runzelte die Stirn. »Nur zwanzig? Wollen Sie damit sagen, dass nicht alle Ihre Dampfwagen an der PaRade teilnehmen werden?«

				»Leider nicht, meine Liebe. Captain Jenkins hat nicht genügend Männer, um in den verbleibenden dreizehn Tagen sämtliche Wagen für die PaRade zur Feier des Anschlusses herauszuputzen. Es ist wirklich eine Schande.«

				Der Major hatte leider recht. Jenkins besaß mehr als einhundertundfünfzig gepanzerte Dampfwagen, die im Jardin de Robespierre parkten; die meisten hatten an der Schlacht um Warschau teilgenommen. Sie hatten harte Zeiten durchgemacht, Beulen, Kratzer und Schrammen zeugten davon. Aber selbst wenn sämtliche Männer Tag und Nacht daran geschuftet hätten, wären zwei Wochen nicht genug gewesen, um sie zu reparieren und frisch zu lackieren, damit sie vor dem strengen Blick des Großen Führers bestehen konnten.

				Die Äußerung löste eine hastige und heftige Diskussion in unverständlichem Französisch zwischen der jungen Assistentin und ihrer Vorgesetzten aus. »Major, als patriotische Bewohner des Medi halten wir es für unsere Pflicht, dem ForthRight unter die Arme zu greifen. Wenn Sie einverstanden sind, wird es Mademoiselle Odette eine Ehre sein, eine Mannschaft aus Mechanikern und Reinigern auf die Beine zu stellen, die Ihre übrigen Dampfwagen unentgeltlich auf Hochglanz bringt. Und um die Macht und Potenz des ForthRight zu schmücken, werde ich einhundertfünfzig der hübschesten Pariser Mädchen zusammentrommeln.«

				Der Major leckte sich die Lippen, und als er sich den Anblick von hundertfünfzig jungen Frauen vorstellte, die so ausstaffiert waren wie die Assistentin, begann sein Adamsapfel erneut zu vibrieren.

				»Und nach der PaRade könnten wir vielleicht im engeren Kreis noch ein bisschen weiterfeiern, was meinen Sie?«

				»Wie würde das aussehen?«

				»Das ist eine Überraschung, Major«, erklärte sie, ein bisschen zu kokett für Jenkins’ Geschmack. »Wenn Sie aber darauf bestehen, bin ich gern bereit, Ihnen meine Pläne unter vier Augen zu erläutern.«

				Damit machten sich Norma und der Major auf den Weg zum Büro des Majors.

				48. Tag im Frühling

				»Noch Wein, Monsieur Kruchkow?«, fragte Claude Poisson.

				Der Russe schüttelte den Kopf. Heute gab er sich sehr geschäftlich. »Der Arbeitsminister erzählte mir, Sie hätten Erkundigungen über mich eingezogen?«

				Poissons Hand mit der Weinflasche erstarrte. Wie konnte der geheimnisvolle Monsieur Kruchkow wissen, dass er sich beim Minister nach seiner Vertrauenswürdigkeit erkundigt hatte? Das war beunruhigend. Er dachte, er habe sich in seinem Schreiben klar genug ausgedrückt, dass die Sache vertraulich zu behandeln sei, aber wahrscheinlich musste auch ein Minister vorsichtig sein, wenn er es mit dem Neffen von Laurentii Beria zu tun hatte.

				Es hatte keinen Zweck, es abzustreiten. »Ganz recht, Monsieur Kruchkow. Wie Sie sich denken können, ist bei einem so großen und unorthodoxen Projekt wie der Verschrottung des Eichelturms …«

				»Monsieur Poisson«, unterbrach ihn Kruchkow mit einem Ton, der plötzlich sehr präzise und wohlüberlegt klang, »am Anfang unserer Verhandlungen habe ich unmissverständlich klargestellt, dass Vertraulichkeit äußersten Vorrang hat. Sie haben sogar eine Vertraulichkeitsvereinbarung unterschrieben, in der steht, dass die Verbreitung von Details dieses Projektes einer Verletzung der Staatssicherheit gleichkommt. Können Sie sich daran erinnern?«

				Der edle Blutwein, den Poisson gerade genoss, wurde mit einem Mal sauer. Die Worte »Verletzung« im Zusammenhang mit »Staatssicherheit« genügten, um ihm das FAÄ gefrieren zu lassen, vor allem, wenn derjenige, der dies nahelegte, das Vertrauen dieses Hundesohns von Beria besaß. Poisson sah schon Bilder von Fleischerhaken und Klaviersaitendraht vor sich. Er brachte gerade noch ein leichtes Nicken zustande.

				»Dann werden Sie wissen, dass dieses Schreiben«, Kruchkow steckte die Hand in die Innentasche seines Jacketts und nahm besagten Brief heraus, den Poisson dem Minister geschickt hatte, »unser Abkommen verletzt. Hierin wird das Projekt, den Eichelturm zu verschrotten, in allen Einzelheiten beschrieben. Diese Enthüllung könnte man durchaus als Verrat verstehen. Und wissen Sie, welche Strafe für den Verrat von Staatsgeheimnissen vorgesehen ist, Monsieur Poisson?«

				»Oui, Monsieur«, stammelte Poisson. Sein Mund war plötzlich derart trocken, dass er kaum sprechen konnte. Sein Arschloch zuckte in nervöser Vorahnung, die Checkya könne jeden Augenblick auftauchen.

				»Schön. Dann kann ich davon ausgehen, dass sich eine solch bedauerliche Entgleisung nicht wiederholen wird?«

				»Ja.«

				»Dann wollen wir unsere für beide profitable Beziehung nicht von diesem faux pas beeinträchtigen lassen.« Damit und zu Poissons größter Erleichterung riss Kruchkow seinen schändlichen Brief in kleine Stücke, warf sie in einen Aschenbecher und zündete sie an. Anschließend erhob er das Glas. »So, und jetzt lassen Sie uns auf einen Neuanfang anstoßen.«

				»Einen Neuanfang«, wiederholte Poisson und überlegte, ob es angebracht wäre, auf die Knie zu fallen und sich bei diesem Mann zu bedanken, der ihm auf so wundervolle Art und Weise verziehen hatte.

				»Zurück zum Geschäftlichen.« Kruchkow zog einen zweiten Umschlag aus seiner Jacketttasche. »Hier ist der Bescheid mit der Bestätigung, dass Mitraille de Medi die Ausschreibung zur Verschrottung des Eichelturms, zur Entsorgung der Trümmer und zum Verkauf derselbigen auf dem freien Markt gewonnen hat. Das Arbeitsministerium des ForthRight wird nach erfolgter Sprengung einhunderttausend Guineen zahlen, dieses sollte innerhalb von dreizehn Tagen nach Unterzeichnung des Vertrages erfolgen, das heißt, einen Tag nach den Anschlussfeierlichkeiten. Die Einnahmen aus dem Verkauf werden fünfzig zu fünfzig zwischen dem Ministerium und Mitraille de Medi aufgeteilt. Sagen Ihnen diese Bedingungen zu?«

				Claude Poisson hätte dem Russen die Füße, den Hintern, oder was immer er wollte, geküsst. Es war ein außergewöhnlich vorteilhafter Vertrag, bei dem er reicher werden würde, als er sich je hatte träumen lassen, und er hatte schon die wildesten Träume gehabt. Jetzt musste er Kruchkow nur noch dazu bringen, ihm den Umschlag zu übergeben. Doch so wie der ihn festhielt, waren die Verhandlungen noch lange nicht abgeschlossen.

				»Monsieur Poisson«, sagte Kruchkow und beugte sich verschwörerisch vor, »haben Sie schon einmal darüber nachgedacht, wie hart so mancher für das Gemeinwohl schuftet? Haben Sie schon einmal überlegt, wie Staatsbeamte sich ein Bein ausreißen, um dem ForthRight zu dienen, wie sie sich geradezu aufopfern für ihre Mitbürger? Haben Sie, Monsieur Poisson, haben Sie?«

				»Äh … nein, nicht wirklich.«

				»Dann wird es höchste Zeit. Nehmen Sie mich zum Beispiel. Ich bin im höheren Dienst und verdiene lächerliche tausend Guineen im Monat, das sind praktisch Peanuts.«

				Poisson saß schweigend da und wartete darauf, dass Kruchkow die Katze aus dem Sack ließ. Wenn der Mann erwartete, dass er glaubte, er könne sich den maßgeschneiderten Anzug und die edlen handgefertigten Stiefel mit dem Gehalt eines Beamten leisten, dachte er wohl, er wäre so grün hinter den Ohren wie der Smaragd in seiner Krawattennadel. 

				»Also bin ich auf die Großzügigkeit von Menschen wie Sie angewiesen, damit sich mein Leben erträglicher gestaltet.«

				Jetzt war es an Poisson, einen Umschlag aus der Jacketttasche zu ziehen. Er übergab ihn dem Russen so verstohlen wie möglich. »Ich hoffe, es drückt meine Bewunderung für Männer wie Sie zur Genüge aus, Monsieur Kruchkow. Ein symbolischer Dank für Ihre uneigennützigen Dienste.«

				»Und wie viel ist dieses ›zur Genüge‹ wert, wenn ich fragen darf?«

				»Zehntausend.«

				»Ausgezeichnet. Ich hoffe, Sie werden sich erneut bedanken, wenn die Trümmer an den Mann gebracht worden sind. Schließlich werden Sie, Monsieur Poisson, bei hundert Guineen die Tonne über eine halbe Million Guineen dabei verdienen.«

				»Wäre Ihnen eine fünfprozentige Beteiligung an den Nettoverkäufen genehm?«

				»Sagen wir zehn Prozent.«

				Beide Männer schüttelten sich über den Schreibtisch hinweg die Hand, und während sich Claude Poisson zufrieden zurücklehnte, fragte er sich, ob Naughty Nancy womöglich zwei gleichermaßen unanständige Schwestern hätte.

				Kruchkow hielt ihm den Vertrag unter die Nase und sagte: »Eine Sache noch. Die Checkya besteht darauf, dass der Sprengstoff sicher aufbewahrt wird, bis er zum Einsatz kommt. Das ist eine Frage der Staatssicherheit, verstehen Sie?«

				Poisson war nicht sicher, ob er ihn verstanden hatte, doch war er derart von dem Vertrag verzaubert, dass er nicht mehr klar denken konnte.

				Kruchkow fuhr fort: »Ich werde Ihnen einen meiner Männer schicken. Er heißt Bartholomew Bubble und holt den Gelatinesprengstoff morgen in Ihrem Depot ab.«

				»Selbstverständlich«, stammelte Poisson, als er den Vertrag endlich in den Händen hielt.

				49. Tag im Frühling

				Rivets fühlte sich entschieden übers Ohr gehauen. Als er sich einverstanden erklärt hatte, den Job zu übernehmen, den Vanka ihm besorgt hatte, war er davon ausgegangen, dass es einer war und nicht gleich zwei. Doch kaum hatte er die Poststelle des Ministeriums verlassen, hatte ihm Vanka einen neuen Job im Büro des Feux d’Artifice besorgt, dem größten Produzenten von Feuerwerkskörpern im Medi.

				Neu oder alt, Arbeit war Rivets immer noch ein Graus. Vor allem, wenn er gezwungen war, wie ein Affe über die Stahlträger des Eichelturms zu balancieren, um die Feuerwerkskörper anzubringen. Nur gut, dass er schwindelfrei war, denn fünfunddreißig Meter über dem Boden an einem Stück Seil zu baumeln war nicht gerade etwas, was er Leuten mit Höhenangst empfehlen konnte. Und es gab eine Menge Feuerwerkskörper, die angebracht werden wollten. Wie sein Vorarbeiter ihm stolz erzählt hatte, war das Bureau de Feux d’Artifice dafür verantwortlich, den Eichelturm in ein Spektakel zu verwandeln, das die Feierlichkeiten zur Feier des Anschlusses zu einem unvergesslichen Erlebnis machen würde.

				Waren schon die Pflichten, die er aufgebürdet bekommen hatte, seltsam, das Interesse des Directeur des Bureau de Feux d’Artifice an seiner nicht existenten Schwester war es noch mehr. Dieser Alain Brun – ein spindeldürres, nervöses Individuum – schien von dieser mythischen Kreatur geradezu besessen zu sein. An seinem ersten Arbeitstag hatte der Mann sich mindestens sechs Mal nach ihr erkundigt und ihn gefragt, wann sie von ihrer Krankheit genesen würde, und ob es angebracht wäre, sie zu besuchen, um sich seine Belohnung abzuholen. Nicht einmal Rivets Ausflüchte hatten seiner Begeisterung Abbruch tun können, und mit der Zeit war er immer aufdringlicher geworden.

				Rivets war gerade dabei, sich eine Kippe zu genehmigen, als ein Dampflaster am Fuß des Turms vorfuhr und ein Mann, der verdächtig nach Burlesque Bandstand aussah, mit Perücke und einer eitergrünen Maske aus der Fahrerkabine sprang und nach Monsieur Brun fragte. Es war keine glückliche Begegnung. Monsieur Brun fuchtelte wild mit den Armen und stampfte mit den Füßen, Burlesque wedelte mit offiziell aussehenden Papieren herum. Doch nach einer hitzigen Debatte war es Monsieur Brun, der das Handtuch warf. Er sah sich um, und sein Blick fiel auf Rivets.

				»Robert!«, brüllte er.

				Rivets brauchte eine Weile, bis er sich dessen bewusst wurde, dass man ihn bei seinem Arbeitsnamen rief. Er hangelte sich vom Turm herunter, löste sich von dem Sicherheitsseil und trottete auf Monsieur Brun zu, während er kurz an den Schirm der Mütze tippte.

				»Robert, da Sie der einzige Arbeiter sind, der Anglo spricht, müssen Sie den Männern aus dem Propagandaministerium des ForthRight helfen, die Feuerwerke von dem Laster da drüben zu entladen. Offenbar ’aben unsere amis aus dem ForthRight kein Vertrauen, dass das Bureau de Feux d’Artifice in der Lage ist, ein Spektakel magnifique auf die Beine zu stellen.« Monsieur Brun rümpfte die Nase. »Sie bestehen darauf, unsere Anstrengungen mit vier eigenen Einrichtungen zu vervollständigen. Monsieur Bartholomew Bubble wird Ihnen sagen, wo Sie diese anzubringen ’aben.« Monsieur Brun warf Monsieur Bubble einen verächtlichen Blick zu. »Sollten Sie jedoch irgendwelche Bedenken haben, was das Anbringen von Monsieur Bubbles Feuerwerkskörpern anbelangt, kontaktieren Sie mich, Robert.«

				Während der nächsten Stunde hatte Rivets die mörderische Aufgabe, die vier Kisten sehr, sehr vorsichtig auszuladen und zum Eichelturm zu tragen, wo Monsieur Bubble sie am unteren Teil der vier Hauptträger des Turmes anbrachte. Am Ende, als Burlesque dann auch noch mehr als vorsichtig die Zünder an den Feuerwerkskörpern befestigt hatte, war Rivets so erschöpft, dass er sich nicht merken konnte, was was war. Er wusste nur, dass die Zünder an den rechten Trägern fünf Sekunden vor denen an den linken Trägern gezündet werden mussten. Schließlich erbot sich Burlesque, die Zündschnüre zum Sprengmeister zu bringen und ihm die Reihenfolge zu erläutern.

				Nach getaner Arbeit schien Burlesque ausgesprochen zufrieden mit sich selbst. Er gab Rivets sogar ein Bierchen aus, zur Feier des Tages, obwohl Rivets nicht klar war, was es eigentlich zu feiern gab.

				

			

		

	
		
			
				

				33

				Paris

				Demi-Monde: 
50. Tag im Frühling des Jahres 1005

				Im Frühling 1005 waren die Blutreserven im ForthRight so stark dezimiert, dass es einen Moment lang aussah, als würde die Währung zusammenbrechen und die Hyperinflation die Wirtschaft vollständig lahmlegen. Kamerad Kommissar Horatio Bottomley war der Retter in der Not. Mit Hilfe eines großangelegten Schwindels zauberte er die RentenGuinee aus dem Nichts. Diese orientierte sich nicht – wie die Guinee – an Blut, sondern an Hypotheken, die von Ländereien und Besitztümern des Sektors sowie Obligationen auf die Fabriken und Maschinen des ForthRight gestützt wurden. Diese Deckungsart war zwar eine Schimäre, doch sie stabilisierte die Märkte und erlaubte Heydrich, die V-Waffen zu entwickeln, die er für einen Angriff auf Coven benötigte.

				John Maynard Keynes: Geschichte der ForthRight-Finanzen, Verlag ForthRight

				12.30 Uhr: Büro des Stellvertretenden Führers Beria im Élysée-Palast

				Kommissar Peter Havelock – der zuständige Offizier der Checkya für Gegenspionage im Medi und Kommandant der Sicherheitskräfte für die Feierlichkeiten anlässlich des Anschlusses – war froh, dass die Gegenspionage braune Uniformen trug. Nie hatte er den Stellvertretenden Führer so aufgebracht erlebt, und beim Anblick des aufgebrachten Berias machte er sich in die Hose. Der Dreckskerl saß an seinem Schreibtisch und strahlte die Gelassenheit einer tickenden Zeitbombe aus.

				»Sind all unsere Truppen in Paris?«, fragte Beria plötzlich.

				»Etwa die Hälfte, Kamerad Stellvertretender Führer. Wir hatten Schwierigkeiten, genügend Kohle für die Dampfwagen aufzutreiben, die die Truppen und deren Ausrüstung transportieren sollten. Die Franzmänner haben sie versteckt.«

				»Versteckt?«

				»Jawohl, zuerst haben sich die Händler geweigert, ForthRight-Guineen anzunehmen, weil unsere Währung zu schnell an Wert verlor. Nachdem in Coven das Kohle-Embargo verhängt worden war, behaupteten sie, dass der Preis, den wir zahlen wollten, nicht dem tatsächlichen Wert eines ›derart knappen‹ Rohstoffs entsprach. Und dann verschwand die Kohle plötzlich vom Markt.«

				Beria stieß einen langen, verzweifelten Seufzer aus, während er versuchte, sich vorzustellen, wie Kohle einfach verschwinden konnte. »Haben Sie an diesen Feinden der Revolution ein Exempel statuiert?«

				»Jawohl, ich habe hundert von ihnen aufgeknüpft. Nur, wenn ich noch mehr aufknüpfe, wird niemand mehr übrig sein, um die wenige Kohle zu transportieren, die noch da ist.« Havelock wartete, bis Beria diese deprimierende Tatsache des Lebens verdaut hatte. Berias Neigung, jeden aufzuhängen, der die Besatzung boykottierte, war gänzlich außer Kontrolle geraten. Auf den Champs-Élysées baumelten bereits mehr als fünftausend solcher armen Teufel. »Fazit, Kamerad Stellvertretender Führer, die Hälfte unserer Dampfwagen-Regimenter steckt im Hub fest und wartet auf Kohle, die vom ForthRight herangekarrt werden soll.«

				Havelock sah, wie Berias lebloser Blick auf den Kalender auf seinem Schreibtisch fiel und er dasselbe tat, was Havelock jeden Morgen machte: die Tage zählen, die noch bis zum TauTag fehlten, dem 60. Tag im Frühling, dem Datum, an dem die nanoBites im Hub ihren Winterschlaf beendeten. Alle Dampfwagenmannschaften, die am TauTag noch im Hub waren, taten gut daran, sich in der Kunst der Levitation zu üben.

				Beria nahm sich einen Augenblick Zeit, um sich eine Zigarette anzuzünden, und Havelock staunte nicht schlecht, als er sah, dass seine Hand dabei ein wenig zitterte. Die Dinge mussten wirklich schlecht stehen, wenn der ansonsten so unerschütterliche Beria dermaßen nervös war.

				»Meine Frage lautet, ob wir über genug Kohle verfügen werden, um die Dampfwagen am Tag des Anschlusses rollen zu lassen, Kamerad Kommissar. Kamerad Führer Heydrich hält es für entscheidend, dass die militärische Macht des ForthRight am glorreichen Tag der Vereinigung zur Schau gestellt wird. Er glaubt, dass diese Vorführung dazu beitragen wird, die Bevölkerung des Medi zu überzeugen, dass ihre hirnlose Sympathie für den Normalismus sinnlos ist. Dann wird sie einsehen, dass der Endsieg des ForthRight und des UnFunDaMentalismus von ABBA persönlich bestimmt ist.«

				Es waren also die Mätzchen des Normalismus, die den Stellvertretenden Führer beunruhigten! Trotzdem glaubte Havelock, dass noch mehr dahintersteckte. Die Normalisten waren aus dem Nichts aufgetaucht und hatten die Funktionsfähigkeit des Medi stark beeinträchtigt. Noch schlimmer, es schien sich um eine politische Bewegung zu handeln, die von Stunde zu Stunde wuchs. Aaliz Heydrich hatte sich als politische Anführerin entpuppt, die ihrem Vater in nichts nachstand.

				»Bis zur Anschlussfeier sind es noch zehn Tage, Kamerad Stellvertretender Führer. Sie können ganz beruhigt sein, die Armee des ForthRight wird an diesem Tag in voller Stärke an der PaRade teilnehmen.«

				»Laufen die übrigen Vorbereitungen für den Tag des Anschlusses planmäßig?«, fragte Beria.

				»Jawohl, Stellvertretender Führer«, antwortete Havelock. Das Gegenteil hätte er niemals zugegeben. Schließlich war er kein Narr. »Wir haben die Tribüne, auf der die zweihundertundfünfzig zur Feier eingeladenen Würdenträger stehen werden, gründlich durchsucht. Ich habe mich selbst davon überzeugt, und jetzt wird sie rund um die Uhr bewacht. Kein einziger Querulant wird in der Lage sein, eine Bombe darunter anzubringen.«

				»Attentäter?«

				»Alle VIP-Gäste wurden gebeten, weder Schwerter noch Feuerwaffen zu tragen, und alle haben eine Einladung erhalten, die von meinen Leuten unter die Lupe genommen werden wird, ehe sie ihre Plätze auf der Tribüne einnehmen dürfen. Und was Scharfschützen anbelangt, wir haben sämtliche Aussichtspunkte um die Champs de Mars besetzt.«

				»Was ist mit dem Mob?«

				»Der Mob wird auf den äußersten Rand der Champs de Mars beschränkt, von wo er eine vortreffliche Sicht auf alle Feierlichkeiten hat und nicht näher als fünfzig Meter an die Tribüne herankommt. Ich habe CitiZen Robespierre gebeten, uns alle Namen der Pro-UnFunDaMentalistischen Gruppen zukommen zu lassen, diese werden so platziert, dass sie der Tribüne am nächsten sind. Ich werde fünfhundert Checkya-Beamte in Zivil in der Menge verteilen, die nach Terroristen Ausschau halten, und fünftausend Uniformierte in unmittelbarer Nähe, für den Fall … dass es Ärger gibt.«

				Havelock blätterte in seinem Notizbuch. »Wir haben alle uns einschlägig bekannten Dissidenten – Normalisten, Mitglieder der UnBefleckten und eingefleischte ImPuritaner – in der Bastille in Schutzhaft genommen, wo sie erschossen werden sollen.«

				»Großartig. Und wie sieht der Ablauf der Feierlichkeiten aus?«

				»Aufbruch um Punkt vier Uhr nachmittags vom Élysée-Palast, Siegeszug einer Kavalkade durch die Straßen von Paris, bei dem der Große Führer und Sie wie auch die Vertreter des Senats vom Medi und der Regierung des ForthRight Huldigungen der Bevölkerung des Medi entgegennehmen. Es ist als spontane Demonstration der Liebe und des Dankes für ihre Befreiung aus den Klauen des ImPuritanismus gedacht. Mitglieder der Armee des ForthRight in Uniformen des Medi werden die Straßen säumen, um jegliche Protestkundgebungen zu bestehen, eskortiert von berittenen Einheiten. Sie, Kamerad Stellvertretender Führer, werden zusammen mit CitiZen Robespierre in der ersten Reihe der Dampfwagen mitfahren, um den Großen Führer Heydrich zu begleiten, Kamerad General Skobelew und Senator de Torquemada in der zweiten.«

				»De Torquemadas Schussverletzung?«

				»Er konnte dazu überredet werden, die Armschlinge abzulegen. Nichts wird auf die tragischen Ereignisse während der Erstürmung der Bastille hinweisen.«

				»Gut. Und die Sicherheitsmaßnahmen während der Kavalkade?«

				»Die Dampfwagen verfügen über eine diskrete Panzerung, sodass sie vor Feuerwaffen und Handgranaten geschützt sein dürften. Husaren aus Heydrichs Kavallerieregiment werden die PaRade begleiten.«

				»Gut.«

				»An der Champs de Mars – oder Champs de l’Union, wie sie umbenannt wird – soll eine Reihe von Veranstaltungen und Festzügen stattfinden. Ein Aufmarsch von Heydrichs Regimentgarde, eine Vorstellung der Ballettkompanie des ForthRight, und anschließend wird der berühmte französische Sänger Maurice Chevalier patriotische Lieder zum Besten geben.«

				»Patriotische Lieder?«

				»Sie sind auf antirevolutionäre Aussagen gründlich durchforstet und entsprechend zensiert worden, Stellvertretender Führer. Er wird drei Lieder singen, harmlose Schnulzen über die Liebe und junge Frauen, die Monsieur offensichtlich sehr am Herzen liegen. Anschließend folgen zwei Reden. Die erste wird der Große Führer halten, um zu geloben, dass das ForthRight das Medi vor den Feinden des Friedens und der Freiheit schützen und dem Medi helfen wird, das Übel des Nicht-UnFunDaMentalismus zu bekämpfen. Die zweite CitiZen Robespierre …« Havelock zögerte.

				»Gibt es ein Problem?«

				»CitiZen Robespierre weigert sich, den Rat der Checkya Propagandaabteilung zu beherzigen, was den Inhalt und vor allem die Länge seiner Rede angeht. Scheinbar glaubt er, als Oberster CitiZen habe er die Macht, sich über unseren Rat hinwegsetzen zu können. Als ich ihm eröffnete, er sei nur Titular-CitiZen wurde er pampig.«

				»Zum Teufel mit ihm. Irgendwas Anstößiges in seiner Rede?«

				»Nicht per se, Stellvertretender Führer, aber sie ist zu schwülstig und sterbenslangweilig. Zudem musste ich ihn drängen, die nuJus härter ranzunehmen.«

				»Dann ist nichts dagegen zu sagen. Die Menschen werden sehen, wie inkompetent und aufgeblasen ihr alter Führer im Vergleich mit dem neuen ist. Die Rede des Großen Führers wird als ein Meisterstück an Kürze und Effizienz im Gedächtnis bleiben. So, und was ist nach den Reden geplant?«

				»CitiZen Robespierre wird um den Anschluss ans ForthRight bitten, und dann unterzeichnen der Große Führer und er eine entsprechende Erklärung. Danach wird CitiZen Robespierre in einer symbolischen Geste die drei Schlüssel der Stadtstaaten von Paris, Barcelona und Rom übergeben, die Sie, Stellvertretender Führer und Kopf der provisorischen Regierung des Freien UnFunDaMentalistischen Medi, zu Aufbewahrung entgegennehmen. Dann wird der Große Führer verkünden, dass damit das Medi offiziell ein Teil des ForthRight ist. Und noch während seiner Rede wird im Eichelturm, der nun in Reinhard-Heydrich-Turm umbenannt ist, eine pyrotechnische Schau entfacht, wie sie noch niemand in der Demi-Monde erlebt hat. Das Feuerwerk wird im ganzen Quartier Chaud zu sehen sein und als Symbol für die unangreifbare Macht und Stärke des ForthRight dienen.«

				»Ist das Feuerwerk sicher?«

				»Wir haben den größten Hersteller von Feuerwerken im Medi beauftragt, das Bureau de Feux d’Artifice. Ein durch und durch zuverlässiges Unternehmen. Die Installationen sind abgeschlossen, und der Turm wird rund um die Uhr bewacht.«

				»Fabelhaft, Kamerad Kommissar. Wie es scheint, haben Sie Ihrem Organisationstalent wie üblich alle Ehre gemacht. Sie können mit einer entsprechenden Belohnung rechnen, wenn all diese Ereignisse so einwandfrei vonstattengehen, wie Sie es hier geschildert gaben.«

				Kommissar Havelock salutierte ungemein erleichtert, machte auf dem Absatz kehrt und verließ Berias Amtszimmer. Er hatte noch eine Menge zu tun, und es gab einiges, was er doppelt und dreifach überprüfen wollte. Belohnt zu werden, wenn alles klappte, war etwas anderes, als belohnt zu werden, wenn etwas schieflief.

				12.45: Pons Fabricus

				Captain Jeremiah Greene beobachtete, wie die ForthRight-Ingenieure den ersten der mächtigen Krupp-Geschützmörser mit größter Vorsicht über die Pons Fabricus manövrierten. Es war eine heikle Aufgabe, da jeder dieser Mörser über zwanzig Tonnen wog. Sie waren eigens gebaut worden, um Venedig in Schutt und Asche zu legen. Zwar hatte Captain Greene als führender Offizier der Operation die Weitsicht gehabt, den Bauingenieur Kamerad Captain Banks vor der Überquerung zu konsultieren, und der hatte ihm versichert – obendrein schriftlich –, dass die Brücke das Gewicht halten werde, doch stimmte das Knarren und Ächzen Greene nicht gerade zuversichtlich.

				Zentimeter um Zentimeter wurde der erste Mörser auf die Brücke geschleppt. Zu dem Gewicht des Mörsers kam noch das der riesigen Dampfraupe, die notwendig war, um das Ding zu ziehen. Während er am Ende der Brücke stand und zusah, wie die Raupe mit dem Anhänger, auf dem der Mörser ruhte, vorrückte, betete er inbrünstiger, als er jemals im Leben gebetet hatte. Er wusste, dass die alternative Route nach Venedig noch heikler war, vor allem, weil sie durch das Hubland führte. Bis zum TauTag blieben noch zehn Tage, trotzdem wurden die Männer, die sich im Hub befanden, allmählich nervös.

				Greene konnte sie verstehen. In der Armee ging das Gerücht um, dass das ungeheure Gewicht der Dampfraupe zusammen mit dem des Mörsers derart tiefe Furchen in den Boden schlagen würde, dass die nanoBites sich genötigt sähen, ihren Winterschlaf vorzeitig zu beenden. Die Soldaten bekamen allmählich »Knabberfüße«, wie die Armee es nannte.

				»Wir sind nun auf der Mitte der Brücke«, hörte Greene Kamerad Ingenieur Banks murmeln. »Wenn wir diese Stelle überschritten haben …«

				Greene hob sein Fernrohr und beobachtete den Fahrer der Dampfraupe. Soweit er durch den dichten Dampf erkennen konnte, tat der Mann genau das, wozu er angehalten worden war. Sachte und langsam steuerte er das Fahrzeug über die Brücke. Zum ersten Mal an dem Morgen empfand er fast einen Anflug von Optimismus.

				Doch der hatte eine unglaublich kurze Lebensdauer. Mit einem Mal erklang ein ohrenbetäubendes Kreischen von Stahl auf Stahl, vermischt mit dem Knallen platzender Taue, und dann zischten ihm die Nieten um die Ohren. Im nächsten Augenblick legte sich die Dampfraupe langsam, fast majestätisch auf eine Seite, während die Brücke nachgab und in die Themse plumpste.

				»Diese verdammten Normalisten müssen die Bolzen der Brücke gelockert haben«, keuchte jemand.

				Eine Dampfwolke stieg aus dem zischenden Wrack empor, während Kamerad Ingenieur Banks sich auf eine Seite der Brücke übergab. Greene ignorierte ihn, während er darüber nachdachte, ob er seine Antiknabberstiefel eingepackt hatte. Er hatte das ungute Gefühl, dass er sie brauchen würde.

				13:00: Die Docks am Quai d’Orsay

				Odette Aroca hatte sich im Leben noch nie so stolz und wichtig gefühlt. Doch mehr noch fühlte sie sich erfüllt. Hier war sie und führte eine Gruppe – na ja, eigentlich mehr als eine Gruppe, denn es waren mindestens drei- bis vierhundert Normalisten, die hinter ihr hertrotteten – von Gleichgesinnten, die fest entschlossen waren, alles in ihrer Macht Stehende zu unternehmen, um friedlich den Kräften von Unterdrückung und Gewalt entgegenzutreten.

				Und wenn das Ausmaß an Pöbeleien, das sich von den Fahrern des ForthRight, die sie gerade aufhielten, auf sie und ihre Mitstreiterinnen ergoss, ein Indiz war, so hatte sich ihre Strategie als wirklich effektiv erwiesen. Jetzt kam der Rotrock-Kommandant schon zum fünften Mal in ebenso vielen Minuten auf Odette zu, um mit ihr zu verhandeln.

				»Kruzitürken, Mademoiselle«, begann der Feldwebel in tadellosem Französisch. »Ich sage es zum allerletzten Mal. Wenn Sie und Ihre Leute nicht einen Zahn zulegen, werde ich Sie festnehmen müssen.«

				»Weswegen denn, Feldwebel?«, entgegnete Odette mit Unschuldsmiene. »Wir machen lediglich einen gemütlichen Spaziergang, Herr Feldwebel, genießen die Aussicht und die frische Luft von Paris, der schönsten Stadt in der ganzen Demi-Monde.«

				»Halten Sie mich gefälligst nicht zum Narren! Sie und Ihre Leute verhindern das Ausladen der Barken, indem Sie meine Dampflaster nicht zu den Docks durchlassen.«

				»Welche Dampflaster, Feldwebel?«, erwiderte Odette und lächelte affektiert.

				»Die verdammten Dampflaster da drüben«, gab der Feldwebel zurück und zeigte wütend mit dem Finger auf die Phalanx von Fahrzeugen, die mit laufenden Motoren hinter der Gruppe der Normalisten standen und schnauften.

				»Ach die.« Odette lächelte verschmitzt. »Ich hatte keine Ahnung, dass wir Ihren Einsatz behindern.«

				»Von wegen. Ich habe es Ihnen ungefähr fünfzig Mal gesagt.« Plötzlich zog der Feldwebel seine Pistole aus dem Halfter und zielte auf Odettes Kopf. »So, und jetzt ist Schluss mit lustig. Wenn Sie nicht sofort Platz machen, schieße ich Sie über den Haufen.«

				Odette seufzte. Es war unausweichlich, dass ihr Protest mit Gewalt konfrontiert würde, sogar mit Mord, wie Norma gesagt hatte. Das ForthRight gründete seine Macht auf Gewaltanwendung. Sie hatte Odette auch erklärt, dass Gewaltlosigkeit nicht, wie viele glaubten, mit Sanftmut gleichzusetzen war, sondern leise, fatalistische Stärke bedeutete. Die Anhänger der Gewaltlosigkeit mussten genauso bereit sein wie Soldaten, für ihre Sache zu sterben.

				Odettes Moment der Wahrheit war gekommen.

				»Dann müssen Sie mich erschießen, Feldwebel. Wenn Sie der Meinung sind, dass Ihre Religion und Ihr Glaube von Ihnen verlangen, dass die angemessene Strafe für einen gemütlichen Spaziergang Mord ist, dann müssen Sie mich eben ermorden. Wenn Sie mich für die Verkörperung des Übels halten, wie Ihre Vorgesetzten es Ihnen einbläuen, weil ich mich weigere, mit der Waffe gegen Sie zu kämpfen, dann müssen Sie mich erschießen. Wenn Sie aber der Meinung sind, dass keine halbwegs vernünftige Religion oder Regierung ihre Beamten auffordern würde, einen Mord zu begehen, dann müssen Sie Ihre Waffe wieder einstecken. Die Entscheidung liegt allein bei Ihnen.«

				Der Feldwebel zögerte, und dieses kurze Zögern befreite ihn davor, eine Entscheidung treffen zu müssen. Die wenigen Sekunden, in denen er da stand und überlegte, genügten. Ein hektischer Soldat tauchte auf.

				»Die Dampflaster haben keine Kohle mehr, Herr Feldwebel. Die Fahrer meinen, sie können die Ladung heute nicht mehr löschen. Die Kessel sind kalt.«

				»Verdammt.«

				»Wir lösen uns jetzt auf, Feldwebel«, sagte Odette lächelnd, während sie und ihre Demonstranten abzogen.

				19:30: Büro des Stellvertretenden Führers Beria im Élysée-Palast

				Das war ein verdammt scheußlicher Tag, dachte Beria, während er in seinem verdunkelten Arbeitszimmer saß, Trost bei einem Glas Lösung suchte und über die aktuelle Krise grübelte, die das ForthRight durchmachte. Zuerst die Verzögerung bei der Verlegung der Truppen ins Medi, dann der Einsturz der Pons Fabricus, und schließlich die Nachricht, dass die Docks von einer Demo der Normalisten blockiert worden waren.

				Ja, Krise war der passende Ausdruck für das, was gerade passierte. Und alles nur wegen der verdammten Normalisten und dieser Zicke, die sich als Aaliz Heydrich ausgab. Wegen der Dämonin, Norma Williams.

				Verdammte Dämonen. Er läutete die kleine Messingglocke auf seinem Schreibtisch.

				Der Andrej Zolotow, der den Raum betrat, sah gänzlich anders aus als der kecke und unverfrorene Schuft von vor einigen Wochen. Doch dem Tod ins Auge zu blicken war wohl eine ernüchternde Erfahrung, dachte Beria.

				»Was macht Ihre Verletzung, Zolotow?«

				Instinktiv fasste sich Zolotow an die Schulter, wo er während der Keilerei im Maison d’Illusion getroffen worden war. »Die Ärzte meinen, sie heilt ganz gut, aber sie tut noch höllisch weh.«

				»Sind Sie fit genug, um Ihren Dienst wiederaufzunehmen?«

				»Ja, zum Glück ist mein Schwertarm unverletzt geblieben. Ich bin bereit und willens, der verdammten Lady IMmanual den Garaus zu machen für die Erniedrigung, die sie mir zugefügt hat.«

				»Bereit, willens, aber unfähig. Sie haben mich schwer enttäuscht, Zolotow«, sagte Beria leise. »Ich hatte Ihnen die Aufgabe gegeben, Burlesque Bandstand zu liquidieren, und Sie haben versagt. Ich übertrug Ihnen die Aufgabe, Lady IMmanual zu töten, und Sie haben versagt. Normalerweise hat das … eine Strafe zufolge. Das ForthRight kann und will Versagen nicht dulden. Trotzdem bin ich bereit, Ihnen eine letzte Chance zu geben, um sich zu beweisen. Das ForthRight hat eine weitere Aufgabe für Sie, damit Sie zum einen Ihren Rachedurst stillen und zum anderen unter Beweis stellen können, dass Sie ein loyaler Diener des ForthRight sind. Wie gesagt, es ist Ihre letzte Chance. Haben wir uns verstanden, Zolotow?«

				»Vollkommen, Kamerad Stellvertretender Führer.« Und zum ersten Mal im Leben machte Zolotow den Eindruck, als hätte er tatsächlich etwas begriffen.

				»Bestimmt haben Sie schon einmal von Lady Aaliz Heydrich gehört.«

				Es war der heikelste Augenblick der ganzen Besprechung, und zum ersten Mal war Beria froh, dass Zolotow ein gewissenloser Halunke war. Es wäre weder ihm noch sonst jemandem, der nicht zum engsten Zirkel um Heydrich gehörte, gut bekommen, allzu hartnäckig nachzufragen, warum die stets patriotische und pflichtbewusste Aaliz Heydrich so unvermittelt die Seiten gewechselt hatte.

				»Gewiss, sie ist die Tochter des Großen Führers.«

				»Kennen Sie sie?«

				»Ich wurde ihr in Dashwood Manor vorgestellt. Ziemlich attraktiv, wenn ich mich recht entsinne, hat aber eine scharfe Zunge. Frauen mit scharfen Zungen interessieren mich nicht sonderlich. Ich ziehe die Länge der Schärfe vor.«

				»Ja, sie ist scharf und äußerst gefährlich. Eine ernste Gefahr für das ForthRight, deshalb ist sie auch zu einer nonNix erklärt worden.«

				»Einer nonNix?«

				»Jawohl, ich habe hier ein Todesurteil, das ihre Beseitigung genehmigt. Vom Großen Führer eigenhändig unterzeichnet.«

				»Erstaunlich«, sinnierte Zolotow. »Dürfte ich fragen, warum?«

				»Lady Aaliz ist verrückt geworden. Sie hat dem UnFunDaMentalismus abgeschworen und sich zur Anführerin dieser verdammten Friedensapostel erklärt, die das Medi befrieden wollen. Sie sollen sich bei den Normalisten einschleichen und Aaliz Heydrich beseitigen. Erst wenn Sie diesen Auftrag erfüllt haben, dürfen Sie sich Burlesque Bandstand und Lady IMmanual vorknöpfen.«

				Zolotow drückte seine Zigarette in Berias Aschenbecher aus. »Wenn es so ist … je schneller die Kleine ins Gras beißt, desto besser für alle.«

				

			

		

	
		
			
				

				34

				Paris

				Demi-Monde: 
60. Tag im Frühling des Jahres 1005

				Die Zweifel an unserer Fähigkeit, die Geschichte vorauszusagen, ist der epistemischen Beschränkung der MenschHeit geschuldet, ihrer Unfähigkeit, alles über die Demi-Monde wahrzunehmen und zu verstehen. Das eingeschränkte Verständnis der Demi-Monde hinsichtlich der Bewegung von Steinen und Kieselsteinen in unserer temporalen Lawine hat sie zu dem falschen Schluss geführt, diese Bewegung sei etwas Zufälliges. Wird diese falsche Annahme allgemein anerkannt, dann wird der Quantum-InDeterminismus zu Quantum-Determinismus, und alles, das Große ebenso wie das Kleine, wird vorhersehbar. Im Augenblick der Offenbarung sind wir in der Lage, ABBAs Intelligentes Design des Kosmos in seinem ganzen Ehrfurcht gebietenden Glanz zu sehen. Natürlich gibt es immer noch Schwarzmaler, die – trotz aller Beweise des Gegenteils – ABBAs Existenz leugnen, worauf Laplace die berühmte Antwort gab: »Diese Hypothese habe ich nicht nötig.«

				Nikolai Kondratjew: Einführung in die VorWissenschaft für Laien, Veröffentlichungen des Instituts für Zukünftige Geschichte

				16:00: Élysée-Palast

				Als der Konvoi aus gepanzerten Dampfwagen, der den Großen Führer über die hastig reparierte Pons Fabricus nach Paris brachte, endlich am Élysée-Palast ankam, war Heydrich nicht gerade bester Laune. Er war so aufgebracht, dass er die Stunde nach seiner Ankunft in einem eilends anberaumten Treffen mit Kamerad General Skobelew verbrachte. Obwohl Beria zu dem Treffen nicht eingeladen war, schnappte er das meiste dessen auf, was besprochen wurde. Der Große Führer stauchte seinen Untergebenen derart lautstark zusammen, dass Beria sich gewundert hätte, wenn halb Paris es nicht mitgekriegt hätte.

				Skobelew war zitternd und mit roter Birne herausgekommen. Jetzt war Beria dran.

				»Skobelew hat zugesagt, den Angriff auf Venedig voranzutreiben, Kamerad Stellvertretender Führer«, schnauzte Heydrich ihn zur Begrüßung an. »Wie ich höre, hat der Konvoi, der die Krupp-Mörser nach Paris bringen soll, das Hub fast durchquert und bislang keine Probleme mit den nanoBites gehabt. Meine Fachleute sind der Meinung, dass der ungewöhnlich kalte Frühling ihren Winterschlaf verlängert hat. In fünf Tagen werden die Mörser am Canale Grande sein. Dann kann die Bombardierung Venedigs beginnen.« Heydrich hielt inne, um seine Gedanken zu sammeln und seinen Hosenboden am Kamin zu wärmen. Es war ein bitterkalter Tag, und im Élysée-Palast wurde Kohle nicht rationalisiert. »Jetzt spitzen Sie beide Ohren, Kamerad Stellvertretender Führer. Alle Bewohner des Medi, vor allem die verdammten Normalisten, die dabei erwischt werden, Skobelews Aufstellung der Mörser zu behindern, werden auf der Stelle erschossen. Ich toleriere keine weiteren Ausflüchte und auch keine weitere Verzögerung bei der Besetzung des Quartier Chaud. Haben Sie das verstanden?«

				»Jawohl, Kamerad Führer. Darf ich fragen, wie die Armee die Mörser transportieren soll, wenn sie erst einmal in Venedig sind? Wir haben sämtliche Kohlereserven für die Dampfraupen aufgebraucht, die im Moment das Hub durchqueren, aber wenn sie Venedig erreichen, werden ihre Kessel erkalten.«

				»Ich habe veranlasst, dass sämtliche strategischen Kohlereserven des ForthRight auf Barken über die Themse gebracht werden, sie werden reichen, um die Dampfraupen in die Lage zu versetzen, die Mörser in Stellung zu bringen. Außerdem habe ich Kamerad General Skobelew klargemacht, welche Opfer die Bevölkerung des ForthRight auf sich nimmt, damit diese Reserven von der Armee verwendet werden können.«

				Ja, hab ich gehört.

				»Im Übrigen müssen wir die Fleischreserven des Medi beschlagnahmen. Es ist unannehmbar, dass die Bevölkerung des ForthRight wegen der unangebrachten Aktionen einer Gruppe fanatischer Normalisten, die die Lebensmittelausfuhren behindert, Hunger leidet. Morgen, Kamerad Stellvertretender Führer, wird die Checkya die industrielle Zone des Medi besetzen und die Lieferung von Fleisch und Getreide an das ForthRight beschleunigen. Auch hier gilt: Wer sich weigert, wird sofort erschossen.«

				Heydrich hielt inne, offensichtlich waren ihm die Aktionen, auf die Beria mit Erschießungen reagieren sollte, ausgegangen. »Wie weit ist die Beseitigung der Dämonin Norma Williams gediehen?«, fragte er schließlich.

				»Ich habe einen Krypto in die Reihen der Normalisten eingeschleust. Er wird eine Audienz bei der Dämonin beantragen, die sich als Ihre Tochter ausgibt.«

				»Wann?«

				»Noch vor Ende des Frühlings.«

				»Großartig. Endlich eine gute Nachricht.«

				Beria nutzte die Stimmungsaufhellung des Führers aus, um auf Robespierre zu kommen. »CitiZen Robespierre wartet im Vorzimmer.«

				»Warum? Was will der Trottel?«

				Offensichtlich hielt der Große Führer nicht viel von Diplomatie. »Sie zum Dampfwagen begleiten, damit die Anschlussfeierlichkeiten beginnen können.«

				16:32: Das Quartier-Chaud’sche Hub

				Captain Jeremiah Greene beobachtete nervös, wie der Konvoi aus Dampfraupen langsam über das Hub auf die Porte Saint-Martin zutuckerte. Die dreißig Fahrzeuge des ersten Konvois waren bereits sicher in Paris angekommen, doch wegen des Einsturzes der Hub-Brücke hatte sich die Ankunft des zweiten Konvois, der von Greene kommandiert wurde, verzögert, und zwar dermaßen, dass die Raupen am 60. Tag des Frühlings, dem TauTag, immer noch durch das Hub schnauften und keuchten. Und am TauTag kam niemand, jedenfalls niemand, der noch alle Tassen im Schrank hatte, in die Nähe des Hub. An diesem Tag erwachten die nanoBites aus ihrem Winterschlaf, und nach einhundertfünfzig Tagen Fasten waren die verfluchten Biester so ausgehungert, dass sie alles verschlangen, was mehr als fünfzehn Zentimeter unter die Oberfläche drang. Nach allem, was Greene sehen konnte, gruben sich die Raupen so tief in die Erde ein, dass sie eine prima Vorspeise abgeben würden, wenn sich die nanoBites zu Tisch begaben.

				»Geben Sie Volldampf«, rief Greene dem Fahrer der ersten Dampfraupe zu.

				»Ich gebe bereits Volldampf, verflucht noch mal«, brüllte der zurück. Die Luft war inzwischen so dick, dass keiner mehr auf militärische Etikette achtete.

				Greene beschloss, die Unverschämtheit des Fahrers zu ignorieren, und wandte sich an seinen Feldwebel, der vor der Dampfraupe herging und die Oberfläche des Hub nervös nach Anzeichen von Leben absuchte.

				»Sehen Sie was?«, fragte er ihn.

				»Gar nichts, Captain. Vielleicht ist es immer noch zu kalt für die Viecher.«

				Der Optimismus des Feldwebels wurde jäh unterbrochen, als plötzlich ein seltsam raschelndes Geräusch erklang, das durch das ganze Hub hallte. Für Greene hörte es sich an wie das Rascheln von trockenem Laub im Wind, was merkwürdig war, denn weit und breit war kein Blatt zu sehen, und es gab auch keinen Wind. Kurz darauf gesellte sich zu dem Rascheln ein Kreischen wie von gefoltertem Metall, und die Dampfraupe links von ihnen fing an, höchst merkwürdig zu schlingern. Als Greene näher hinsah, versank die Maschine langsam immer tiefer im Boden. Er traute seinen Augen nicht. Nicht einmal etwas derart Schweres wie eine Dampfraupe würde im frostharten Boden des Hub einfach versinken können.

				»Knabberangriff!«, schrie der Feldwebel ihm ins Ohr.

				Der Schrei versetzte Greene in die Wirklichkeit zurück. Die Dampfraupe sank nicht, sondern wurde von unten her angefressen.

				Greene griff zum Megafon. »Mannschaft auf der 37, verlassen Sie umgehend Ihre Posten.« Er drehte sich zu seinem Feldwebel um. »Kappen Sie das Seil des Mörsers!«

				»Aber Sir …« Der Blick des Mannes sprach Bände. Die Krupp-Mörser aufzugeben, die sie unter größter Anstrengung aus London herbeigeschafft hatten, kam einem Hochverrat gleich.

				»Tun Sie verdammt noch mal, was ich Ihnen sage, sonst sind wir alle dran!«, schrie Greene, der zu dem Schluss gekommen war, dass eine standrechtliche Erschießung wegen Befehlsverweigerung der Möglichkeit, bei lebendigem Leib von nanoBites aufgefressen zu werden, allemal vorzuziehen war.

				Der Feldwebel trat mit seinem Stiefel die Kupplung des Drahtseils auf, und die Dampfraupe machte einen Satz vorwärts, bei dem Greene fast aus seinem Hochsitz katapultiert wurde. Ohne das bleierne Gewicht des Mörsers preschte die Dampfraupe nun mit fast zwanzig Sachen durch das Hub.

				Greene beugte sich von seinem Geschützturm herunter und schrie aus vollem Hals, da sein Megafon mittlerweile den nanoBites als Appetithäppchen diente: »Heizer, schaufeln Sie so viel Kohle wie möglich. Ihr Leben hängt davon ab!«

				»Aber der Kessel …!«

				»Zum Teufel mit dem Kessel, schaufeln Sie, Mann!«

				Kurz darauf sausten die Kolben noch schneller hin und her. Da er sich jetzt erheblich sicherer fühlte, wandte Greene seine Aufmerksamkeit wieder der Mannschaft zu, die dabei war, die halb aufgefressene Dampfraupe 37 zu verlassen. Sechs Mann rannten über das kurze Stück offenes Feld auf Greenes Fahrzeug zu. Armeesprüchen zufolge fraßen nanoBites keine laufenden Menschen, da der Kontakt ihrer Füße mit dem Boden so schnell vonstattenging, dass nicht einmal Zeit blieb, um zu reagieren. Doch genau wie Seemannsgarn erwiesen sich auch diese Armeegerüchte als Humbug.

				Was mit den rennenden Soldaten passierte, war schrecklich, aber zugleich auch faszinierend. Plötzlich hielten die Männer mitten in der Bewegung inne und schienen wie vom Erdboden verschluckt zu werden, noch während sie sich die Kehle aus dem Hals schrien. Die nanoBites waren erstaunlich schnell. Greene schätzte, dass sie nur zwanzig Sekunden brauchten, um ein lebendes, atmendes Geschöpf in einen kleinen Flecken auf dem Boden zu verwandeln.

				Nachdem sie die Mannschaft der Dampfraupe 37 verputzt hatten, wachten ihre übrigen Genossen mit einem Schlag auf, und auch wenn Greenes Raupe nun mit zwanzig Sachen in der Stunde durch das Hub wetzte, war sie keineswegs vor Angriffen gefeit. Als sie nur noch hundertfünfzig Meter von der rettenden Porte Saint-Martin trennten, kam die Raupe stockend zum Stehen – ihre Ketten waren weggefressen worden. Das Mampfen der Knabberer beim Abendessen ließ das ganze Fahrzeug erzittern.

				»Von Bord, Männer!«, schrie Greene gänzlich unbeeindruckt von der Panik in seiner Stimme. Fest entschlossen, nicht der Kapitän zu sein, der mit seinem Schiff unterging, sprang er zu Boden und raste, so schnell ihn seine Füße trugen, auf die Porte Saint-Martin zu.

				Als seine Mutter erfuhr, dass er zu einem Einsatz im Hub verdonnert worden war, hatte sie ihrem geliebten Sohn ein Paar »Antiknabberstiefel« besorgt, die laut Werbung ihrem Träger eine zehnminütige Immunität vor den kleinen Viechern garantierten. Die Stiefel besaßen eine zehn Zentimeter dicke Stahlsohle, die, wie Greene nun feststellte, das Laufen ungemein erschwerte. Er konnte nur hoffen, dass die Werbung ihr Versprechen hielt.

				Und er schaffte es, allerdings nur knapp.

				Als der völlig erschöpfte, schweißtriefende und fast umnachtete Captain Greene durch die Porte Saint-Martin ins sichere Paris torkelte, stellte er fest, dass die Stahlsohlen seiner Stiefel und zwei seiner Zehen verschwunden waren. Doch er war mit dem Leben davongekommen.

				Greene war der einzige Überlebende des Angriffs der nanoBites auf den zweiten Dampfraupenkonvoi.

				17:30: Champ de Mars

				Für Beria war es eine extrem lange, extrem langweilige und extrem qualvolle Feier.

				Die Prozession, die sich durch Paris schlängelte, war ein Albtraum gewesen. Aus Sicherheitsgründen hatte Havelock darauf bestanden, dass die kugelsicheren Scheiben der Dampfwagen volle zwei Stunden geschlossen blieben, sodass die Fahrgastkabinen sich in einen mit Asche und Rauch gefüllten Schwitzkasten verwandelten. Als Beria an der Champ de Mars endlich ausstieg, war er hundemüde und schmutzig, seine Uniform nur noch ein von Schweiß durchnässter Lumpen, der ekelhaft am Körper klebte. Dass er länger als eine Stunde mit einem mürrischen Heydrich und einem nahezu hysterischen Robespierre eingeschlossen gewesen war, hatte seine Laune nicht besser gemacht.

				Beria bereute auch, dass er den Eimer, den Havelock in die Kabine gestellt hatte, nicht benutzt hatte, ehe er die Privatsphäre des Dampfwagens verlassen hatte, aber die Vorstellung, vor Robespierre zu urinieren, war ihm einfach zuwider gewesen. Beria war der Ansicht, dass es sich nicht schickte, wenn Vorgesetzte vor ihren Untergebenen bestimmte Körperfunktionen verrichteten, doch im Nachhinein war es wahrscheinlich ein Fehler gewesen, den Eimer zu verschmähen. Er konnte nur hoffen, dass er seine Blase während der restlichen Feierlichkeiten im Griff behielt.

				Die Events vor den Reden zogen sich ins Unendliche. Der Aufmarsch der Rotröcke verlief wie erwartet makellos und wie erwartet sterbenslangweilig. Nachdem er eine halbe Stunde zugesehen hatte, wie sie vor der VIP-Tribüne ihre Runden drehten und dabei dem ohrenbetäubenden Lärm ihrer Blaskapelle ausgesetzt gewesen war, erstarrte das Lächeln in seinem Gesicht, und sein Kopf platzte förmlich vor Schmerz. Doch das war nicht alles: Er musste dringend einen Strahl ablassen.

				Die Tänzerinnen aus dem Ballett-Ensemble des ForthRight waren erfrischend. Das Stück, das sie aufführten, hieß anscheinend »Eine Ode an den UnFunDaMentalismus«, sicher eine furchtbar langweilige Sache, doch da im mittleren Teil ein paar junge Frauen mit kaum was an auftraten – sie sollten den ImPuritanismus darstellen – und von einer Bande Lustmolche gejagt wurden – sie verkörperten den UnFundaMentalismus –, entpuppte sich das Ganze wenigstens als amüsant. Beria machte sich im Geiste eine Notiz, um das Ensemble – nur die Mädels, nicht die Jungs, die für seinen Geschmack zu viel von Zadniks hatten – in den Élysée-Palast einzuladen, wo er sie höchstpersönlich in die weniger bekannten Wonnen des UnFunDaMentalismus einweihen würde.

				Als schließlich Maurice Chevalier vor der versammelten Menge seine Liedchen trällerte, wurde Berias Drang, Wasser zu lassen, unerträglich. Er hatte noch nie etwas für Schnulzen übrig gehabt, und auch Chevaliers übrige Entertainerqualitäten ließen ihn kalt, während er darum kämpfte, sich nicht in die Hose zu machen. Er fragte sich, ob er wohl kurz austreten könnte, ehe die Reden begannen, doch die Tribüne, auf der die Granden hockten, war so gerammelt voll, dass es unmöglich gewesen wäre, sich unauffällig davonzustehlen. Es blieb ihm daher nichts anderes übrig, als die Beine übereinanderzuschlagen und zu ABBA zu beten, dass Chevalier sich beeilte.

				Doch nach Chevalier kamen die Reden … die viel zu langen Reden.

				Beria lauschte der Rede des Großen Führers, eine Hand in seiner Hosentasche. Er hoffte, dass es einigermaßen elegant aussah, doch der eigentliche Grund war, dass er auf diese Weise mit Daumen und Zeigefinger seinen Penis so zusammenquetschen konnte, dass es wehtat, in der Hoffnung, auf diese Weise seine Blase überreden zu können, endlich mit dem Jammern aufzuhören. Zugegeben, es veränderte seine Stimme auf seltsame Art, und als er die dummen Fragen der alten Schachtel neben sich beantwortete, klang seine Stimme wie die eines Kastraten. Doch das war ein kleines Opfer. Er trug hellgraue Hosen, und die Aussicht, dass sie sich vor dreißigtausend Zuschauern schwarz färbten – ganz zu schweigen von der Unzahl an Pressefritzen – war nicht gerade erbaulich.

				Dann stand Robespierre auf, um zu sprechen.

				17:35: Quai d’Orsay

				Es war der stolzeste Tag im Leben von Captain Jenkins. Die Dampfwagen des Regiments hatten noch nie so gut ausgesehen. Die Teams von Reinigungskräften, Lackierern, Karosseriespenglern und Polierern, die Kruchkows Vorarbeiterin geschickt hatte, hatten vorzügliche Arbeit geleistet, und jetzt tuckerten die hundertfünfzig Fahrzeuge am Quai d’Orsay entlang, auf dem Weg zum Eichelturm, und funkelten in der abendlichen Sonne. Die Menschenmassen zu beiden Seiten der Strecke waren ebenfalls begeistert, doch das führte er auf die Fahnen schwingenden jungen Frauen zurück, die auf den Motorhauben der Dampfwagen standen. Es war eine Schande, dass die Fahnenfirma die neuen Flaggen nicht rechtzeitig hatte liefern können, trotzdem war er sicher, dass das fehlende Valknut-Emblem in der Mitte der Trikolore niemandem auffallen würde.

				Als der erste Wagen in die Avenue Robespierre einbog, ließ er einen Pfiff ertönen, das Signal für die Mädchen, die erste Tablette in den Kessel zu werfen. Innerhalb von Sekunden waren die drei Wagenkolonnen in eine Wolke aus rotem, blauem und grünem Dampf gehüllt. Und dann taten die jungen Frauen etwas völlig Unvorhergesehenes: Sie sprangen von den Fahrzeugen und liefen in die Menge. Und noch während Jenkins sich fragte, was das sollte, ging der erste Dampfwagen in die Luft.

				18:05: Der Wohnsitz von Monsieur Claude Poisson, 
Bois de Boulogne

				In Erwartung des Vermögens, das ihm schon bald gehören würde, hatte sich Claude Poisson mit Hilfe einer sündhaft teuren Hypothek die heiß begehrte Villa im Bois de Boulogne gesichert und dann die sündhaft teure Naughty Nancy darin untergebracht. Jetzt stand er mit einem Glas edelster Lösung in der Hand auf dem Balkon des obersten Stockwerkes und sah auf den Eichelturm, bereit, vor dem letzten glorreichen Akt des Turms zu salutieren, ehe er morgen in die Luft gesprengt wurde. In weniger als vierundzwanzig Stunden würde das Wahrzeichen der Stadt der Vergangenheit angehören.

				Hätte man Poisson gefragt, hätte er zugegeben, dass er die Einstellung der Autoritäten ein bisschen verwirrend fand. Einerseits hatten die Zeitungen die ganze Woche über verlauten lassen, dass der Turm – groß, mächtig, gebieterisch und äußerst männlich – das vollkommene Symbol des UnFunDaMentalismus sei. Andererseits hatte Monsieur Vanka Kruchkow vom ForthRight den durchaus pragmatischen Wunsch geäußert, den Turm sprengen zu lassen, um aus dessen Stahl Waffen für den Krieg herzustellen.

				Aber irgendwie ergab es dann doch einen etwas verquasten Sinn. Wie Monsieur Kruchkow ihm erklärte hatte, wäre der Turm ab morgen das Symbol für die Opfer, die das ForthRight während der kommenden schweren Zeiten von seinen Untertanen erwartete.

				Poisson nahm einen Schluck von seiner Lösung und drehte sich zu der Wanduhr, die im Wohnzimmer gewichtig tickte. Das Feuerwerk würde jeden Moment beginnen. »Nancy«, rief er, »gleich geht es los.«

				Verzückt sah er zu, wie die junge Frau aus dem Wohnzimmer kam und dabei langsam und gekonnt ihre rote Bluse aufknöpfte. Als sie sie von ihren Schultern streifte und ihre prachtvollen Brüste offenbarte, dachte Poisson, dass Nancy jeden verfickten (sehr passendes Adjektiv) Franc wert war, den sie ihn kostete. Sie stellte sich zu ihm auf den Balkon und ließ die Bluse zu Boden gleiten, sodass sie abgesehen von ihren Strümpfen völlig nackt war.

				»Die Feier beginnt«, sagte Poisson mit erstickter Stimme.

				Nancy lächelte. »Mich interessiert nur ein Kracher, Claude.« Damit sank sie vor ihm auf die Knie und begann, die Schnüre seines rot und rosa gestreiften Hosenbeutels aufzunesteln.

				18:09: Eine Wohnung auf der Champs-Élysées

				Alain Brun kam ein wenig zu früh bei der Adresse an, die ihm die bezaubernde Mademoiselle Norma Cartwright für ihr Rendezvous genannt hatte. Die Aussicht, sich an ihrem wohlgeformten Körper zu ergötzen, hatte über die Quengelei seiner Gegenwärtigen gesiegt, die unbedingt mit ihm zum Feuerwerk wollte. Als die junge Frau auf sein ungeduldiges Klopfen hin endlich aufmachte, wurde er für seine fiebrigen Vorstellungen belohnt, denn sie trug ein verstörend enges, tief ausgeschnittenes Kleid in laszivem Dunkelrot. Kaum war die Tür hinter ihm zugeschnappt, fummelte er bereits an ihr herum, schnüffelte an der reichlich zur Schau getragenen nackten Haut und sülzte gleichzeitig von ewiger Liebe und Lust.

				Doch das alberne Ding wollte nichts davon wissen und beharrte darauf, dass die Liebe warten müsse, bis sie das Feuerwerk gesehen hatten. Schließlich habe ihr Bruder daran mitgewirkt, oder nicht? Und hatte Alain ihr nicht selbst davon vorgeschwärmt, welch herrliches Schauspiel es sein würde?

				Also ließ er sich missmutig zum Fenster führen, von wo sie einen prachtvollen Blick auf die Champ de Mars hatten. Sein Ärger wurde ein wenig gemindert, als Mademoiselle ihm gestattete, ihren herrlichen Hintern zu betatschen, solange sie auf den Beginn des Feuerwerkes warteten.

				18:10: Champ de Mars

				Die fünfundzwanzig Minuten, die Robespierre sprach, waren zweifellos die längsten und quälendsten in Berias ganzem Leben, und in dieser Zeit entwickelte er einen grenzenlosen Hass auf den Mann. Während dessen nicht enden wollenden Geschwafels konnte er den Gedanken an seine schmerzende Blase nur vergessen, indem er sich genüsslich ausmalte, wie er ihn zu Tode foltern würde, wenn er endlich aufhörte zu reden. Er hatte gerade beschlossen, ihm geschmolzenes Blei in die Kehle zu schütten, als der Mistkerl wie durch ein Wunder tatsächlich verstummte.

				»Jetzt möchte ich Kamerad Führer Reinhard Heydrich und Kamerad Stellvertretenden Führer Laurentii Beria bitten, mit mir die Anschlusserklärung zu unterzeichnen, die unsere beiden großen Länder miteinander vereinigen wird.« Robespierre warf Beria einen Blick zu. »Kamerad Stellvertretender Führer … wenn Sie so gütig wären, zum Kamerad Führer und mir aufs Podium zu kommen?«

				Unbeholfen stand Beria auf. Der Schmerz in seinem Glied war unerträglich, und er war sicher, dass sein Gesicht knallrot angelaufen war, so sehr musste er sich anstrengen, um nicht in die Hose zu machen. Insgeheim auf den Harndrang fluchend quetschte er die Spitze seines Geschlechts so fest zusammen, dass es sich bis zum Platzen aufblähte. Trotzdem fand er noch die Kraft zu lächeln, dann nahm er den Füller, den Robespierre ihm hinhielt, und kritzelte seinen Namen ganz unten auf die Urkunde.

				»Und jetzt«, verkündete Robespierre mit seiner schrecklichen Fistelstimme, »werde ich dem Kamerad Stellvertretenden Führer Beria die drei Schlüssel der Städte Paris, Rom und Barcelona übergeben, damit er sie als Symbol unserer Einheit und Eintracht in seinem Tresor aufbewahren kann.«

				Robespierre nahm ein samtenes Kissen, auf dem drei goldene Schlüssel lagen, und überreichte es Beria. Der starrte darauf wie ein Kaninchen auf die Schlange. Er konnte das Kissen nicht mit nur einer Hand entgegennehmen – wenn er das tat, würde er es fallen lassen. Es wäre ein diplomatisches Debakel katastrophalen Ausmaßes. Er holte tief Luft, drehte sich so, dass er seitlich zu den Zuschauern stand, ließ seinen Penis los und streckte beide Hände aus, um die Schlüssel in Empfang zu nehmen. Während er das tat, fragte er sich, ob er der erste Mann in der Geschichte der Demi-Monde war, der die Schlüssel von drei Stadtstaaten in Empfang nahm und gleichzeitig kochend heiße Pisse an seinem Bein herabrinnen fühlte. Weitere Peinlichkeiten blieben ihm erspart, da in diesem Augenblick das Feuerwerk begann.

				18:16: Champ de Mars

				CitiZen Maximilien Robespierre war erfüllt von der Glut überwältigender Glückseligkeit. Das ganze Ereignis – die PaRade, die Aufmärsche, die Tänzerinnen, Maurice Chevaliers Gesang und die Reden – war perfekt verlaufen, doch das Feuerwerk war die Krönung. Während er auf dem Podium stand und das Oh und Ah der Menschenmenge hörte – aber auch ein ärgerliches »Auuu«, als einer der VIPs von einer verirrten Rakete getroffen wurde –, wusste er, dass die Zeremonie wahrlich der Höhepunkt war, der die Übernahme des UnFunDaMentalismus durch das Medi markierte. Wenn das ForthRight ein Spektakel von solcher Herrlichkeit und Effizienz auf die Beine stellen konnte, würde niemand mehr imstande sein, sich dagegenzustemmen.

				Mehr denn je war er davon überzeugt, dass die Verbindung der Geschicke des Medi mit dem aufsteigenden Stern, den das ForthRight darstellte, das Beste war, was er hatte bewirken können. Gewiss, es gab noch einige Kniffe in der Beziehung der beiden Staaten, die es auszubügeln galt, aber das war zu erwarten gewesen. Sobald er ein längeres Tête-à-Tête mit Reinhard Heydrich bekäme, wäre alles im Lot – dann würde auch dieser Ochse von Beria zurechtgestutzt. Der Mann stank. Wenn er sich nicht schwer irrte, nach Urin. Und es war mehr als flegelhaft gewesen, sich aus dem Staub zu machen, kaum dass das Feuerwerk begonnen hatte!

				Ein riesiger Schwall sprühender Lichter erhob sich zu allen Seiten des Turms, während das Feuerwerk sich auf seinen Höhepunkt zubewegte. Rundum zufrieden mit seinem Leben winkte Robespierre selig der Menge zu und sonnte sich im Glanz ihrer Bewunderung.

				18:28: Eine zweite Wohnung in den Champs-Élysées

				In der Wohnung über dem Apartment, das Norma und Monsieur Alain Brun besetzt hatten, standen Vanka, Burlesque, Odette und Rivets am Fenster und genehmigten sich ein Glas Lösung.

				»Prima Arbeit habt ihr geleistet«, sagte Vanka und hob das Glas zu einem Toast. »Wir haben eine Lanze für den Normalismus gebrochen, und das, ohne einen Tropfen Blut zu vergießen.«

				Burlesque schwieg, während er auf den Turm starrte. Ein stummes, zufriedenes Lächeln spielte um seine Lippen.

				18:19: Champ de Mars

				Morgen, beschied Beria – während er aus der klammen Hose stieg und das Paar anzog, das ihm sein Kammerdiener reichte –, würde er Havelock für die Überlänge der Feierlichkeiten und die fehlenden Toiletten hinter der VIP-Tribüne zur Rechenschaft ziehen. Er hatte sich notgedrungen unter der Tribüne umziehen müssen und war sicher, dass morgen das Gerücht die Runde machen würde, Kamerad Stellvertretender Führer habe sich unter der Tribüne herumgetrieben, um den Damen der Würdenträger unter den Rock zu schauen.

				Beria knöpfte sich den letzten Knopf am Hosenschlitz zu, schlüpfte in ein sauberes Jackett und war froh, dass das ganze Theater bald zu Ende wäre. Dann würde er wieder im Élysée-Palast sitzen und einer Truppe von Tänzerinnen die wahre Bedeutung des Begriffs Linksdrehung beibringen.

				18:20: Champ de Mars

				Der Sprengmeister seufzte erleichtert, als er zu den letzten vier Zündern kam. Er zündete sie und klopfte sich im Geiste auf die Schulter. Alles war erstaunlich gut verlaufen. Fast zu gut. Die Lunten sprühten Funken, und er lehnte sich zurück, um das große Finale zu genießen.

				Dann aber ging plötzlich alles ganz furchtbar schief.

				Die Zwillingsexplosion, die die beiden linken Sockel der vier riesigen Träger in die Luft sprengte, war so gewaltig, dass er durch die Luft geschleudert wurde und sich in einem Haufen Rosensträucher zwanzig Meter von der Stelle entfernt wiederfand, wo er gestanden hatte. Er brauchte eine Weile, bis er sich von dem Schock erholt und den Staub aus den Augen gewischt hatte. Was er dann sah, war furchterregend. Von seinem Sitzplatz zwischen den Rosensträuchern aus beobachtete er von Entsetzen erfüllt, wie der Turm schwankte und sich langsam, sehr elegant, zur Seite neigte, der Vernichtung entgegen.

				Die zweite Explosion tat ihr Übriges. Sie hob die beiden verbliebenen Träger des Turms aus den Angeln, die Erde erbebte, und riesige Pflastersteine flogen durch die Luft. Als eins dieser Geschosse ihn zwischen die Augen traf, verlor der Sprengmeister alles weitere Interesse am Leben.

				18:21: Der Wohnsitz von Monsieur Claude Poisson, 
Bois de Boulogne

				»Merde«, rief Claude Poisson, als er in ehrfürchtiger Beklemmung beobachtete, wie der Eichelturm vierundzwanzig Stunden früher als geplant in sich zusammenkrachte. Nicht einmal Naughty Nancys orale Fürsorge konnte verhindern, dass er vor Angst zitterte wie Espenlaub.

				18:21: Eine Wohnung in den Champs-Élysées

				»Merde«, rief Alain Brun vor Schock und Staunen, als er sah, wie der Eichelturm schwankte und kippte. Instinktiv wusste er, dass die verdammte Mademoiselle Norma mit dem, was da passierte, zu tun hatte, doch als er sich umdrehte, war sie wie vom Erdboden verschluckt.

				18:21: Champ de Mars

				»Merde«, rief CitiZen Robespierre und hielt die Luft an, während er zusah, wie der gewaltige, angeblich unverwüstliche Turm unter der Wucht der Explosionen ins Wanken geriet und dann geradewegs auf ihn zustürzte. Nach Adam Riese würde er genau auf der VIP-Tribüne landen, wo sämtliche Würdenträger sich ein Stelldichein gaben. Er war ein toter Mann.

				18:21: Champ de Mars

				Beria hörte das Stampfen von Füßen über sich, als die in Panik geratenen Ehrengäste die Stufen zu beiden Seiten der Ehrentribüne hinunterpolterten. Instinktiv wusste er, dass etwas Furchtbares im Gange war, konnte jedoch nicht ahnen, dass dieses Etwas zehntausendfünfhundertfünfzig Tonnen erstklassigen Stahls wären, die auf seinem Kopf landen würden. Die letzten Worte, die Laurentii Beria über die Lippen kamen, während er sich ein zweites Mal an diesem Abend in die Hose machte, lauteten: »Yob tvoiu mati.«

				18:21: Eine zweite Wohnung in den Champs-Élysées

				Verfickte Scheiße, dachte Vanka, als er sich vorstellte, wie sauer Norma sein würde. Der Eichelturm fiel in die falsche Richtung: auf die Ehrentribüne zu statt davon weg. Das, so schoss es ihm durch den Kopf, war kein gewaltloser Widerstand mehr. Burlesque musste die Zünder verwechselt haben.

				18:21: Eine zweite Wohnung in den Champs-Élysées

				Super, dachte Burlesque Bandstand, während er zusah, wie zehntausendfünfhundertfünfzig Tonnen Stahl auf Kamerad Berias Kopf landeten. Er hob das Glas, um auf das Ableben des Dreckskerls anzustoßen. Wer sich mit Burlesque Bandstand anlegte, kam nicht ungeschoren davon.
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				Canale Grande: Barcelona/Venedig

				Demi-Monde: 
70. und 71. Tag im Frühling des Jahres 1005

				AN DOCTEUR NIKOLAI KONDRATJEW INSTITUT FÜR ZUKÜNFTIGE GESCHICHTE VENEDIG POSTFACH 27/54 +++ CODE NOIR AGENT MELDET VERTRAULICHE GESPRÄCHE ZWISCHEN IMMANUAL UND SELIM +++ IMMANUALS HEIMLICHES ZIEL: LILITHS TEMPEL IN NOIRVILLE HUB ZU ERÖFFNEN +++ DRINGEND WIEDERHOLE DRINGEND UNTER ALLEN UMSTÄNDEN VERHINDERN DASS SÄULE ZUM TEMPEL GEBRACHT WIRD +++ ERWARTE IHR MÖGLICHSTES UM DIESEN PLAN ZU VEREITELN +++ EHTOBAAL

				PAR OISEAU

				Kopie des von Docteur Jezebel Ethobaal geschickten TaubenGramms vom 70. Tag im Frühling des Jahres 1005

				Innerhalb der Armee galt Kamerad General Michail Dmitrijewitsch Skobelew als Tapferster unter den Tapferen. Zugegeben, er war nicht der Hellste, aber gewiss der Mutigste im ganzen ForthRight. Heute jedoch fühlte er sich nicht besonders tapfer. Als er sah, wie der Große Führer in seinem Amtszimmer im Élysée-Palast auf und ab ging, wusste er, dass sein Leben an einem seidenen Faden hing und die Art seines Ablebens äußerst unangenehm werden könnte. In seiner Zeit als Mitglied des PolitBüros hatte er gelernt, dass man das Ausmaß der Wut des Führers an der Lautstärke seiner Stimme messen konnte: Je leiser er sprach, desto zorniger war er. Und heute Morgen sprach Reinhard Heydrich sehr leise. Außerdem sah er fürchterlich aus.

				Der Führer hatte den Einsturz des Eichelturmes um Haaresbreite überlebt, doch die Trümmer, die auf ihn herabgeregnet waren, hatten ihre Spuren hinterlassen. Noch heute, zehn Tage nach dem Angriff, war sein Kopf verbunden, der linke Arm steckte in einer Schlinge, und der größte Teil seiner linken Gesichtshälfte war von Prellungen gezeichnet. Es war ein Wunder, dass er überlebt hatte, und so wurde es auch vom Stürmer dargestellt. »Der Große Führer durch ABBAs Intervention gerettet.«

				Natürlich waren die Kommentare in den Zeitungen der anderen Sektoren weniger großzügig gewesen. Eine Schlagzeile, die Skobelew im Venezianischen Visualisierer gefunden hatte, wurmte ihn immer noch: »ForthRight gedemütigt, während IMmanualisten Beria versenken.«

				Hundesöhne. Falsche Hetzer! Nicht die IMmanualisten, sondern die Normalisten hatten Beria den Garaus gemacht.

				»Also, Skobelew«, sagte der Führer schließlich so leise, dass man Mühe hatte, ihn zu verstehen. »Wollen wir mal sehen, ob ich das, was während der Anschlussfeierlichkeiten passiert ist, recht verstehe. Trotz aller Anstrengungen der Checkya konnten Terroristen Sprengsätze am Eichelturm anbringen, an einem der am besten bewachten Bauwerke der Demi-Monde, und sie während des Höhepunktes der Feierlichkeiten zünden. Die Explosionen führten dazu, dass der Turm auf die Ehrentribüne stürzte, die vollgepackt mit zweihundertfünfzig Würdenträgern des ForthRight und anderen Gästen war. Ist das so weit korrekt?«

				»Jawohl, Kamerad Führer.«

				»Unter den zu Tode Gekommenen sind Kamerad Stellvertretender Führer Beria, zwei Bischöfe von der Kirche des UnFunDaMentalismus und eine ganze Reihe von Mitgliedern des Medi-Senats – darunter CitiZen Robespierre und Großinquisitor de Torquemada. Die Rechnung der Schlächter umfasst fünfundvierzig Tote und dreiundsiebzig Schwerverwundete. Ich nehme an, dass wir zu den Toten auch Männer wie Kommissar Havelock zählen sollten, die wegen ihrer Inkompetenz, den Angriff zu verhindern, dran glauben mussten. Ist das eine präzise Zusammenfassung der Erniedrigungen, die das ForthRight ertragen musste?«

				»Jawohl, Kamerad Führer.«

				»Obendrein gelang es den Terroristen, in fünfundneunzig Kesseln unserer Dampfpanzer Bomben anzubringen und diese in die Luft zu jagen. Mit einem Schlag wurde unser Arsenal an einsatzfähigen Dampfpanzern um die Hälfte reduziert. Ist das eine präzise Darstellung der Schmach, die dem ForthRight zugefügt wurde?«

				»Jawohl, Kamerad Führer.«

				»Offensichtlich sollte die Sprengung des Eichelturmes auch das Signal für einen allgemeinen Aufstand gegen die Kräfte des ForthRight sein, die das Medi besetzt haben. Ich habe gehört, dass Paris, Rom und Barcelona …« Heydrich nahm einen Bericht von seinem Schreibtisch und blätterte zu einer markierten Seite. »… sich in einem Zustand von ›stillem Aufruhr‹ befinden. Stiller Aufruhr, Kamerad General, ist das ein militärischer Ausdruck, den ich nicht kenne? Oder ist es eine schönfärberische Umschreibung? Heißt Aufruhr vielleicht Rebellion? Könnte es sein, dass das Medi den Aufstand gegen seine von ABBA gewollten und legitimen Herren probt?«

				Besorgt beobachtete Skobelew, wie der Führer mit dem kristallenen Aschenbecher auf seinem Schreibtisch spielte. Der Mann war dafür bekannt, denen, die ihn ärgerten, Gegenstände an den Kopf zu werfen.

				»Es wäre ein bisschen früh, von einer Rebellion zu sprechen, Kamerad Führer«, stammelte er. »Obwohl sich die Menschen in Scharen der abtrünnigen Aaliz Heydrich anschließen …«

				Skobelew wollte sich schon ducken, doch Heydrich schien keinen Anstoß daran zu nehmen, dass er seine Tochter als Abtrünnige bezeichnet hatte.

				»… handelt es sich eher um Bürgerproteste als einen echten Aufstand.«

				»Bürgerproteste«, sinnierte Heydrich, zündete sich eine Zigarette an und blies den Rauch an die Decke. »Bürgerproteste sind mir zuwider, Kamerad General. Ein Führer hat die Aufgabe, Sicherheit und Präzision in die Führung des Sektors zu bringen, den er regiert, und Bürgerproteste zeigen, dass er seinen Pflichten nicht nachkommt.« Plötzlich schleuderte er den Aschenbecher gegen die Wand, wo er mit einem lauten Knall in tausend Stücke zerbarst. Skobelew duckte sich trotzdem, Übung macht den Meister. »Ich werde nirgendwo im ForthRight Bürgerproteste dulden. Haben Sie mich verstanden, Kamerad General?«

				»Jawohl, mein Führer.«

				»Wir werden diese Bürgerproteste zermalmen. Die regulären Truppen werden mit der Checkya zusammenarbeiten, um sämtliche Dissidenten im Medi auszumerzen, und ich meine, was ich sage. Jeder Bewohner des Medi, der ein Mitglied unserer Streitkräfte auch nur schief ansieht, wird auf der Stelle erschossen.«

				Mit zitternder Hand führte Heydrich ein Glas mit Lösung zum Mund und nahm einen langen Schluck. »Zudem habe ich nach meiner gestrigen Entlassung aus dem Krankenhaus erfahren müssen, dass wir im Hubland dreißig unserer Krupp-Mörser verloren haben. Aufgefressen von nanoBites.«

				Leugnen war zwecklos. »Das stimmt, mein Führer. Zwar hat der erste Konvoi mit den übrigen dreißig Paris unbeschadet erreicht …«

				ABBA sei Dank.

				»… der zweite aber hatte Verspätung und war noch im Hub unterwegs, als die nanoBites aus dem Winterschlaf aufwachten.«

				»Gehe ich recht in der Annahme, dass die dreißig Mörser, die wir retten konnten, jetzt vor Venedig in Stellung gebracht wurden?«

				»Wir sind zuversichtlich, dass sie innerhalb der nächsten zehn Tage einsatzbereit sein werden …«

				»Michail Dmitrijewitsch«, unterbrach ihn Heydrich. Skobelew war einigermaßen verblüfft, noch nie hatte der Führer ihn so vertraulich angesprochen. »Darf ich Ihnen eine Frage stellen?«

				Skobelew breitete die Arme aus. »Selbstverständlich, mein Führer.«

				»Schön«, antwortete Heydrich leise. »Sagen Sie: Sind Sie vielleicht lebensmüde?«

				»Wie meinen?«

				»Ich fragte, ob Sie lebensmüde sind.«

				»Keineswegs.«

				»Warum faseln Sie dann so einen Schwachsinn? Ich will nichts hören von zuversichtlich!« Heydrichs Stimme erhob sich zu einem Schrei. »NEHMEN SIE DAS VERDAMMTE VENEDIG EIN! ANSONSTEN LASSE ICH SIE MITSAMT IHRER FAMILIE ERSCHIEßEN. IST DAS VERDAMMT NOCH MAL KLAR?«

				Während Skobelew zitternd da stand, begriff er, dass all das mehr als verdammt noch mal klar war.

				»Jawohl, mein Führer.«

				»ICH VERLANGE, dass Venedigs Zerstörung morgen beginnt.«

				»Jawohl, mein Führer.«

				Verdammt. Koste was es wolle, morgen würde die Bombardierung beginnen, andernfalls würde Skobelew dafür sorgen, dass seine Reise in die Welt der Geister in Begleitung sämtlicher Kommandochefs an der Venedig-Front stattfand.

				»Na schön.« Heydrich nahm einen weiteren kräftigen Schluck Lösung. »Hören Sie gut zu, Skobelew. Ich möchte, dass Venedig dem Erdboden gleichgemacht wird für die Erniedrigungen, die das ForthRight vonseiten der Normalisten erdulden musste. Haben Sie das verstanden?«

				Skobelew nickte. Sein Mund war so trocken, das es ihm fast die Sprache verschlagen hatte.

				Der Große Führer schwieg. Offensichtlich wappnete er sich für das, was er als Nächstes sagen wollte. »Es gibt noch weitere schlechte Nachrichten. Offensichtlich hat das heuchlerische Coven unsere Schwäche zum Anlass genommen, uns nicht länger mit Kohle zu beliefern. Das ist vollkommen inakzeptabel, daher werden wir uns die Kohle mit Gewalt holen. Und dazu muss die Armee Coven besetzen und die Minen einnehmen, und zwar spätestens Anfang des Sommers, bevor unsere Vorräte zu Ende sind.«

				Skobelew stöhnte insgeheim. Das war mehr als eine schlechte Nachricht und nicht nur, weil »Anfang Sommer« der Monsunregen am stärksten wütete. Nein, es bedeutete einen Zweifrontenkrieg. Es war ein Kriterium in der Außenpolitik des ForthRight gewesen, keinen Krieg gegen zwei Sektoren gleichzeitig zu führen, denn genau das war der Grund für die Niederlage im Großen Krieg von 512 gewesen, und diesen Grad politischer Demütigung wollte niemand noch einmal erleben müssen.

				»Bei allem Respekt, mein Führer, die Armee wird mit der Niederschlagung des widerspenstigen Medi, der Zerstörung Venedigs und einer Invasion von Coven mehr als ausgelastet sein. Unsere Truppen wären überfordert.«

				Er bereitete sich darauf vor, sich zu ducken.

				Ohne auf Skobelews Bedenken einzugehen, zündete sich der Führer eine weitere Zigarette an und akzeptierte einen neuen Aschenbecher durch einen seiner Gehilfen. Erst dann ließ er sich zu einer Antwort herab. »Deshalb ist es unerlässlich, den Aufstand im Quartier Chaud unverzüglich niederzuschlagen und Venedig noch vor Ende des Frühlings zu unterwerfen, Kamerad General. Machen Sie sich keine übertriebenen Sorgen um das Coven. Unsere Wissenschaftler waren nicht untätig, bald werden wir über eine Reihe von V-Waffen verfügen, wie sie die Demi-Monde noch nie gesehen hat. Damit werden wir alle Feinde des ForthRight vernichten, einschließlich der LessBien-Hexen in Coven.« Heydrich lächelte. Es war ein furchterregendes Lächeln. »Ob Sie das allerdings noch erleben, Skobelew, hängt davon ab, ob Sie Venedig einnehmen können …«

				Captain Jeremiah Greene stützte sein Gewicht auf die Krücken, um den schmerzenden Fuß zu entlasten. Die Ärzte hatten ihm versichert, dass es kein Beinbruch war, ein paar Zehen zu verlieren. In drei oder vier Wochen könne er wieder ganz normal gehen, er solle froh sein, dass die nanoBites ihn nicht aufgefressen hatten. »Froh« war Greene nicht gerade, als er mitten in der Nacht schreiend aus einem Albtraum fuhr, in dem die Nager ihn bei lebendigem Leib aufgefressen hatten. Außerdem hatte er über Nacht weiße Haare bekommen.

				Der Knall eines Schusses, der an Venedigs Festungsmauern widerhallte, hatte ihn aus seinem Albtraum geweckt.

				Verdammte Scharfschützen.

				Die Gabionen zu errichten, die die verbliebenen Mörser vor dem Beschuss der venezianischen Truppen schützen sollten, war harte Arbeit gewesen. Die Venezianer waren nicht auf den Kopf gefallen. Sie ahnten, dass sie eines Tages vom Medi-Ufer des Canale Grande beschossen werden würden, und hatten alle Versuche vereitelt, Gebäude in einem Abstand von weniger als hundert Metern vom Canale Grande zu errichten. In dieser leeren Todeszone hatten Greenes Pioniere jetzt die Gabionen errichtet und ein willkommenes Ziel für die Scharfschützen der Venezianer abgegeben. In dem hastigen Bestreben, die Vorgaben des Großen Führers zu erfüllen, waren bereits mehr als fünfhundert Soldaten des ForthRight bei der Aushebung von Schützengräben umgekommen. Doch inzwischen hatten sie die Mörser, ABBA sei Dank, endlich in Stellung bringen können.

				Während er hinter einer dieser Geschützstellungen kauerte, robbte sich Major Yuri Borissow heran. »Bei Sonnenaufgang fangen wir mit der Beschießung an«, erklärte der Major.

				»Aber wir sind noch nicht so weit. Ich denke …«

				»Überlassen Sie das Denken lieber anderen, Captain Greene«, faltete sein Vorgesetzter ihn zusammen. »Denken ist in der Armee des ForthRight verpönt. Bei uns werden Gehorsam und Opferbereitschaft großgeschrieben, Denken ist Sache der UnterWesen.«

				Greene nickte trübsinnig und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Er war zwar nicht der Hellste, aber der warnende Unterton entging ihm nicht.

				»Zu Ihrer Information, morgen früh geht es los, egal, was passiert. Jede Mannschaft, die nicht in der Lage ist, aus allen Rohren zu feuern, wird als Verräter betrachtet und exekutiert. Befehl von Kamerad General Skobelew. Morgen wird das ForthRight mit seiner ›SchockundOder‹-Kampagne gegen die heidnischen Venezianer beginnen.«

				»SchockundOder?«

				»Jawohl. Der pausenlose Beschuss der Stadt wird die Bevölkerung derart schockieren, dass sie verstehen wird, dass Widerstand nutzlos ist.«

				»Und das Oder?«

				»Das ist die nächste Phase. Ergebt euch, oder ihr erlebt ein blaues Wunder.«

				»Verstehe, und das ist die Militärdoktrin, die ab morgen gilt?«

				»Richtig. Wir haben dreißig Mörser, die alle zehn Minuten eine tonnenschwere Granate abfeuern können. Das heißt, dass jede Stunde hundertachtzig Tonnen Granaten auf Venedig niedergehen werden. Nach fünf Tagen ist die Stadt bis auf ihre ManteLit-Fundamente zerstört, Greene. Tja, so sieht der Tod in Venedig aus.«

				De Sade stand neben Lady IMmanual auf der Stadtmauer von Venedig und beobachtete die Streitkräfte des ForthRight, die wie Ameisen auf der anderen Seite des Canale Grande durcheinanderwuselten. Es war ein historischer Moment: Morgen würde über das Schicksal der Demi-Monde entschieden. Mehr noch … es war der Augenblick, an dem er selbst entscheiden musste, auf welcher Seite er stand. Wählte er die richtige Seite, würde Venedig ihm gehören, wenn aber nicht …

				Er reichte der Lady sein Teleskop und zeigte auf die großen Geschützstände aus Fels und Ziegelstein, die das ForthRight trotz der Anstrengungen der venezianischen Scharfschützen auf dem gegenüberliegenden Ufer des Canale Grande hatte errichten können.

				»Morgen früh, wie mir scheint, Mylady. Ich habe beobachtet, dass in den letzten Tagen die Dampflaster der UnFunnies hin und her gefahren sind, um ihre Mörser in Stellung zu bringen. Das bedeutet, dass der Angriff unmittelbar bevorsteht.«

				»Mörser? Das ist ungewöhnlich. Beim Angriff auf Warschau haben sie keine Mörser eingesetzt.«

				De Sade zuckte die Achseln. »Ziemlich unangenehme Ungetüme. Die sechs oder sieben Schüsse, die sie zu Testzwecken abgegeben haben, das sieht man jetzt schon, haben großen Schaden angerichtet. Eine Granate hat das San Polo Viertel so gut wie ausgelöscht. Und unsere Nachrichtendienste informieren uns, dass sie dreißig dieser Monster besitzen, genug, um Venedig in Schutt und Asche zu legen.«

				»Was also tun?«

				»Um Venedig zu retten? Ich denke, wir werden eins unserer Wunder brauchen, Mylady. Vielleicht könnten Sie die Armee des ForthRight zerstören. Ihnen eine Heuschreckenplage schicken, so was in der Art.«

				Lady IMmanual lächelte. Es war ein ziemlich unangenehmes Lächeln, herablassend und arrogant.

				»Ich habe der Bevölkerung Venedigs versprochen, dass ich sie vor dem ForthRight beschützen würde, stimmt’s? Glauben Sie wirklich, dass nur noch ein Wunder Venedig retten kann?«

				De Sade nickte.

				»Dann muss die Dogaressa Befehl erteilen, die Bank von Venedig zu räumen. Für ein Wunder brauche ich eine Blutbank.«

				»Lady IMmanual bittet Euch, die Bank von Venedig aufsuchen zu können, um dort ein überaus seltsames, esoterisches Ritual abzuhalten, Ehrwürdige Exzellenz.«

				»Warum? Zu welchem Zweck?«

				»Offenbar trägt sie sich mit der Absicht, die Armee des ForthRight vor Venedigs Toren zu vernichten«, erklärte Schwester Florence.

				»Wie will sie das bewerkstelligen?«

				»Mit einem Wunder.«

				Dogaressa Catherine-Sophia nahm einen langen Schluck Lösung und verfiel in Schweigen, während sie über diese beunruhigende Nachricht nachdachte. An der Art, wie ihre Aura vibrierte, erkannte Schwester Florence, dass Lady IMmanuals wachsende Macht der Dogaressa Kopfschmerzen bereitete. Schließlich ließ sich niemand gern von seinem Platz verdrängen, und die zunehmende Popularität von Lady IMmanual machte genau diese Entwicklung immer wahrscheinlicher.

				Sonderbarerweise hatten die Ereignisse in Paris mehr als die in Venedig selbst Lady IMmanuals Ruf beim gemeinen Volk bestärkt. Obwohl sie nichts mit der Zerstörung des Eichelturmes und dem Tod von Beria zu tun gehabt hatte, machten die Zeitungen von Venedig sie als geistige Anstifterin verantwortlich. Der Venezianische Visualisierer war so weit gegangen zu behaupten, es seien die IMmanualisten gewesen, nicht die Normalisten, »die für diese mutige, ja tollkühne Demütigung Heydrichs und seiner Schergen verantwortlich zeichneten«. Die Zeitung führte aus, der Angriff, bei dem fünfzig Menschen den Tod gefunden hatten, könne gar nicht das Werk der gewaltlosen Normalisten gewesen sein. Nein, dahinter konnte nur die standhafte, resolute Lady IMmanual stehen, Verteidigerin der Freiheit. Dank des Venezianischen Visualisierers war Lady IMmanual zur Retterin Venedigs proklamiert worden. Ihr Prestige wuchs beständig, während sich das der Dogaressa im Sinkflug befand. In den Straßen wurde bereits gefordert, die Dogaressa solle zugunsten von Lady IMmanual abdanken.

				»Und was soll dieses Wunder bewirken?«

				»Die sofortige und komplette Zerstörung der feindlichen Mörser auf dem anderen Ufer des Canale Grande, Exzellenz.«

				Die Schwester beobachtete, wie die Dogaressa mit den politischen Implikationen kämpfte, die dieses Wunder hervorbringen würde. Wenn sie es genehmigte und Lady IMmanual Erfolg hatte, dann könnte sie sich als Dogaressa nicht mehr halten, wenn sie sich aber weigerte und das ForthRight legte Venedig in Schutt und Asche, wäre sie ebenfalls weg vom Fenster. Sie saß in der Zwickmühle.

				»Und was denkst du, verehrte Schwester?«

				»Ihr habt keine Wahl, Exzellenz, als der Lady zu gestatten, Venedig zu retten. Trotzdem rate ich Euch, sie nicht aus den Augen zu lassen. Sie ist nicht das, was sie uns weismachen will.«

				»Hast du Veränderungen in ihrer Aura beobachtet?«

				Schwester Florence nickte. »Als sie den Patrizier Dandolo auf brutale Weise mit dem Schwert umbrachte, sah ich, wie sich ihre Aura ganz kurz verdunkelte. Mich dünkt, sie hatte es von Anfang an auf ihn abgesehen. In den letzten Tagen habe ich viel darüber nachgedacht, und ich glaube, dass sie die wahren Farben ihrer Aura auf hinterhältige Weise vor uns verbirgt.«

				»’mmmmpf«, schnaubte eine offensichtlich verärgerte Dogaressa. »Du musst verstehen, dass isch auf Verdacht ’in nichts unternehmen kann.«

				»Ich bitte Euch, Exzellenz. Es ist nicht gerade ehrenhaft, wie sie die Erfolge der Normalisten für sich beansprucht.«

				»Kein Staatsmann ist ehrenwert, Schwester, wir sind alle gut darin, uns mit fremden Federn zu schmücken. Das ist kein Beweis ihrer Niedertracht, nur der ’inweis, dass Lady IMmanual eine gute Politikerin ist. Wenn isch sie deswegen einen Kopf kürzer machen wollte, müsste isch sämtliche Mitglieder des Zehnerrats enthaupten.«

				»Dogaressa, ich bitte Euch, nehmt Euch in Acht vor dieser Frau. Ihre Aura ist einzigartig. Niemals habe ich eine von solcher Tiefe, Intensität und solchem Glanz gesehen …«

				»Aber?«, sagte die Dogaressa.

				Schwester Florence unterdrückte ein Lächeln. Egal, ob sie betrunken war oder nicht, Dogaressa Catherine-Sophia hatte wie immer das Unausgesprochene erahnt. »Die Farbe ihrer Aura ist seltsam. Ich habe in den Archiven des Klosters geforscht. Es war niemals die Rede von einer silbernen Aura. Die WhoDoo-Mambos assoziieren Silber mit den perversen Kreaturen der Mythologie, den Lilithianern, aber davon abgesehen habe ich weiter nichts gefunden, was meine Bedenken untermauern würde. Trotzdem, Silber ist zweifellos eine göttliche Farbe, aber es steht auch für Härte, Unnachgiebigkeit und Unmenschlichkeit.«

				»Wenn sie aber tatsächlich der Messias ist, wäre es doch normal, dass sie einen unmenschlichen Schimmer hat, oder nicht?«

				»In der Tat, Dogaressa. Möglich, dass ich noch von den Erfahrungen in Paris verwirrt bin, als ich in die Hände des ehemaligen Mörders Zolotow geriet. Möglich, dass meine metaphysischen Sinne getrübt sind, doch wenn ich Lady IMmanual jetzt sehe, empfinde ich nicht Erhabenheit, sondern Angst.«

				»Isch brauche schlüssige Beweise für ihre bösen Absichten.«

				»Dann müsste ich sie beim Beischlaf sehen, erst da wird ihre ganze Aura offenbart.«

				»Nur wie? Du sagtest, dass sie diesbezügliche Freuden gemieden hat, seit sie nach Venedig gekommen ist.«

				»Und das spricht Bände, verehrte Dogaressa. Ich vermute, dass sie der Enthaltsamkeit frönt, um zu verhindern, dass man ihre Aura während des Höhepunktes genauer beobachten kann.«

				»Könnte es sein, dass Dämonen sich beim Bumsen nicht gern zugucken lassen?« Die Dogaressa hielt inne, um nachdenklich einen Schluck Lösung zu sich zu nehmen. »Aber ihr Visuellen Schwestern seid doch Experten in der Kunst der Verführung, ’eißt es immer. Vielleicht könntest du irgendetwas arrangieren, dem Lady IMmanual nicht widerstehen kann. Wie steht es mit Aphrodisiaka?«

				»Ihre Verwendung ist verboten, Exzellenz! Der ImPuritanismus verlangt, dass erotische Handlungen frei von künstlichen Aufputschmitteln vollzogen werden.«

				»Pah! Wenn es um die Staatssicherheit geht, ist alles erlaubt. Kümmere dich darum, gute Schwester. Wäre die Walpurgisnacht nicht ein idealer Zeitpunkt, um ihr auf den Zahn zu fühlen?«

				»Ein raffinierter Plan, Exzellenz …«

				Schwester Florence ließ ihren Satz in der Schwebe. Ihn zu beenden war gar nicht nötig. Die Walpurgisnacht markierte das Ende des Frühlings und den Anfang des Sommers. In Venedig war es von altersher die Nacht, in der die Rollen vertauscht wurden, in der Frauen das Böse und Männer das Gute verkörperten und alle ihren Spaß hatten, wenn im Verlauf einer sehr ermüdenden Nacht das Gute schließlich über das Böse triumphierte.

				»Wir bräuchten jemanden, den ABBA mit einer besonderen Begabung für die Kunst der Liebe gesegnet hat, Dogaressa. Einen erstklassigen Verführer. Fortissimo. Dürfte ich Giacomo Casanova vorschlagen?«

				Obwohl es noch eine Stunde bis zum Sonnenaufgang war, wartete eine große, stumme Menschenmenge geduldig, während Lady IMmanual und de Sade die Treppen hinaufstiegen, die zu den massiven Toren der Bank von Venedig führten. Es hatte sich herumgesprochen, dass die Lady eins ihrer versprochenen Wunder vollbringen würde, um die Stadt vor der Vernichtung zu retten. De Sade wunderte sich, dass nur wenige Signori di Notte zum Schutz der Lady anwesend waren, doch dann fiel ihm ein, dass sie mittlerweile vielleicht gar keinen Schutz mehr brauchte. Jeder, der versuchte, etwas gegen den Messias zu unternehmen, würde vom Mob zerfleischt werden. Kein schöner Tod; bei dem Gedanken daran erschauerte er.

				Im Innern der Bank war es gruselig still. Alle Monitore in den Transfusionszellen waren ausgeschaltet, und als die beiden jetzt die Halle betraten, hörte man nur ihre Schritte, die durch den riesigen Raum hallten.

				»Ziemlich große Bank.«

				»Ja, Mylady, die größte in der ganzen Demi-Monde, größer noch als die in Warschau oder Berlin.« De Sade zeigte auf die Kuppel hoch über ihren Köpfen. »So groß, dass sich dort oben manchmal Wolken bilden.«

				Lady IMmanual fröstelte in der eisigen Kälte. »Welche Zelle sollen wir benutzen?«

				De Sade lachte. »Jede, die Sie wünschen. Wir sind die einzigen Kunden in der Bank.«

				Die Lady ging auf die nächstgelegene Zelle zu und legte die Hand in die dafür vorgesehene Vertiefung links neben der Tastatur. Augenblicklich schaltete sich der Monitor in der Wand an. Das Rattern der rotierenden Symbole hallte durch den Raum.

				DIE BANK VON VENEDIG HEISST

				ELLA THOMAS WILLKOMMEN

				BITTE GEBEN SIE IHR PASSWORT EIN

				Lady IMmanual tippte so schnell, dass de Sade das Passwort nicht erkennen konnte, doch es funktionierte.

				PASSWORT ANGENOMMEN

				Als Nächstes erschien folgende Meldung auf dem Monitor:

				WELCHEN DIENST WÜNSCHEN SIE

				1	ABBUCHUNGEN

				2	EINZAHLUNGEN

				3	ÜBERWEISUNGEN

				4	ANDERE

				Die Lady drückte auf »4« und tippte:

				IM MANUAL

				Die Reaktion erfolgte prompt. Wieder ratterten die Buchstaben.

				BITTE NEHMEN SIE ZUR KENNTNIS, ELLA THOMAS, DASS SIE DIENSTGRAD 8 BESITZEN (HAUPTMANN UND DARÜBER). GEMÄSS PROTOKOLL 57 HABEN SOLCHE PERSONEN, WENN SIE IN DIE DEMI-MONDE VERSETZT WURDEN UND IN LEBENSGEFAHR GERATEN, DAS RECHT, IM NOTFALL FÜR DEN ZEITRAUM EINER STUNDE INS CYBER-MILIEU DER DEMI-MONDE ZU WECHSELN. UM DIE WAHRNEHMUNG DER DUPES HINSICHTLICH DER LOGIK DER DEMI-MONDE NICHT ZU GEFÄHRDEN, DÜRFEN SOLCHE WECHSEL DIE NATÜRLICHEN GESETZE DER DEMI-MONDE NICHT VERLETZEN. BEDENKEN SIE AUCH, DASS DERARTIGE VERÄNDERUNGEN, BEVOR SIE DAUERHAFT ÜBERNOMMEN WERDEN, VOM PRÄSIDIUM DER DEMI-MONDE® GENEHMIGT WERDEN MÜSSEN. SOLLTE DIESE GENEHMIGUNG NICHT INNERHALB EINER STUNDE ERFOLGEN, WERDEN DIE ÄNDERUNGEN IM CYBER-MILIEU RÜCKGÄNGIG GEMACHT. 

				BESTÄTIGEN SIE MIT »JA«, WENN SIE DIE BEDINGUNGEN VERSTANDEN UND AKZEPTIERT HABEN.

				Lady IMmanual drückte auf JA, und de Sade sah, wie sie erleichtert aufatmete. Es war, als hätte sie halbwegs damit gerechnet, dass ABBA sie ablehnen würde und sie nicht länger in der Lage wäre, ihre Magie auszuführen, doch sie fasste sich schnell wieder. Eine Liste mit Möglichkeiten unter der Überschrift ÄNDERN DER CHARAKTERISTIKEN DES CYBER-MILIEUS erschien auf dem Monitor, aus denen die Lady 

				14 SKALARCHARAKTERISTIK

				wählte.

				Kurz darauf kam folgende Anweisung:

				BITTE BENUTZEN SIE DEN MUTOSKOP-VIEWER

				Lady IMmanual beugte sich vor und spähte mehrere Sekunden durch den Viewer. Als sie de Sades Neugier spürte, machte sie ihm ein Zeichen, ihren Platz einzunehmen. Er blickte durch das Gerät und sah, dass ABBA eine Karte von der Demi-Monde zeigte, auf der die wichtigsten topografischen Merkmale dieser Welt zu sehen waren.

				»Betrachten Sie den Canale Grande«, hörte er Lady IMmanual in sein Ohr flüstern, und aus dem Augenwinkel erkannte er, dass sie einen in die Tastatur eingelassenen Trackball drehte. Sofort veränderte sich die im Mutoskop-Viewer gezeigte Karte, und der Viewer konzentrierte sich auf ein immer kleineres Gebiet. Es war, als stürzte er aus dem Himmel auf die Demi-Monde zu – tiefer und tiefer, bis er merkte, dass er nur noch den Canale Grande unter sich hatte, wobei alle Einzelheiten so präzise und wunderbar deutlich wiedergegeben waren, als schaute er aus einem Heißluftballon auf ihn hinab. 

				Wieder drehte Lady IMmanual den Trackball, und sogleich wurde der Rand des Canale Grande markiert.

				»Jetzt passen Sie auf«, befahl die Lady, dann berührte sie den Trackball erneut, und wie durch ein Wunder dehnte sich die Breite des Canale Grande aus. Verwundert trat de Sade einen Schritt zurück und sah, wie die Buchstaben rotierten.

				WANN SOLL DIE SKALARÄNDERUNG DES CANALE GRANDE IN KRAFT TRETEN?

				Die Lady warf einen Blick auf die Uhr, dann flogen ihre Finger über die Tastatur.

				IN 47 MINUTEN.

				Bei Sonnenaufgang!

				ÄNDERUNG BESTÄTIGT.

				»So, de Sade, gleich werden die Mörser, die Venedig bedrohen, auf dem Grund des Canale Grande liegen.«

				De Sade lächelte. »Das muss ich unbedingt sehen, Mylady.«

				Dasselbe dachte offenbar ganz Venedig.

				»Das verstehe ich nicht«, sagte Captain Jeremiah Greene, während er kurz vor dem Sonnenaufgang mit seinem Fernrohr die Stadtmauern von Venedig inspizierte.

				»Was verstehen Sie nicht, Captain?«, fragte Major Borissow, während er die erste Zigarette des Tages zu Ende rauchte und den Stummel rosa Funken sprühend in die dämmrige Dunkelheit schnippte.

				»Ich verstehe nicht, was all diese Venezianer auf der Stadtmauer zu glotzen haben, Major.«

				»Wer?«, fragte der Major, fuhr sein Teleskop aus und schwenkte es etwa eine halbe Meile am Canale Grande entlang.

				Auf der Stadtmauer standen Tausende von Venezianern und beobachteten, wie die Armee des ForthRight die letzten Vorbereitungen traf, um die Stadt zu beschießen. Es war ein beunruhigender Anblick, als warteten sie darauf, dass etwas Besonderes passierte, was das allerdings sein könnte, war Greene schleierhaft. Er wusste nur, dass der Anblick ihn zu Tode erschreckte.

				»Was gaffen sie denn so?«, fragte Major Borissow und warf einen Blick auf seinen Hosenschlitz, um sich zu vergewissern, dass er ordentlich zugeknöpft war. »Sie müssen komplett meschugge sein.«

				»Vielleicht denken sie, dass es auf der Mauer sicherer ist als in der Stadt«, schlug Greene vor. »Vielleicht wissen sie, dass unsere Mörser die Mauer überfliegen werden.« Er warf einen weiteren hastigen Blick durch sein Fernglas auf die Zuschauer. »Verdammt unheimlich, wenn Sie mich fragen.«

				Dieses Gefühl hatten auch die anderen Soldaten des ForthRight, die am Ufer des Canale Grande standen. Sie murmelten etwas von »Hexen« und »Wundern« und verkrochen sich hinter den Gabionen. Der eine und andere schlug das Valknut-Zeichen über der Brust, um den bösen Blick abzuwehren.

				Major Borissow sah sich um und fand offensichtlich an dem, was er sah, keinen Gefallen. Er holte seine Taschenuhr hervor, um nachzusehen, wie spät es war. Zum Glück blieben nur noch wenige Minuten bis zum Sonnenaufgang.

				»Bereitet die Mörser vor«, rief er. Die Mannschaften eilten zu ihren Geschützen und steckten sich beim Laufen Stöpsel aus Baumwollfetzen in die Ohren. Die Mörser waren echte Böller. Dann zogen sie die Tarnplanen herunter, vergewisserten sich, dass die Granaten einsatzbereit waren, und luden ihre Geschütze. Die Kanoniere nahmen ihre Zündseile in die Hand und sahen den Major an, während sie auf den Feuerbefehl warteten.

				»Schussbereit!«

				Major Borissow hob den Arm, und die Kanoniere zogen ihre Zündseile straff.

				»Vier!«, schrie der Major. »Drei! Zwei! Ei …«

				Es war ein merkwürdiges Gefühl. Gerade noch stand Captain Greene auf festem Boden, und im nächsten Augenblick … nicht mehr. Stattdessen planschte er hektisch im Canale Grande. Aber er war in guter Gesellschaft. Offensichtlich hatte sich der Rest der ForthRight-Armee ihm angeschlossen, samt Mörsern, Pferden und Dampfwagen: Sie alle schienen ein Morgenbad zu nehmen.

				Wie seltsam, dachte er, als er die Venezianer auf dem anderen Ufer jubeln hörte. Vielleicht hätte ich doch schwimmen lernen sollen.

				

			

		

	
		
			
				

				TEIL V 

Walpurgisnacht
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				New York Entziehungsanstalt:
New York

				Reale Welt: 3. Oktober 2018

				Der Angriff auf Edinburgh erfolgte, um die Bewohner der dekadenten antichristlichen Länder, die vom Babylonischen Britannien angeführt wurden, dafür zu bestrafen, dass sie das Große Tier hervorgebracht hatten. Dieses Scheusal, welches die ungläubigen Briten als ABBA bezeichneten, wurde in der Siebten Prophezeiung des Propheten Kenton I. vorausgesagt. Das Tier trachtet danach, im Namen des Satans die Bewohner der Welt zu kontrollieren und zu beherrschen. Wir, die christlichen Kreuzritter, werden nicht eher ruhen, als bis das Tier und dessen Meister, der Antichrist, vernichtet und in den Abgrund zurückbefördert sind, aus dem sie emporstiegen. Dies ist unser erster Akt.

				Abschrift der Polly-Übertragung der Christlichen Kreuzritter, die unmittelbar auf den Angriff der »Dirty Nuke«-Terroristen auf die Stadt Edinburgh, Schottland, am 12. Dezember 2014 folgte

				Laut Joyce Taylor brachte die Konfrontation zwischen Aaliz und Clare Collins bei Polly die »Kacke zum Dampfen«, während sich PollyMorphing zum Top-Thema bei der Polly-Suchmaschine entwickelte, und alle möglichen Polly-Berühmtheiten »vorher und nachher« geoutet wurden. Norma Williams war gleichzeitig die berühmteste und am meisten verunglimpfte Polly-Persönlichkeit des Planeten, doch wie Joyce Taylor bemerkte: »Solange du im Gespräch bleibst, spielt es keine Rolle, was sie über dich sagen.« Doch nachdem Septimus Bole und ABBA das Polly-Geschnatter unter die Lupe genommen hatten, stellten sie zu Aaliz’ Beruhigung fest, dass die am häufigsten verwendeten Ausdrücke im Zusammenhang mit Norma Willams »ehrlich«, »geradeheraus« und »mutig« waren – ein gutes Ergebnis, fand Aaliz.

				Daher war es keine Überraschung, dass sie von einer ansehnlichen Meute von Reportern und einem Schwarm schwebender KameraBots erwartet wurde, als sie zwei Tage später in der New Yorker Entziehungsanstalt aufkreuzte.

				Sie wurde vom Leiter der Anstalt begrüßt, einem hilflos wirkenden Mann namens Milton Lord. »So viel Chaos ist die Anstalt nicht gewöhnt, Miss Williams«, erklärte er, während er sich durch die unzähligen Reporter kämpfte. »Ich kann nur hoffen, dass die Institutsleitung nicht übertölpelt wurde, um für irgendeinen billigen Publicity-Gag herzuhalten.«

				»O glauben Sie mir, das Ganze ist todernst. Haben Sie die Patienten ausgesucht, die als Kandidaten dienen können?«

				»Ja. Die Anwälte von Paradigm haben dafür gesorgt, dass sie die Verzichtserklärungen unterschreiben, und Ihr Freund Septimus Bole hat die Abfindungen geschickt, um die ich ihn gebeten hatte, sodass alles in Ordnung ist. Sie haben mächtige Freunde, Miss Williams.«

				»Hauptsache ich kann unter kontrollierten Bedingungen arbeiten. Ich will nicht, dass später die Echtheit der Ergebnisse in Zweifel gezogen wird.«

				»Ich fürchte nur, dass Sie nicht ganz aufrichtig sind, Miss Williams. Selbst wenn der Herrgott persönlich und sämtliche Engel des Himmels hier wären, um Ihr kleines Experiment hier zu beaufsichtigen, gäbe es Leute, die sich weigern würden, es zu glauben. Trotzdem, so wie die Dinge organisiert wurden, dürften Skeptiker auf ein Minimum reduziert sein.«

				Der Arzt erklärte ihr, wie er dies während der Pressekonferenz zu erreichen beabsichtigte. »Die Anstalt wurde gebeten, ein Ambiente zu schaffen, in dem Miss Williams’ Fähigkeit, Süchte zu heilen, unter kontrollierten, wissenschaftlichen Bedingungen stattfinden kann – Bedingungen, die Betrug oder stillschweigende Duldung ausschließen. Um dies zu gewährleisten, wurden zwanzig Patienten aus der Anstalt per Los bestimmt, um an diesem Experiment teilzunehmen. Ich bin in der glücklichen Lage, Ihnen mitzuteilen, dass sich alle freiwillig dazu bereitfanden.«

				Kein Wunder, dachte Aaliz, wenn man bedenkt, welche Summen ParaDigm ihnen dafür geboten hatte.

				»Die Namen der Freiwilligen«, fuhr der Arzt fort, »wurden Miss Williams und ihren Vertretern bis vor einer Stunde vorenthalten, als gewisse rechtliche Formalitäten abgeschlossen waren. Seitdem sind diese Patienten von der Außenwelt abgeschirmt und werden von den iSpionen der Anstalt überwacht. Ich möchte nun einen der anwesenden Pressevertreter bitten, eine Nummer zu ziehen. Sie gehört dem Patienten, der anschließend von Miss Williams behandelt werden soll. Ich werde jetzt Zettel mit den Nummern eins bis zwanzig in diesen Beutel stecken.« Nachdem er dies getan hatte, streckte Dr. Lord den Pressefritzen den Beutel entgegen. »Könnte einer von Ihnen den Patienten ziehen, der von Miss Williams behandelt werden soll?«

				Schließlich fand sich eine hübsche junge Reporterin bereit, eine Nummer zu ziehen. »Vierzehn«, rief sie, ehe sie wieder an ihren Platz in der dunklen Anonymität der Medien zurückkehrte.

				Dr. Lord wandte sich dem Flexi-Plexi hinter sich zu und aktivierte seinen Polly. »Bitte zeigen Sie uns die Patientenakte der Nummer vierzehn.« Augenblicklich erschien das 3D-Bild eines Mannes – um die dreißig, pummelig, gebeutelt – auf dem Monitor. »Das ist unser Patient Burl Standing, er unterzieht sich einer sechsmonatigen Intensivbehandlung. Ein Teil seiner Strafe wegen Zuhälterei und Drogenhandel wurde ihm erlassen, unter der Auflage, sich wegen seiner Zip-Sucht behandeln zu lassen. Leider hat er sich als resistent gegen jede Form von Beratung, Therapie oder medizinische Behandlung erwiesen. Das ist zwar enttäuschend, aber durchaus keine Seltenheit, wobei Zip-Sucht sich als besonders verheerend erweist. Standing ist emotional, körperlich und neurologisch hochgradig suchtanfällig. Er hat sich freiwillig für Miss Williams Experiment gemeldet, um einer Verlegung ins Gefängnis zu entgehen.«

				Aaliz ignorierte das Durcheinander von Fragen vonseiten der Journalisten, saß ruhig da und betrachtete den Patienten eingehend. Der Mann kam ihr irgendwie bekannt vor, und sie zerbrach sich den Kopf, ob und wann sie ihm in der Demi-Monde begegnet war. Septimus Bole hatte ihr erklärt, dass die JetztLebenden, die für einen Einsatz als Dupes in der Demi-Monde ausgesucht worden waren, alle hochgradig süchtig gewesen waren. Es war also ziemlich wahrscheinlich, dass sie ihm tatsächlich irgendwann über den Weg gelaufen war.

				Aaliz war noch nie in einer geschlossenen Anstalt gewesen. Kaum hatte sie sie betreten, wusste sie, dass sie sich nicht darum reißen würde, diese Erfahrung zu wiederholen. Alles hier kam ihr entsetzlich beengt vor, doch das war wohl nicht anders zu erwarten, dachte sie, als sie durch den Gang ging.

				Nicht, dass die New Yorker Entziehungsanstalt besonders widerwärtig gewesen wäre. Man hatte sich Mühe gegeben, die Bestimmung des Gebäudes zu verschleiern, aber es war in den unvermeidlichen Pastellfarben gestrichen, die für derartige Anstalten unerlässlich schienen, ob sie sich nun in der Realen Welt oder in der Demi-Monde befanden. Und es war auffallend still, die Atmosphäre kam ihr gedämpft und verlangsamt vor, fast so, als hielte das Krankenhaus den Atem an, was Aaliz nicht sonderlich wunderte: Überall stank es nach Urin und Desinfektionsmitteln, wobei Ersteres überwog.

				Der Pfleger, der Aaliz begleitete, blieb vor einer Tür stehen, die sich von den unzähligen anderen im Gang nicht unterschied. »Da wären wir, Miss Aaliz«, sagte er. »Zu Ihrer Erinnerung: Das Gespräch mit Standing wird aufgezeichnet. Sollten wir der Ansicht sein, dass es zu irgendeinem Zeitpunkt die Gesundheit oder den seelischen Zustand des Patienten beeinträchtigt, werden wir es abbrechen.«

				Der Pfleger legte die Hand auf ein Scanning Pad an der Wand. Augenblicklich öffnete sich die schwere Stahltür.

				Aaliz holte tief Luft, setzte das in ihren Augen angebrachte Gesicht einer Heilsbringerin auf und trat durch die offene Tür in den Besucherraum. Sie hatte mit Dr. Lord abgesprochen, dass sie den Patienten allein treffen würde. Als die Tür hinter ihr ins Schloss schnappte, waren nur sie, Burl Standing, fünf KameraBots und ein ÜberwachungsBot anwesend.

				Standing lümmelte sich auf einem Stuhl hinter der Glasscheibe, die quer durch das Zimmer verlief. Er sah auf und lächelte. »Verdamm’mich, ham die nix von gesagt, dass Sie so ’ne Wucht wärn. Tolle Titten, Schätzchen!«

				»Mir war nicht klar, dass Sie Brite sind, Mr Standing.«

				»Burl, nennen’se mich Burl. Ja, ich bin Brite, aber lassen’se sich davon nich abhalten.« Er grinste sie durch seine Zahnlücken hindurch an. »Und wie soll ich zu Ihn’ sagen?«

				»Nennen Sie mich Norma.«

				»Norma, gefällt mir. Sie müssten die Mieze sein, wo mich retten will.«

				»Ich bin hier, um Ihnen zu helfen, Ihre Zip-Sucht zu besiegen, falls Sie das meinen, Mr Standing.«

				»Burl.«

				»Burl.«

				»Tja, Süße, mit dem Fahrgestell könn’se an mir rumdoktern, solang’se wolln, Schätzchen.«

				Aaliz musterte ihn sorgfältig. Sie hatte ein eher beschränktes Wrack erwartet, doch dieser Mann war scharfsichtig und geistig rege. Das intelligente Funkeln in seinen Augen fand Aaliz leicht verwirrend. Burl Standing war keineswegs so dumm, wie er sich ausgab. 

				Aaliz deutete mit dem Kopf auf den KKS-Meter vor dem Impeno-Glaz Screen und fragte: »Wollen wir anfangen?«

				Standing klopfte mit den Knöcheln gegen die gepanzerte Glasscheibe. »Ich glaub, da is noch was zwischen uns. Das Ding hier müssten’se erst loswerden, wenn’se Ihre Trickkiste an mir ausprobiern wolln.«

				Aaliz nickte in Richtung des ÜberwachungsBots auf ihrer Schulter. »Bevor ich das tue, Burl, sollten Sie sich darüber im Klaren sein, dass ich von einem Paradigm-Überwachungsroboter der neuesten Art beschützt werde. Er scannt sämtliche Mikro-Veränderungen in Ihrem Gesicht, misst die Aktivität Ihrer Pheromone und Ihre Hauttemperatur. Sollten die Veränderungen darauf hinweisen, dass Sie mich angreifen wollen, wird der Überwachungsroboter Ihnen eine starke, aber nicht tödliche Beruhigungsspritze verpassen.«

				»Ja, ja, ja. Solln wir weitermachen?«

				Aaliz zwinkerte ihrem Polly zu, und die Glasscheibe fuhr hoch. »Sind Sie präpariert worden, Burl?«

				»Wenn’se die Flüssigkeit meinen, die ’se mir in die Augen getropft ham, ja, bin ich.«

				»Prima. Die Tropfen werden Ihre Augen weiten, damit Sie für die Veränderungen, die ich an Ihrer Lebenskraft vornehmen werde, empfänglicher sind.« Standing nickte sorglos, und Aaliz schickte ein Dankgebet an ABBA. Nachdem man PINC implantiert hatte, war Standing für eine Manipulation seines Verhaltens empfänglich. Das war das Geheimnis des KKS-Meters. Die Anwendung von fortgeschrittenen, höchst illegalen Implantaten, die dazu dienten, nicht nur die Gehirnfunktionen zu ergänzen, sondern sie zu manipulieren.

				»Würden Sie bitte die beiden Griffe am Ende des KKS-Meters festhalten und dann in den Viewer schauen, Burl? Sie werden einen Lichtblitz sehen, aber keine Angst. Er hilft Ihnen nur, Ihre physische Konzentration zu steigern.«

				Das war natürlich blanker Unsinn. Das Licht sollte nur Standings PINC aktivieren, aber das Geplapper diente dazu, die Polly-Journaille zufriedenzustellen, die das Geschehen über die KameraBots verfolgte.

				Standing grinste schief in die Kameras und folgte der Aufforderung. Dann beugte sich Aaliz vor und blickte durch den Sucher auf ihrer Seite des KKS-Meters. »Sind Sie bereit, Burl?«

				»Jau.«

				Aaliz drückte auf einen Schalter des KKS-Meters und jagte den hochintensivierten Lichtblitz in Burls Augen, um das in sein Gehirn eingepflanzte PINC zu aktivieren. Sie wusste, dass PINC mit hoher Geschwindigkeit daran arbeiten würde, die zwischen den Synapsen flackernden Informationen zu verändern und die Reaktion von Standings Hirn auf Dopamin-Stimulierung abzumildern, sodass es für den Zip-Jieper unempfindlicher wurde. »Bitte konzentrieren Sie sich auf meine Stimme, Burl.« Keine Antwort – Burl war inzwischen nur noch auf die Anweisungen konzentriert, die mit subminimaler Geschwindigkeit vor seinen Augen aufblitzten. Jetzt war es Zeit für Aaliz’ Auftritt.

				»Sie waren Zip-abhängig, Burl, aber ab sofort werden Sie Zip verabscheuen und merken, dass Sie es nicht mehr zu inhalieren brauchen. Ab sofort werden Sie spüren, dass Gott in Ihr Leben tritt und Sie von Ihrem perversen Verlangen befreit. Spüren Sie Gott in sich, Burl?«

				Auf eine entsprechende Aufforderung durch PINC hin murmelte Burl Standing leise: »Ja.«

				»Dann werde ich jetzt bis drei zählen, und Sie sind von Ihrer Sucht geheilt. Eins … zwei … drei.«

				Burl Standing sank auf seinen Stuhl, fuhr sich mit der Hand über die schweißnasse Stirn und sagte: »Jessas …«

				»Wie fühlen Sie sich, Burl?«

				»Anders … besser.« Er sah auf und schüttelte den Kopf. Offensichtlich konnte er selbst nicht fassen, was mit ihm geschehen war. »Das war wirklich komisch. Als wär’ jemand in mein Kopf gefahrn und hätt mir das Hirn ausgebeult. Wie wenn jetzt alle Haken und Ösen weg wärn, wo mich am klaren Denken gehindert ham.«

				»Deshalb nennt man dieses Gerät auch Keine-krummen-Sachen-Messgerät, Burl, weil man anschließend klar denken kann. Sie haben soeben Gott in Ihr Leben eingelassen, und Gott hat Sie belohnt, indem Er/Sie Sie von Ihrer Sucht geheilt hat.«

				»Halleluja.«
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				Institut für Zukünftige Geschichte: Venedig

				Demi-Monde: 
Walpurgisnacht, 90. Tag 
im Frühling des Jahres 1005

				JOSEPHINE BAKER VENEDIG POSTFACH 13/26 +++ LIEBSTE JOSIE +++ DRINGEND WIEDERHOLE DRINGEND SORGE DAFÜR DASS MR SCRATCH NICHT VON DEM TIER ERWISCHT WIRD +++ BRING IHN SICHER INS JAD +++ NUR ER KANN DIE MACHT DER FINSTERNIS BESIEGEN +++ SEI STARK SEI COOL UND PASS AUF DICH AUF +++

				MAMBO JEZEBEL

				PAR OISEAU

				Kopie des von Docteur Jezebel Ethobaal geschickten TaubenGramms vom 83. Tag im Frühling des Jahres 1005

				Während Vanka Maykow seine brodetto di pesce verschlang, fragte sich Kondratjew, wer – oder was – dieser Vanka Maykow wohl war. Er sah ganz gewöhnlich aus – hatte zwei Arme, zwei Beine und eine bemerkenswerte Intelligenz –, und trotzdem war der Mann ihm ein Rätsel.

				Zweifellos war er eine Singularität – eine dieser besonderen Individuen, die entscheidenden Einfluss auf die Zukünftige Geschichte ausübten –, allerdings eine verdammt merkwürdige. Die Computatoren, die im Institut arbeiteten, führten dicke Akten über Individuen in der Demi-Monde, die man für Singularitäten hielt, um ihre Handlungen und Schwächen zu verstehen und anschließend in HyperOpia einzugeben. Leider war die Akte, die sie über Vanka Maykow besaßen, beschämend dünn. Die Informationen, die sie vor seinem plötzlichen Auftauchen im Winter des Jahres 1000 über ihn besaßen, ließen sich in einem einzigen Wort zusammenfassen: Fehlanzeige. Er war aus dem Nichts aufgetaucht.

				Doch der Mangel an Informationen über ihn war nicht alles. Nachdem sie das Wenige, was sie über ihn wussten, eingegeben hatten, hatte HyperOpia nicht mehr ausgespuckt, als dass er nicht existierte. Höchst merkwürdig. Dazu kam Schwester Florences Beobachtung, er habe keine Aura. Er war also ein Mann ohne Vergangenheit, ohne Gegenwart und ohne Aura.

				Merkwürdig …

				Nikolai Kondratjew hatte eine angeborene Abneigung gegenüber Merkwürdigkeiten. »Merkwürdig« hieß allgemein, dass sich das zu untersuchende Objekt nicht aus dem Zusammenhang reißen ließ, und für eine Maschine wie DAEmon, die – verständlicherweise – eine mechanistische und konstrukturalistische Lebensauffassung vertrat, stellte das ein Problem dar.

				Während er zusah, wie der Mann unbekümmert ein Stück Brot in die letzten Reste seiner Suppe stippte, kam Kondratjew zu dem Schluss, dass Vanka Maykow der Inbegriff von »merkwürdig« war. Kondratjew befürchtete, dass »merkwürdig« ein Euphemismus für »unwiderruflich inDeterministisch« sein könnte. Ein freier Geist wie Vanka Maykow war imstande, all die sorgsam ausgeklügelten Temporalen Interventionen – die Justierungen an der Zukünftigen Geschichte – über den Haufen zu werfen, die Nostredame und er ausgeführt hatten, mit Betonung auf »ausgeführt«.

				Und nicht nur er fand Vanka Maykow so verwirrend. Auch Jezebel Ethobaal hatte großes Interesse an dem Mann bekundet, vor allem seit Kondratjew ihr die Übersetzung von Locis Gedicht geschickt hatte. Die Frau wollte Maykow unbedingt ins JAD bringen lassen, damit sie und ihre WhoDooisten ihn näher unter die Lupe nehmen konnten. Kondratjew kam immer mehr zu der Einsicht, dass ein Urlaub im JAD das Beste für Maykow und die Zukunft der Demi-Monde sein könnte. Schließlich war Ethobaal die wichtigste Vertreterin der Lilithianischen Überlieferungen in der Demi-Monde. Wenn sie der Ansicht war, dass Vanka Maykow eine führende Rolle bei dem Kampf gegen Lady IMmanual zugedacht war, wie konnte er dann widersprechen?

				Der Trick bestand darin, Vanka Maykow lebend ins JAD zu kriegen.

				»Ich bin überrascht, dass Sie nach Venedig zurückgekehrt sind, Monsieur Maykow«, gestand Kondratjew. »Dass Sie freiwillig zurückgekehrt sind. Sind Sie sich darüber im Klaren, dass der lettre de cachet gegen Sie nach wie vor in Kraft ist?«

				Maykow zuckte gleichgültig die Achseln. Er gehörte zu diesen lästigen Typen, deren Achselzucken tausend verschiedene Bedeutungen haben kann. Er war ein Achselzucker, der für die Demi-Monde wie geschaffen war.

				Kondratjew versuchte es erneut. »Es muss doch schwierig gewesen sein, in die Stadt zu gelangen.«

				Maykow schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin über den Canale Grande gekommen, nachdem Ella ihr Wunder vollbracht hatte und die GenDarmen an den Rialto-Docks Besseres zu tun hatten, als nach einem Tunichtgut wie mir Ausschau zu halten. Sie waren derart trunken von Blut, dass sie gar nicht bemerkten, wie meine Gondel in Venedig anlegte.«

				»Mademoiselle Williams hat ganze Arbeit geleistet«, bemerkte Kondratjew beiläufig. »Die Zerstörung des Eichelturms war eine mächtige Botschaft an die gesamte Demi-Monde. Sie signalisierte, dass das ForthRight nicht unbesiegbar ist.«

				Schon wieder das verdammte Achselzucken.

				Er versuchte eine andere Taktik. »Sagen Sie, was hat sie nun vor?«

				»Norma denkt daran, in die Rookeries zurückzukehren, um dort den Normalismus zu verbreiten.«

				»Ein Schlag ins Herz des UnFunDaMentalismus, wie? Eine mutige Strategie und eine äußerst gefährliche obendrein. Es wundert mich, dass Sie sie in dieser entscheidenden Phase allein gelassen haben.«

				»Sie braucht mich nicht. Burlesque Bandstand und Odette Aroca sind bei ihr und passen auf sie auf …«

				Tja, deren Akten werden auch mit jeder Minute dicker.

				»… und ich bin ja ohnehin nur widerwillig ins Medi gegangen, Docteur. Ich wollte Norma helfen, und indem ich das tat, auch Ella helfen. Ich ging hin, um zu zeigen, dass Gewalt nicht der einzige Weg ist, dem ForthRight zu widerstehen. Und nachdem ich das getan habe, muss ich nun Ella – also Lady IMmanual – davon überzeugen, dass es eine Alternative zu Krieg und Gewalt gibt.«

				»Nun, ich habe den Eindruck, dass Lady IMmanual Ihren Rat weder braucht noch wünscht, Monsieur Maykow. Während Ihrer Abwesenheit hat sie sich hier eine gewisse Macht verschafft … es gibt viele, die in ihr die zukünftige Dogaressa sehen. Seit ihrem Wunder am Canale Grande sind die Menschen mehr denn je überzeugt, dass sie der Messias ist. Nein, Monsieur Maykow, Lady IMmanual verändern zu wollen ist vertane Mühe.«

				»Sie verstehen nicht, Docteur: Ich liebe diese Frau.«

				Das Problem lag darin, dass Kondratjew ihn tatsächlich nicht verstand. Mit heftigen menschlichen Gefühlen hatte er stets seine Mühe gehabt. Sie waren zu inDeterministisch. Kondratjew verstand bestenfalls, dass Gefühle die rationalen Funktionen des Verstandes lähmten, und da er ein Mann war, der sein Leben der Rationalisierung des Irrationalen gewidmet hatte, hatte er um die Liebe stets einen weiten Bogen gemacht. Liebe war ein verwirrendes Phänomen – verwirrend und höchst gefährlich.

				»Ich will mit Ella sprechen«, beharrte Maykow. »Ich will ihr erzählen, wie erfolgreich Norma mit ihrer Politik des Normalismus ist, und ich will sie überzeugen, dass sie nicht länger die Rolle von Lady IMmanual spielen muss, weil das ForthRight bereits den Rückzug angetreten hat.«

				»Ich glaube, dass Sie allzu optimistisch sind, was die Niederlage des ForthRight betrifft, Monsieur Maykow. Meiner Meinung nach hat Heydrich noch eine Menge Joker im Ärmel. Zudem scheint Lady IMmanual nicht viel von zivilem Ungehorsam und passivem Widerstand zu halten. Sie steht auf Gewalt. Soweit ich weiß, will sie ein Bündnis mit NoirVille schmieden, um das ForthRight anzugreifen.«

				»Ella hält nichts von Krieg und Gewalt.«

				»Aber Lady IMmanual schon.«

				»Wie auch immer, ich muss mit Ella sprechen.«

				»Und was ist, wenn sie nicht auf Sie hört?«

				Maykow schwieg verunsichert und dachte über diese unaussprechliche Möglichkeit nach.

				Kondratjew tat es leid, als er sah, wie verzweifelt der Mann war, vor allem, weil HyperOpia vorausgesagt hatte, das Einzige, was Lady IMmanual daran hindern konnte, einen Weltenkrieg in der Demi-Monde auszulösen, seien der Messias … und ihre eigene Ermordung. Egal, was Ethobaal behauptete, Kondratjew war der Meinung, dass Maykows Mühen umsonst wären.

				Er versuchte es erneut. »Ich wiederhole, Monsieur Maykow: Ihr Platz ist an der Seite von Mademoiselle Williams.«

				»Mein Platz ist an Ellas Seite.« Vanka sah Kondratjew in die Augen. »Ich muss mit ihr sprechen. Und dazu brauche ich Ihre Hilfe, Nikolai. Ohne einen Passierschein kommt niemand in den Palast.«

				Kondratjew überlegte; sein brillantes Hirn überschlug die möglichen Folgen. In gewisser Weise war es erfrischend, über ein Rätsel wie Vanka Maykow zu brüten, bei dem ihm DAEmon einfach nicht behilflich sein konnte und er ausnahmsweise nur auf seinen Intellekt angewiesen war. Sein ganzes Denken und auch Ethobaals dringender Rat sagten ihm, dass es besser war, Vanka Maykow unter die Arme zu greifen, um herauszufinden, was er im Schilde führte, als ihm die Unterstützung zu verweigern und das Risiko einzugehen, dass er etwas sehr Unorthodoxes unternahm.

				Vielleicht war es tatsächlich besser, wenn er Vanka half, seine geliebte Ella zu treffen. Vielleicht musste er sehen, wie sie wirklich war, dann würden ihm die Liebesschuppen schon von den Augen fallen.

				»Na schön, ich werde mich bei der Dogaressa für Sie einsetzen. Ich denke, der beste Zeitpunkt, Lady IMmanual aufzusuchen, wäre heute Nacht, während der Feierlichkeiten anlässlich der Walpurgisnacht.«

				Ein Kammerdiener führte Kondratjew in den Empfangssaal, wo er die Dogaressa treffen sollte. Als er sie sah, musste er sich zusammennehmen, um sich seine Erschütterung nicht anmerken zu lassen. Die Frau war stark gealtert, die Probleme, die sie in letzter Zeit geplagt hatten, schienen sie aller Kraft und Vitalität beraubt zu haben.

				»In Ihrer Botschaft ’ieß es, Sie ’ätten etwas von äußerster Dringlichkeit mit mir zu besprechen, Kondratjew.« Sie machte eine müde Geste und forderte ihn auf, sich zu setzen.

				»In der Tat, Majestät. Ich erhielt den Besuch eines ehemaligen Liebhabers von Lady IMmanual, des Russen Vanka Maykow.«

				»Ist nicht ein ’aftbefehl gegen ihn ausgestellt?«

				»Das ist korrekt, Exzellenz, aber Maykow ist ein ziemlich verwegener Bursche, der sich nicht viel aus rechtlichen Feinheiten macht.«

				»Was will dieser Rüpel?«

				»Er will unbedingt mit Lady IMmanual sprechen. Er macht sich Sorgen über ihre Gewaltbesessenheit. Er meint, sie habe sich verändert und sei dem Einfluss gewissenloser Männer erlegen.«

				Die Dogaressa lächelte traurig. »Da könnte er recht behalten. Es gibt keinen gewissenloseren Mann als den Marquis de Sade.«

				»In der Tat, der Mann genießt einen ziemlich fragwürdigen Ruf.«

				»Fragwürdig? Der Kerl ist nicht fragwürdig, sondern pervers.« Die Dogaressa warf Kondratjew einen eindringlichen Blick zu. »Glauben Sie im Ernst, dass dieser Maykow Einfluss auf die Lady ausüben könnte? Sie scheint tatsächlich kriegslüstern geworden zu sein, und obwohl isch versucht ’abe, sie davon zu überzeugen, dass Venedig seine Macht dem ’andel verdankt, nicht dem Krieg, scheint sie nichts davon wissen zu wollen.«

				»Nun, Maykow ist jetzt ein Normalist, und ich glaube, er meint es todernst, wenn er behauptet, dass er sie von den Vorzügen des Friedens gegenüber dem Krieg überzeugen will. Seine Sorge um die junge Frau ist wirklich rührend. Er liebt sie.«

				»Junge Liebe? Wie rührend. Trotzdem bin isch nicht sicher, ob seine Anwesenheit eine ’ilfe oder ein ’emmnis sein wird.«

				»Maykow ist ein entschlossener und erfindungsreicher Mann, der so oder so eine Möglichkeit finden wird, um mit Lady IMmanual zu sprechen.«

				Dogaressa Catherine-Sophia dachte nach, offensichtlich wog sie das Für und Wider ab. Auf keinen Fall würde sie riskieren wollen, dass Maykow ihre Pläne in Bezug auf Casanovas’ Verführungskünste durchkreuzte. Es war besser, den Mann unter Kontrolle zu haben, als dass er etwas unternahm, was nicht vorgesehen war.

				»Dieser Maykow ’at doch den Ruf, ein Zauberer zu sein, nicht wahr? Stimmt es, dass er mit den Toten kommunizieren kann?«

				Seltsame Frage.

				»Ich glaube, ja.«

				»Nun gut, isch werde den Kammerdiener bitten, ihm einen Passierschein für ’eute Abend auszustellen. Er kann Lady IMmanual treffen, allerdings erst nach den Feierlichkeiten zur Walpurgisnacht.«
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				Rangun, Venedig und Paris

				Demi-Monde: 
Walpurgisnacht, 90. Tag 
im Frühling des Jahres 1005

				Wie von Li befohlen, führten wir am 88. Tag des Frühlings das Ritual der 4Sagung aus, und ich muss höchst beunruhigt hier festhalten, dass die Deutung des iChing auf eine erhebliche Störung im Qi der Demi-Monde hinweist. Wahre HerEtikale finden Trost in dem Wissen, dass alles im Kosmos einem zyklischen Weg folgt, es wächst und vergeht, und es naht der Tag, an dem das männliche Yang erneut dem weiblichen Yin nachgeben und die Demi-Monde in die glückselige Utopie eintreten wird, die als MostBien bekannt ist. Bis das iChing während des Frühlingsrituals befragt wurde, glaubte man, dass der Rhythmus des Kosmos sich unaufhaltsam auf Yin zubewege, auf den Beginn des zweiten Zeitalters der Femmes, doch jetzt ist es offensichtlich, dass in der Demi-Monde eine neue, äußerst zerstörerische Kraft am Werk ist. Diese Kraft haben wir als die verführerische Philosophie des Normalismus identifiziert, die den Frieden und die Gewaltlosigkeit zwischen den Menschen und den Geschlechtern propagiert und daher den komplementären Antagonismus von Yin und Yang leugnet. Daher hat Kaiserin Wu in ihrer Eigenschaft als Oberste Herrscherin befohlen, alle notwendigen Schritte zur Beseitigung des Hindernisses zu unternehmen, das den Pfad zu unserem herbeigesehnten Zustand des MostBien blockiert.

				Auszug aus dem privaten Tagebuch des Kaiserlichen NoN Mao Tse-tung: 88. Tag im Frühling des Jahres 1005

				Docks von Rangun, Coven

				Reverend Jeanne Dark blickte durch ihr Teleskop zum Himmel auf und hatte das sichere Gefühl, dass der bloß gespielte Krieg zu Ende war. Heute war der Tag, an dem Coven und das ForthRight ihren Kampf um Leben und Tod beginnen würden.

				»Was ist das?«

				Die Frage stammte von Oberst Femme Trung Trac, der Offizierin zu ihrer Linken, die die Rangun-Truppen des Coven befehligte. Sie war eine fähige Soldatin, wenn auch leicht beschränkt.

				»Unsere Nachrichtendienste berichten, dass das ForthRight drei der neuen Vergeltungswaffen V1 stationiert hat. Diese Luftschiffe sind in der Lage, Bomben zu tragen, und wurden von einer nonFemme namens Kamerad Ferdinand von Zeppelin entworfen.«

				»Sie sind riesig!«

				Dark warf Trung Trag einen hastigen Blick zu, nicht gerade erbaut von dem Zittern in ihrer Stimme. Sicher, die drei V1, aus denen die Formation bestand, die jetzt gravitätisch auf den Verbotenen Palast zuflog, waren beeindruckend – sie sahen aus wie riesige Zigarren, jede etwa hundertfünfzig Meter lang –, aber sie waren auch sehr langsam und flogen in einer geringen Höhe, und das machte sie verletzbar, vor allem, weil sie voller Wasserstoff waren.

				»Nehmen Sie sich zusammen, OberstFemme. Es ist die Pflicht aller Kommandeure, angesichts des Unbekannten Ruhe zu bewahren.« Dark wandte sich dem NoN zu, der die Raketenbatterie befehligte. »KommandeurNoN Jiao Yu, bereiten Sie sich darauf vor zu feuern, sobald die Objekte die Wolga überfliegen. Schießen Sie diese Hundesöhne vom Himmel herunter.«

				Jiao Yu salutierte und brüllte Befehle, woraufhin die Kulis herbeieilten und die Winkel der Abschussrampen so einstellten, dass die zweihundert Raketen auf eine Höhe von etwa hundertsiebzig Metern über dem Fluss zielten. Zielen war vielleicht etwas optimistisch gesagt. Einmal abgefeuert, waren die Raketen unglaublich eigenwillig, was ihre Richtung anbelangte. Doch Dark hoffte, dass zumindest einige ins Schwarze trafen, wenn man sie alle gleichzeitig auf ein derart langsames Ziel lenkte.

				Die V1 kamen von Minute zu Minute näher an Rangun heran. Dark konnte nun das Valknut-Emblem auf der Nase der ersten V1 deutlich sehen, den Namen des Luftschiffs lesen – Zorn des ForthRight – und erkennen, wie die Mannschaft in der Gondel unterhalb des Luftschiffes das Ungetüm in der frischen Abendbrise steuerte.

				»Feuer!«

				Augenblicklich verhüllte eine Wolke aus dunklem, stinkendem Rauch die zweihundert Meter lange Abschussrampe. Dann sprühten Flammen, und ein ohrenbetäubendes Zischen erfüllte die Luft, als die Raketen in den Himmel rasten und dabei um die eigene Achse kreiselnde Rauchschweife ausspuckten.

				Sie hatten Glück. Die V1 flogen in einer selbstmörderisch engen Formation, und als die Raketen in die beiden hinteren, dicht hintereinander fliegenden Luftschiffe stießen, explodierten sie in einem Feuerball. Das dritte, Zorn des ForthRight, war aus härterem Holz geschnitzt. Es schwankte unter einem Treffer wie ein Boxer, der einen heftigen Schlag einsteckt, aber sofort bereit ist zurückzuschlagen. Doch dann sah Jeanne Dark, wie im Inneren des Schiffes ein Feuer ausbrach. Langsam zog es sich zusammen, kam vom Kurs ab und stürzte gemächlich vom Himmel auf den Boden zu.

				Genauer gesagt, geradewegs auf die Abschussrampe der Raketen.

				»In die Schützengräben!«, schrie Dark, und die Soldaten des Coven versuchten, sich in Sicherheit zu bringen. Doch es nützte nicht viel. Noch während sie selbst über den Rand des Geschützgrabens sprang, hörte sie den ohrenbetäubenden Krach, mit dem die V1 aufprallte. Sie spürte, wie die Luft plötzlich kochend heiß wurde, wie ihre Kleidung und ihr SAE in Flammen aufgingen …

				Vor dem Palast der Dogaressa, Venedig

				Semiazaz stand geduldig im Schatten gegenüber dem Seiteneingang des Palastes und wartete darauf, dass der Krypto seines Masters ihm die Tür aufschloss, um ihn einzulassen. Die Nacht war wie geschaffen für einen Mord. Der Himmel war wolkig, der Mond kaum zu sehen, und durch das Kommen und Gehen der unzähligen Pavorini, die die Gäste zum MummenSchanz der Walpurgisnacht brachten, waren die Straßen um den Palast proppenvoll und unübersichtlich. Niemand würde einen Mann, der den Palast betrat, eines Blickes würdigen, nicht einmal einen Mann, der so seltsam aussah wie Semiazaz. Trotzdem sollte man sich nie allzu sicher fühlen. Er drückte sich den Hut in die Stirn, damit man sein Gesicht nicht sah, und umklammerte nervös den Griff seines Degens.

				Seine Nervosität war gerechtfertigt. In den Palast zu gelangen war der leichtere Teil der Übung, den weiblichen Dämon zu töten erforderte erheblich mehr Geschick und Glück. Als der Master ihn gefragt hatte, hatte er sich natürlich zuversichtlich gegeben, die Hexe töten zu können, trotzdem nagte die Furcht an ihm, dass sie zäher war, als er zugeben mochte. Sie hatte ihn schon einmal in die Schranken gewiesen, und damals hatte er auf Baraquels Hilfe zählen können.

				Obwohl die Ehre von ihm verlangte, sie mit seiner Klinge zu töten, hatte er beschlossen, sich einer weiteren, wenn auch weniger ritterlichen Waffe zu bedienen, falls es brenzlig wurde. Daher das Halfter an seiner Hüfte, in dem ein wunderschöner schwerer, mit Silberkugeln geladener Revolver steckte. Nicht einmal die mächtigen Lilithi waren gegen Silberkugeln gefeit. Heute Nacht würde er auf Nummer sicher gehen.

				Auf der gegenüberliegenden Straßenseite ging ganz langsam die Tür des Bediensteteneingangs auf, und ein Silberstreifen Licht fiel auf die Pflastersteine. Einen Augenblick wurde der Mann dahinter beleuchtet, und Semiazaz erkannte, wie der Krypto ihm zuwinkte.

				Es war so weit.

				Lady IMmanuals Schlafgemach, 
Palast der Dogaressa, Venedig

				Schwester Florence hatte Lady IMmanuals Verführung bis ins kleinste Detail geplant und vorbereitet. Fast dreißig Minuten hatte sie Schwester Bella, die Lady IMmanual während der Walpurgisnacht bedienen würde, erklärt, was sie zu tun hätte und wie sie es tun sollte. Sie hatte höchstpersönlich die Vorbereitung des zelie beaufsichtigt, darauf geachtet, dass die genaue Dosis des Halluzinogens ayahuasca der Rezeptur beigemischt wurde und der Apotheker nicht vergaß, auch eine Prise Dizzi beizufügen, dieses Zeug, das sich bei den Bewohnern von NoirVille wegen seiner stimulierenden Wirkung großer Beliebtheit erfreute. Außerdem hatte sie dafür gesorgt, dass die Räucherpfannen im Gemach von Lady IMmanual genügend frisch geschnittenes Ziegenkraut enthielten, die stärkste aphrodisierende Droge, die den Visuellen Schwestern bekannt war.

				Vor allem hatte sie Casanova eingebläut, wie wichtig seine Mission sei und dass Lady IMmanuals erfolgreiche Verführung eine Frage der Staatssicherheit sei. Selbst er – dieser grenzenlose Dilettant – hatte den Ernst der Lage begriffen und verstanden, welche Konsequenzen sein Versagen nach sich ziehen könnte.

				Als letzten Schliff dämpfte sie sämtliche Gaslampen im Schlafgemach. Jetzt, da nur noch das lodernde Feuer im Kamin den Raum richtig erleuchtete, herrschte eine seltsam dehnbare Atmosphäre, und überall tanzten schimmernde Schatten auf den Wänden und an der Decke.

				Perfekt.

				Die Glocke schlug sieben und kündigte Lady IMmanuals Ankunft an. Mit einem letzten »Möge ABBA Euch beistehen, gute Schwester Bella« versteckte sich Schwester Florence in dem Priesterloch hinter der Holzvertäfelung an der Wand und spähte durch das Guckloch. Während sie in der Dunkelheit wartete, schickte sie ein stummes Gebet zu ABBA, mit dem sie Ihn/Sie bat, dass alles nach Plan verliefe und sie heute Nacht erfahren würden, ob Lady IMmanual Freund oder Feind war … ob sie der Messias war oder, wie Schwester Florence immer stärker befürchtete, das Tier.

				Ein sicherer Unterschlupf der Checkya, Paris

				Beria war mausetot, doch Zolotows Mission lebte weiter, und um sicherzustellen, dass er keine neuen Fehler machte, hatte Zolotow Aaliz Heydrichs Beseitigung bis ins letzte Detail geplant. Jetzt hatte er größte Mühe, sich selbst zu erkennen, als er in den Ankleidespiegel schaute. Er hatte den perlrosa Seidenanzug, den er die ganze Zeit getragen hatte, gegen eine passendere Arbeitskleidung eingetauscht, bestehend aus einer abgetragenen Tweedjacke und einer ausgefransten Kordhose. Dazu trug er einen alten, aber noch tauglichen Mantel, eine mottenzerfressene Pelz-Tschapka und ein Paar alte Stiefel mit abgelaufenen Sohlen.

				Möglich, dass es der elegante weltmännische Zolotow gewesen war, der das Zimmer betreten hatte, jetzt aber verließ es der glühende Normalist, Revoluzzer und Chaot Pawel Pawlowitsch Dazarew.

				Zolotow schob die Tür einen Spaltbreit auf und warf einen Blick in den Korridor. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Luft rein war, stahl er sich durch die Hintertür des konspirativen Hauses in die schwarze freudlose Kälte der Frühlingsnacht. In der Eiseskälte zog er die Schultern hoch und stapfte mit knirschenden Schritten über den festgefrorenen Schnee, der den Hof bedeckte – und das im Frühling. Es war so kalt, dass er beim Atmen eine Dampfwolke ausstieß. Seine Schultern verkrampften sich, und die Wunde darin pochte. Er klappte die Ohrenschützer der Pelz-Tschapka hinunter, vergrub das Gesicht tiefer im hochgezogenen Mantelkragen, steckte die Hände in die Manteltaschen und trottete über die menschenleere Avenue d’Eylau auf die Bar zu, wo er sich mit Aaliz Heydrich verabredet hatte.

				Die Bar Papillon war klein und schäbig, und er fand sie widerwärtig. Doch als beliebter Treffpunkt der Normalisten war sie wie geschaffen für ein Rendezvous mit der jungen Heydrich. Wie geschaffen, ja, und trotzdem stank sie zum Himmel. Als er durch die Tür trat, schlug ihm ein derart übler Geruch nach Schweiß und abgestandener Lösung entgegen, dass er zurückweichen musste. Dieses Aroma kannte er nur allzu gut, es war der Gestank der Revolution.

				Als er damit geliebäugelt hatte, in die Person des Pawel Pawlowitsch Dazarew zu schlüpfen, war ihm klar gewesen, dass es entscheidend wäre, Pawel den richtigen Geruch zu verleihen. Die Revoluzzer, die er kennengelernt hatte, während er sich in das Vertrauen der Normalisten einschlich, benutzten nur selten eine Badewanne, geschweige denn Eau de Cologne. Er war also genötigt, sie nachzuäffen … und das war ein durchaus passender Ausdruck. Und um dies zu bewerkstelligen, hatte er Pawels Garderobe eine geschlagene Woche in der Räucherkammer für Fleisch aufgehängt, damit sie dessen üblen Geruch aufnahm und jede Spur von Andrej Zolotow ausradiert wurde.

				Doch jetzt, als er immer tiefer in die Spelunke drang, kam er zu dem Schluss, dass er bei seinen Vorbereitungen nicht so pingelig hätte sein müssen. Das olfaktorische Aroma der Bar Papillon hätte den Geruchssinn der Normalisten ohnehin längst abgestumpft.

				Pension des Amis, Paris

				Odette hatte Norma nie so müde erlebt, so ausgelaugt. Doch das war kein Wunder, vermutete sie. Jeder wollte etwas von der jungen Frau, bat um einen Segen oder ein Dankgebet. Odette hatte versucht, Norma zu beschützen, sie abzuschirmen, aber es gab einfach zu viele Bittsteller, die den Saum der wundersamen Aaliz Heydrich berühren wollten. Sie hatten sie mit ihren endlosen Bitten um Genialität und Charisma förmlich ausgezehrt.

				Ja, sie war ein Genie, daran hatte Odette keinen Zweifel. Die Art, wie sie die Normalisten organisiert hatte, war ein Beweis dafür. Und sie hatte Charisma. Jedes Mal, wenn sie einen Raum betrat, erhellte sie ihn und strahlte eine Energie und eine Gewissheit aus, die einfach Ehrfurcht gebietend waren.

				Und genau darin lag das Problem. Man vergaß, dass sie nur ein junges Ding war, das beschützt werden musste, vor allem, wenn es etwas Gefährliches tat.

				»Liebste Norma, ich bitte dich, mach keine Dummheiten. Bitte, lass Burlesque und mich mitkommen.«

				Mit einem Kopfschütteln machte Norma deutlich, was sie davon hielt. »Jetzt reicht es, Odette, wir haben bereits darüber gesprochen. Guiseppe Garibaldi, der Leiter der Römischen Legion des Friedenskorps, hat ausgemacht, dass ich allein zu dem Treffen mit diesem Dazarew gehe. Der Mann ist extrem nervös.«

				Odette seufzte. Das war das Problem mit den Yanks, sie akzeptierten einfach keine Ratschläge. Sie trat dichter an Norma heran, damit Burlesque sie nicht hören konnte, doch selbst wenn, hätte er kein Wort von dem Französisch verstanden, das sie sprachen. Aber das hätte ihn trotzdem nicht daran gehindert, seinen Senf dazugeben zu wollen.

				»Norma, wir kennen diesen Dazarew nicht. Er könnte ein Krypto sein … ein Agent des ForthRight.«

				Norma hob die Hand, um jegliche Diskussion darüber im Keim zu ersticken. »Nein, das glaube ich nicht. Garibaldi hat ihn wärmstens empfohlen. Offensichtlich hat Dazarew einen Spitzel im Checkya-Büro hier im Medi. Er warnte die Normalisten in Rom vor einer Razzia und rettete so zehn von ihnen davor, aufgeknöpft zu werden. Garibaldi meint, er sei Gold wert.«

				»Ich weiß, aber der Mann ist aus dem Nichts hier aufgetaucht …«

				»Mach dir um mich keine Sorgen, Odette. Garibaldi wird beim Treffen dabei sein. Ihm kann ich vertrauen, schließlich hat er Dazarew persönlich empfohlen.«

				Trotzdem machte sich Odette Sorgen um Norma. Das Problem war, dass Norma nicht wahrhaben wollte, wie wichtig sie geworden war. Diese schlanke blasse Frau hatte die Demi-Monde verändert, hatte die Denkweise der Menschen verändert, indem sie ihnen beibrachte, dass Gewalt und Krieg unmoralisch waren. Kein Wunder, dass die Mächtigen sie hassten. Das Letzte, was sie wollten, war, den Status quo zu ändern, und normalerweise brachten Dreckskerle wie sie Revolutionäre wie Norma einfach um. Odette war fest entschlossen, das zu verhindern. Norma war einfach zu wichtig, als dass sie zulassen durfte, dass ihr Leben durch eine Kugel beendet wurde.

				Sie versuchte es erneut. »Bitte, Norma, sag, dass wir dich wenigstens bis zur Bar begleiten dürfen, danach kannst du diesen Dazarew allein treffen.«

				»Nein, ihr könntet ihn erschrecken, und das wäre eine Katastrophe. Soweit ich weiß, hat er einen Plan, wie wir Heydrich und das ForthRight stürzen können.« Sie lächelte Odette zu. »Außerdem musst du unsere Reise in die Rookeries vorbereiten.«

				Und das war die zweite Sache, die Odette Sorgen machte. Normas Plan, im ForthRight zu predigen, war so hirnrissig, dass er einem Selbstmord gleichkam.

				»Ich fürchte, dass das sehr gefährlich ist, Norma. Es wäre besser, hier in Paris zu bleiben.«

				Norma runzelte die Stirn, um ihr zu bedeuten, dass sie allmählich die Geduld verlor. »Hör mal, Odette, darüber haben wir schon tausend Mal gesprochen. Meine Arbeit hier ist beendet. Die normalistische Bewegung im Medi steht, Garibaldi wird einen erstklassigen Anführer für das Friedenskorps abgeben. Jetzt müssen wir den Normalismus ins Herz des UnFunDaMentalismus tragen. Um Heydrich zu besiegen, müssen wir das ForthRight zerstören, und wer könnte das besser als seine Tochter in der Höhle des Löwen?«

				»Das habe ich verstanden, Norma«, beharrte Odette, »trotzdem glaube ich, dass dir nicht bewusst ist, wie gefährdet du in den Rookeries sein wirst. Wenn du erst einmal da bist, wirst du eine Begegnung mit der Checkya nicht vermeiden können. Dein Gesicht, besser gesagt, Aaliz Heydrichs Gesicht, ist überall bekannt.«

				Norma lachte und blickte zu Burlesque hinüber. »Wenn mich jemand vor den Klauen der Checkya bewahren kann, dann Burlesque Bandstand.«

				Jetzt schüttelte Odette den Kopf, um ihr zu zeigen, was sie davon hielt. Sie liebte Burlesque leidenschaftlich, trotzdem wusste sie, dass er kein Fettnäpfchen im Leben ausließ. Das war der zweite Grund, warum sie darauf bestand, sie in die Rookeries zu begleiten. Sie musste dafür sorgen, dass er keine allzu großen Dummheiten machte. Norma zu beschützen war eine Sache, doch sie musste auch auf Burlesque aufpassen und ihn vor sich selbst schützen.

				Mit einem verzweifelten Achselzucken gab sie sich geschlagen. »Na schön, Norma, aber ich bitte dich, nimm dich vor diesem Dazarew in Acht.«

				Palast der Dogaressa, Venedig

				Als Vanka von Kondratjew erfuhr, dass die Dogaressa ihm Amnestie gewährt und ihm erlaubte, den Palast zu betreten, verlor er keine Minute mehr. Er war viel zu früh im Palast angekommen, weil er so nervös war, obwohl er nicht sagen konnte, ob seine Nervosität daher rührte, dass er Ella treffen und versuchen würde, sie davon zu überzeugen, sich Normas Kampagne anzuschließen, oder weil sie ohne ihn am MummenSchanz der Walpurgisnacht teilnehmen würde. Der Gedanke, es könnte andere Männer geben – oder Frauen –, die ihr schöne Augen machten, oder wer weiß, was sonst noch alles, ging ihm mächtig gegen den Strich.

				Vanka hasste es, verliebt zu sein. Die Liebe machte einen Mann besitzergreifend, und Eifersucht, das wusste er, war dumm und kindisch, trotzdem konnte er sich nicht davon befreien.

				Er liebte diese Frau nun einmal.

				»Monsieur Maykow«, hörte er hinter sich.

				Er drehte sich um und sah, dass es einer der persönlichen Diener der Dogaressa war, der, wie alle, sehr jung war und über einen beeindruckenden Hosenbeutel verfügte.

				»Ihre Exzellenz, die Ehrwürdige Dogaressa Catherine-Sophia möchte Sie sprechen.«

				»Jetzt? Ich wollte gerade Lady IMmanual aufsuchen.«

				»Ihre Exzellenz besteht darauf, Sir. Wenn Sie mir bitte folgen würden … die Dogaressa mag es ganz und gar nicht, wenn man sie unnötig warten lässt.«

				Lady IMmanuals Schlafgemach, 
Palast der Dogaressa, Venedig

				»Was Sie da verbrennen, sind Elfenblumen, nicht wahr?«, fragte Lady IMmanual, als sie die Kammer betrat.

				»Jawohl, Mylady«, antwortete Schwester Bella. »Ein traditionelles Kraut der Walpurgisnacht. Es soll üble Säfte vertreiben und das Bewusstsein der Liebenden auf les affaires d’amour vorbereiten.«

				Schwester Bella war stolz, dass ihre Stimme nicht zitterte, als sie Lady IMmanual antwortete. Diese junge Frau flößte ihr eine Heidenangst ein, und das lag nicht nur an ihrer seltsamen Aura. Irgendetwas an ihr war ihr nicht geheuer.

				»Ich habe es selbst benutzt und war nicht gerade angetan von dem Geruch«, brummte Lady IMmanual, doch Schwester Bella nahm zufrieden zur Kenntnis, dass sie es brennen ließ. Wahrscheinlich wollte sie nicht gegen ImPuritanische Rituale verstoßen, und so schlimm war der Geruch nun auch nicht. Es roch etwas streng, gewiss, aber es hatte trotzdem eine angenehm stimulierende Wirkung auf die Sinne.

				»Es gibt auch ein traditionelles Getränk für die Walpurgisnacht, Mylady. Zelie – ein Kräutertee, der die Stimmung hebt und Hemmungen vertreibt.«

				»Klingt nach E«, bemerkte Lady IMmanual und nahm das Glas, das ihr die Schwester reichte. Schwester Bella hatte keine Ahnung, was E war, aber sie sah zufrieden, wie die Lady an dem zelie nippte.

				»Nicht schlecht«, gab sie zu.

				»Ich habe ihm ein bisschen Portwein beigemischt, Mylady. Die Süße des Weines lindert den bitteren Geschmack des zelie, sodass es süffiger ist.« Und sie verbarg auch das Dizzi, doch das behielt Schwester Bella für sich.

				»Sehr weise«, antwortete die Lady und trank das Glas aus. »Und jetzt wollen wir sehen, welches Gewand ich für den MummenSchanz Ihrer Walpurgisnacht anziehen soll, Schwester Bella.«

				»Ich habe Ihnen eine Auswahl mitgebracht, Mylady. Sie sind alle wunderschön, aber einige sind gewagter als die anderen.«

				»Welches schlagen Sie vor?«

				»Dieses hier, Mylady.« Schwester Bella zeigte mit dem Kopf auf ein schwarzes Kleid, das an der Tür des Kleiderschranks hing.

				Es war ein Meisterwerk, so geschnitten, dass es vom Hals bis zu den Knöcheln floss. Die handgearbeiteten Spitzen waren mit Kristallen geschmückt und glichen einem Spinngewebe. Die Lady streckte ehrfürchtig die Hand aus und strich sanft über den hauchdünnen Stoff, fühlte entzückt, wie leicht er durch ihre Hände glitt. Sie nickte lächelnd, ließ ihr Kleid zu Boden gleiten und stand völlig nackt in der Mitte des Zimmers.

				Lady IMmanuals Schlafgemach, 
Palast der Dogaressa, Venedig

				Das Kleid der Lady flatterte zu Boden, und Schwester Florence stieß einen unwillkürlichen Seufzer aus. Das flackernde Licht des Kamins brachte jede Kurve der nackten Lady IMmanual zur Geltung. Zweifellos war sie die schönste Frau, die Schwester Florence jemals gesehen hatte. Ihre von Schatten und unruhigem Licht umspielte Figur glich einer Chiaroscuro-Skulptur. Mehr noch, das Licht betonte die Feinheit ihres Gesichtes – hohe Wangenknochen, schräg stehende Augen und ein voller, halb offener Mund. Dies alles wurde unterstrichen von der Strenge des kahl rasierten Schädels. Sie war der Inbegriff kompromissloser, offener Sinnlichkeit.

				Doch nicht nur die Schönheit von Lady IMmanual beunruhigte Schwester Florence. Sie schien auch etwas Jenseitiges auszustrahlen, eine Anziehungskraft, die Schwester Florence geradezu berauschte.

				Und da geschah etwas Seltsames. Lächelnd sah die Lady genau auf die Stelle an der Wand, hinter der sich Schwester Florence versteckt hatte, hob dann die Arme, streckte und reckte sich von den Zehen bis zu den Fingerspitzen, als wollte sie ihre Schönheit und ihre Nacktheit zur Schau stellen. Schwester Florence hatte das verwirrende Gefühl, sie täte es für sie.

				Erschrocken, sie könnte vielleicht entdeckt worden sein, wich sie zurück, sagte sich dann aber, dass es unmöglich war, und spähte erneut durch das Guckloch, um fasziniert zu beobachten, wie sich die Lady auf die Walpurgisnacht vorbereitete. Sie schminkte ihre Augen mit schwarzer Tusche, die Lippen mit einem dunkelroten Lippenstift und tupfte einen Hauch von Rouge auf die Wangen. Anschließend schmückte sie sich mit zwei silbernen Ohrringen und einer Halskette aus dickem Stahl. Sie lackierte die Fingernägel schwarz und färbte auch ihre Brustwarzen. So beobachtete die Schwester, wie sie sich langsam in etwas … Heidnisches verwandelte.

				Und während sie sie betrachtete, stiegen alle erotischen Empfindungen, die zu unterdrücken sie gelernt hatte, in ihr hervor. Eine unbekannte Lust, ein verbotenes Verlangen überwältigten sie. Sie fühlte sich … entfesselt. Diese fabelhafte Frau – fabelhaft schön, fabelhaft groß und fabelhaft erotisch – hatte die Tür zu der Zelle aufgeschlossen, in der ihre geheimsten Sehnsüchte gefangen gewesen waren.

				Schwester Florence blickte in die unergründlichen schwarzen Augen der Lady und verfiel ihrer Schönheit.

				Privatgemächer der Dogaressa, 
Palast der Dogaressa, Venedig

				Der Raum, in den Vanka geführt wurde, war so dunkel, dass er im ersten Augenblick nicht erkennen konnte, ob außer ihm noch jemand dort war. Erst als seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte er eine Gestalt in einer dunklen Robe, die auf einem Sofa in der Nähe des Kamins saß.

				»Eure Exzellenz wollten mich sehen?«

				»Ah, der Zauberer Vanka Maykow«, lallte die Dogaressa mit schwerer Zunge. Sie hat mehr Lösung intus, als gut für sie ist, dachte Vanka. »Kondratjew bat mich, Ihnen zu gestatten, Lady IMmanual zu sehen, aber vorher ’ätte isch eine Bitte an Sie.«

				Vanka verneigte sich. »Stets zu Diensten, Euer Exzellenz.«

				»Gut. So gehört es sich.« Die Dogaressa schenkte sich Lösung nach und trank das Glas in einem Zug aus. »Dies ist eine besonders traurige Nacht für mich, Maykow. Vor zwei Jahren verstarb mein Derzeitiger in der Walpurgisnacht.«

				»Wie traurig«, entgegnete Vanka und fragte sich, was das mit ihm zu tun hatte.

				»Isch vermisse Grigori Alexandrowitsch sehr.« Die Frau schluchzte betrunken auf und tupfte sich mit einem Taschentuch über die Augen.

				»Die Zeit heilt alle Wunden.«

				»Wie isch gehört ’abe, waren Sie im ForthRight für Ihre okkulten Kräfte berühmt.«

				Berüchtigt, verbesserte Vanka im Geiste, während ihm allmählich dämmerte, warum man ihn hierhergebracht hatte.

				»Sie sollen mir ’elfen, mit meinem geliebten, verstorbenen Grischa Kontakt aufzunehmen.«

				Vanka war so abgelenkt, dass er eine Zeitlang brauchte, um zu begreifen, dass »Grischa« der Kosename für ihren vormaligen Derzeitigen war, Grigori Alexandrowitsch Potemkin, einen Mann, über den Vanka so gut wie nichts wusste. Da sein oberster Grundsatz lautete, niemals unvorbereitet in eine Séance zu gehen, antwortete er andernfalls stets ausweichend – Rückenschmerzen, Gicht, jede Ausrede kam gelegen – und suchte das Weite. Doch da die Bitte von der Dogaressa kam, konnte er sich dieses Mal schlecht rausreden. Ein Wort von dieser Frau, und jede Hoffnung, Ella wiederzusehen, war schneller dahin als die Flasche Lösung, an der die sentimentale Frau sich gütlich hielt.

				Er zuckte im Geist mit den Schultern, durchquerte den Raum und setzte sich an den Kartentisch. Möglich, dass er ein bisschen aus der Übung war – das letzte Mal hatte er auf Dashwood praktiziert –, doch seine Tricks hatte er nicht verlernt.

				»Um mit denen, die in die Geisterwelt getreten sind, Kontakt aufzunehmen, müssen wir uns die Hand reichen, Exzellenz.«

				Die Dogaressa nickte, stand auf und torkelte unsicher zu ihm an den Tisch. Er nahm ihre Hände in die seinen und warf der Frau seinen üblichen schmachtenden Blick zu. Da es sich um die Dogaressa handelte, beschloss er, sie mit der Luxusausgabe einer Maykow-Séance zu bedenken. »Ich spüre ganz deutlich, dass nicht nur ich mit der Welt der Geister in Verbindung stehe, Exzellenz. Sie selbst strahlen äußerst starke übernatürliche Vibrationen aus. Ich habe beinahe das Gefühl, es mit einer Kollegin zu tun zu haben.« Er strahlte sie an. »Exzellenz, Sie sind eine der seltenen Frauen, die vom Unsichtbaren berührt worden sind.«

				Das war natürlich völliger Humbug, aber die Kundschaft reagierte immer hingerissen.

				Die Dogaressa schnappte nach Luft. »Glauben Sie das wirklich? Grischa sagte immer, isch ’ätte etwas von einer Zhritsa.«

				Vanka verkniff sich ein Lächeln. Offensichtlich war Potemkin ein Mann mit einem Sinn für Humor gewesen. Dass er seine damalige Derzeitige mit einer Zhritsa verglich – einer Spiritualistin –, war ungefähr so, als hätte er ihr gesagt, sie wäre von allen guten Geistern verlassen. Aber dass sich die Dogaressa als Seherin betrachtete, war eine gute Nachricht. So wäre es viel einfacher, sie zu manipulieren. Vanka sah auf und blickte in ihre vertrauensseligen, leicht glasigen Augen. »Ja, Ihr Derzeitiger sah in Ihnen, was Sie sind, Exzellenz. Ich nehme an, dass Sie beinahe stark genug wären, um …« Er machte eine dramatische Pause, als zögerte er, einen derart delikaten Vorschlag zu machen. »Doch nein, das wäre zu viel Magie für eine Frau in Ihrem labilen emotionalen Zustand, Exzellenz. Vielleicht während einer zukünftigen Séance?«

				Wie Vanka erwartet und gehofft hatte, funkelten die Augen der Dogaressa vor Neugier. Gesagt zu bekommen, dass er sie für eine Kollegin in Sachen Magie und eine mächtige Seherin hielt, war schon faszinierend genug, aber dass ihr der schneidige Vanka ein besonderes Talent zuschrieb, das war wirklich aufregend. »Bitte, Monsieur Maykow … Vanka Iwanowitsch … Vanka, isch bin eine Frau, die einiges vertragen kann, ich würde sähr gern tiefer in die Welt der Geister vorstoßen.«

				»Dann bitte ich Sie nur, ganz offen zu sein und mir zu vertrauen. Ohne Offenheit, ohne Vertrauen …« Er rollte den Kopf mit gespielter Todesqual, als wollte er andeuten, dass der Kontakt mit der Welt der Geister eine schmerzhafte Erfahrung sein konnte. »Ich spüre den Geist Ihres verschiedenen Liebsten näher kommen.«

				Privatgemächer der Dogaressa, 
Palast der Dogaressa, Venedig

				Während de Sade vom Geheimgang aus die pathetischen Posen der Dogaressa beobachtete, empfand er nichts als Verachtung für sie. Dass eine betrunkene Herrscherin derart vertraulich mit einem gesuchten Kriminellen verkehrte, stellte eine offenkundige Verletzung ihrer Pflichten dar. Wenn es nach ihm ging, war die Frau so gut wie erledigt. Als Politikerin hatte sie das Ende ihrer Brauchbarkeit erreicht. Sie ekelte ihn an mit ihrer Gefühlsduselei und ihrer unheilbaren Schwäche. Es war höchste Zeit, dass Venedig sich ihrer entledigte.

				Venedig brauchte eine starke Führung … einen starken männlichen Führer … ihn.

				Venedig war der Lohn, den Bole ihm versprochen hatte, wenn er ihm half, die Demi-Monde von Lady IMmanual zu befreien, und dieses Versprechen würde er heute Nacht endlich einlösen. O ja, er hatte schon vorher versucht, sie zu beseitigen … und versagt. Er war derjenige gewesen, der Lady IMmanual ins Maison d’Illusion geführt hatte, als diese verfluchte Schwester Florence ihm einen Strich durch die Rechnung machte. Er hatte versucht, ihr den Kopf wegzupusten und unglücklicherweise Zolotow am Arm getroffen. Er hatte auch dafür gesorgt, dass der Butler Armaros ins Kloster einließ, und dann hatte ihr dieser aufdringliche Burlesque Bandstand dazwischengefunkt.

				O ja, die Lady hatte ein bezauberndes Leben geführt, aber jetzt war Schluss damit. Heute Nacht würde Semiazaz mit seiner Hilfe die Aufgabe zu Ende führen, die er in Paris nicht hatte vollenden können. Heute Nacht musste Lady IMmanual sterben.

				Und zwei andere auch. De Sade hatte noch ein paar eigene Rechnungen offen. Heute Nacht würde er zum Mörder werden. 

				Ein ernüchternder Gedanke. Bislang hatte er vor Mord immer zurückgeschreckt. Gewiss, er empfand Lust, wenn er anderen Schmerzen zufügen konnte, doch getötet hatte er noch nie jemanden. Bei dem einzigen Mal, als er sich im Maison d’Illusion als Mörder hatte betätigen wollen, hatte seine Hand dermaßen gezittert, dass er, peinlich genug, den Falschen getroffen hatte.

				Sein Scheitern hatte er darauf zurückgeführt, dass Intellektuelle – und dafür hielt er sich – ihre Hände nicht gern mit Blut befleckten. Trotzdem hatte er sich insgeheim gefragt, ob er in dieser Hinsicht eine Niete war. Heute Nacht würde er endgültig eine Antwort darauf bekommen.

				Lady IMmanuals Schlafgemach, 
Palast der Dogaressa, Venedig

				»Ein allerletztes Tüpfelchen auf dem i, Mylady«, empfahl Schwester Bella. »Eine Prise Parfüm, bevor Sie sich ankleiden.«

				Schwester Florence hatte einen orientalischen Duft für die Lady ausgewählt, mit der Basisnote Vanille, einem starken Aphrodisiakum, das berühmt für seine Fähigkeit war, Leidenschaft zu erwecken. Schwester Bella tupfte ihr etwas in die Armbeugen, auf die Handgelenke und den Bauchnabel.

				Unwillkürlich und trotz ihrer Ausbildung spürte Schwester Florence, während sie Schwester Bella beobachtete, wie ihre Seele vor Lust erschauerte. Wie würde es sich wohl anfühlen, diese seidenweiche Haut zu berühren, die nachgiebigen Brüste zu liebkosen und die verführerischen Lippen zu küssen … ?

				Wütend schüttelte sie den Kopf, in dem Versuch, diese dummen, ja lächerlichen Gedanken zu vertreiben.

				Nachdem sie parfümiert worden war, griff Lady IMmanual nach dem Kleid und zog den seidigen Stoff über ihren straffen, schlanken Körper, ehe sie sich im Spiegel begutachtete.

				»Wunderbar«, sagte sie leise.

				Es war in der Tat wunderbar. Das Kleid war atemberaubend, das Licht des Kamins durchdrang den Stoff, umriss die fabelhafte Figur und betonte ihre Vollkommenheit. Selbst für ImPuritanische Maßstäbe war es ein gewagtes Kleid, denn es verbarg keinen Zentimeter ihres Körpers.

				Schwester Florence lächelte. Perverserweise sah Lady IMmanual darin nackter aus, als wäre sie tatsächlich nackt, die Spitze floss wie schwarzer Sirup über ihre Haut. Ein schamloses Kleid.

				Es passte zu ihr.

				Doch obwohl die Gedanken der Lady sich nun offensichtlich dem Eros zuwandten, hatte sich ihre Aura nicht verändert.

				Diese Frau, so schoss es der beunruhigten Schwester Florence durch den Kopf, war möglicherweise völlig immun gegen sexuelle Begierde. Sie erweckte Leidenschaft, konnte sie aber selbst nicht genießen.

				Bar Papillon, Paris

				Zolotow sah sich in der rauchgeschwängerten Spelunke um und erkannte Garibaldi, der am Ende des Raumes in einer dunklen Ecke saß. Auch wenn er dem Mann nie begegnet wäre, hätte er ihn an seinem roten Hemd erkannt. So viel zur Geheimhaltung. Der Trottel war sich anscheinend nicht bewusst, dass seine Vorliebe für eigenartige Kleidung der Checkya bekannt war und sie ihn daher jederzeit ausmachen konnte. Doch abgesehen davon war der Kerl völlig unscheinbar. Nach Zolotows Meinung unterschieden sich Normalisten von anderen hauptsächlich durch ihren Geruch … und natürlich ihre treuherzige Blödheit.

				Zolotow schlenderte an den Tisch. Garibaldi sah auf, runzelte die Stirn und tat, als hätte er ihn noch nie gesehen. »Sind Sie der Freund, der Leute kennenlernen will, die ihm helfen, dieses Land von dem Übel zu befreien?«

				Zolotow war dieses ganze Mantel-und-Degen-Geschwafel, das den Normalisten so gefiel, zuwider, trotzdem schluckte er seine Verachtung hinunter und antwortete mit dem Losungswort, so ernst er konnte. »Ja, aber ich brauche Unterstützung durch die Wächter der Normalität, um meine hochgesteckten Ziele zu erreichen.«

				Garibaldi lächelte breit und streckte die Hand aus. Zolotow schüttelte sie und nahm neben ihm Platz.

				»Sei brüderlich gegrüßt, Genosse, es ist mir eine Ehre, mit Pawel Pawlowitsch Dazarew an einem Tisch zu sitzen, dem gewaltlosen Kämpfer für Freiheit und dem Mann, der so großzügig war, die normalistische Bewegung in Rom zu unterstützen.«

				»Du bist sehr großzügig mit deinem Lob, Genosse Garibaldi«, bedankte sich Zolotow und strengte sich an, um seinen Worten ein angemessen revolutionäres Pathos zu verleihen. »Es ist die Pflicht eines jeden Normalisten, den mutigen Kampf gegen die Agenten der Unterdrückung zu unterstützen.« Zolotow konnte es kaum fassen, dass er in der Lage war, diesen Schwachsinn von sich zu geben, ohne laut loszuprusten.

				Am erstaunlichsten aber war, wie unglaublich leicht er das Vertrauen der Normalisten hatte gewinnen können. Die Checkya hatte mehrere Wochen lang eine konspirative Wohnung der Normalisten in Rom beobachtet, in der Hoffnung, dass sich die flüchtige Norma Williams dort eines Tages blicken lassen würde. Zolotow hatte leichtes Spiel gehabt. Pawel Pawlowitsch Dazarew hatte sich als Normalist ausgegeben und Garibaldi den Tipp gegeben, dass die Checkya eine Razzia plante. Dann hatte er zusammen mit dem stinkenden Hohlkopf von einer Bar auf der gegenüberliegenden Seite aus beobachtet, wie die Geheimpolizei die leere Wohnung stürmte. Seitdem glaubte Garibaldi, dass Dazarew übers Wasser gehen könne.

				Garibaldi beugte sich über den Tisch, offensichtlich gefiel er sich in der Rolle des tapferen Verschwörers. »Glaub nicht, deine Hilfe und Großzügigkeit wären unbeachtet geblieben, Genosse. Aaliz persönlich wird herkommen, um sich deinen Plan anzuhören, wie wir die Herrschaft des UnFunDaMentalismus beenden können.«

				Das war der Köder, den Zolotow Garibaldi vor die Nase gehalten hatte. Die Mär, er habe die Macht, das ForthRight in die Knie zu zwingen. Und Garibaldi war wie ein Trottel darauf hereingefallen.

				»Sicher wird sie sofort erkennen, dass mein Plan so gewagt ist, dass wir dem ForthRight mit einem Schlag den Garaus machen können.«

				»Ich bin ganz Ohr …«

				Doch Garibaldi wurde zum Schweigen gebracht, als Zolotow den Finger an die Lippen legte. »Pssst«, sagte er, »hier haben die Wände Ohren.« Er sah sich um, als vergewisserte er sich, dass niemand lauschte. »Es ist mir gelungen, den Mechanismus der Blutbanken zu knacken. Jetzt kann ich den Zugang des ForthRight zu den Banken unterbinden.« Das war natürlich glatter Unsinn, niemand in der Demi-Monde konnte die Arbeitsweise der Blutbanken verändern. »Mit einem Schlag werden wir das ForthRight in die Knie zwingen. Glaub mir, Genosse Garibaldi«, sagte er, »durch diese einfache Aktion werden wir den unterdrückten Massen der Demi-Monde signalisieren, dass ihre Befreiung unmittelbar bevorsteht. Über Nacht werden wir das ForthRight derart treffen, dass die gesamte faule Brut des UnFunDaMentalismus im tiefsten Abgrund der Geschichte verschwindet.«

				»Aber wie können wir das erreichen?«

				»Viele von uns müssen sich opfern, mein Freund«, erklärte Zolotow und senkte mit einem schmalzigen Ausdruck des Bedauerns den Blick. »Um die Kontrolle über den Nerv der Blutbanken zu gewinnen, werden wir vierzig tapfere Männer brauchen, und von diesen wird höchstens eine Handvoll überleben.«

				Garibaldi richtete sich auf. Revolutionäre sind immer stolz, wenn man ihnen die Möglichkeit bietet, sich zu opfern.

				»Aber wie soll das gehen?«

				»Hör bloß auf, mich zu triezen. Sollte die Checkya Wind davon kriegen, wäre mein gesamtes Lebenswerk für die Katz gewesen. Mehr als das werde ich nicht – kann ich nicht – verraten. Einzig Aaliz Heydrich werde ich meinen Plan erläutern.«

				Pension des Amis, Paris

				Als Norma ihre Siebensachen in eine Tasche packte, um ins ForthRight zu reisen, musste sie sich eingestehen, dass sie ziemlich erledigt war. Plötzlich machten sich alle Anstrengungen der letzten Wochen bemerkbar. Die langen Tage und Nächte, an denen sie gepredigt und organisiert, geschmeichelt, Bedingungen gestellt und Anweisungen gegeben hatte, forderten ihren Tribut. Odette, Burlesque und Vanka hatten ihr Möglichstes getan, um ihr behilflich zu sein, doch es waren ihr – Normas – Wille und ihre Energie, die dem Normalismus Auftrieb verliehen und ihn erfolgreich gemacht hatten. Sie hatte sich keine einzige Minute Ruhe gegönnt, sie hatte sich nicht erlaubt, irgendeine Schwäche oder Unsicherheit zu zeigen. Jetzt fühlte sie sich leer, verbraucht und allein.

				Ja, Einsamkeit war der Lohn der Führerschaft. Vielleicht war sie deshalb so erfolgreich als Anführerin. Sie konnte sich in sich zurückziehen, ihre Sorgen und Ängste unter einem undurchdringlichen Panzer verbergen, so tun, als hätte sie niemals Zweifel. Sie durfte, konnte niemandem erlauben, sich ihr zu nähern, ließ sich ihre Gefühle nicht anmerken. Sie musste gefühllos und unerbittlich sein. Sie musste sich opfern, um der Demi-Monde den Frieden zu bringen.

				Aber es war schwer. Das Mädchen in Norma Williams wollte so verzweifelt lieben. Doch die Liebe musste den Frieden abwarten.

				Vielleicht gab es ja die Möglichkeit eines baldigen Friedens. Vielleicht war dieser mysteriöse Darazew der Mann, der das ForthRight endlich bezwang. Vielleicht war sein Plan, das Bankensystem des ForthRight zum Einsturz zu bringen, nicht so verrückt, wie sie vermutete. Norma wusste, dass Ella ihre Wunder vollbrachte, indem sie die Blutbank manipulierte, nur deshalb hatte sie sich bereit erklärt, sich mit dem Mann zu treffen. Wenn es auch nur die kleinste Chance gab, dass Dazarew keinen Humbug redete, musste sie ihn sehen. Außerdem hatte Garibaldi ihn wärmstens empfohlen. Trotzdem hatte sie jetzt Angst, sich allein mit dem Russen zu treffen. Vielleicht war es doch keine gute Idee gewesen, Odette nicht dabeizuhaben.

				Mit einem fatalistischen Achselzucken warf sich Norma ihren Umhang über, stahl sich aus dem Zimmer und stieg die Treppen zum Hinterhof der Pension hinunter, wo sie Unterschlupf gefunden hatte. Als sie auf die kleine Gasse dahinter trat, fühlte sie sich kalt, ängstlich und sehr einsam.

				Lady IMmanuals Schlafgemach, 
Palast der Dogaressa, Venedig

				Es klopfte an der Tür zu Lady IMmanuals Zimmer. Schwester Bella öffnete und atmete erleichtert auf, als Casanova vor ihr stand. Er sah genauso aus, wie man es von einem Möchtegernverführer erwartete: attraktiv, gepflegt und nach der neuesten Mode des ImPuritanismus gekleidet. Auch die Wahl seines Hosenbeutels fand ihre Anerkennung. Sie hatte noch nie einen in der Form eines Widderkopfes gesehen.

				Ohne eine entsprechende Aufforderung abzuwarten, schlenderte er ins Zimmer und verbeugte sich tief vor der Lady. »Ich bin Graf Giacomo Girolamo Casanova de Seingalt, Mylady«, stellte er sich in gebrochenem Englisch vor. »Die Ehrwürdige Dogaressa Catherine-Sophia hat mich gebittet, Sie zum MummenSchanz der Walpurgisnacht zu begleiten, das ist das erotischste Ereignis des Jahres.«

				»Casanova, wie? Dann sagen Sie mir, Monsieur le Comte, wieso ich von diesem Arrangement nichts weiß?«

				Casanova zog die Schultern hoch. »Bitte vielmals um Verzeihung, Mylady, aber Marquis de Sade weilt nicht im Haus, daher hat man mich gebittet, seinen Platz einzunehmen neben Ihnen, der schönsten Frau weit und breit.«

				Lady IMmanual verzog ärgerlich das Gesicht. »Nun gut. Ich sollte froh sein, von einem derart schneidigen Cavaliere begleitet zu werden.« Sie schenkte sich ein weiteres Glas zelie ein und stürzte es hinunter. »De Sade hat sich also unerlaubt von der Truppe entfernt, wie? Dann hat sich das Blatt schließlich gewendet. Jetzt muss ich erst recht auf der Hut sein.« Sie lächelte Casanova an. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?« Ohne seine Antwort abzuwarten, bedeutete sie Schwester Bella, ihrem Gast ein Glas zu bringen und auch ihr selbst nachzuschenken.

				Privatgemächer der Dogaressa, 
Palast der Dogaressa, Venedig

				Volle zwei Minuten hielt Vanka die Rolle eines Mediums durch, das von einem Geist besessen war. Er verdrehte den Kopf, er rollte mit den Augen, er jammerte und stöhnte und brach schließlich auf dem Tisch zusammen, als hätte er plötzlich das Bewusstsein verloren. Die ganze Zeit versuchte er verzweifelt, sich an irgendetwas – egal was – über den toten Schweinepriester Potemkin zu erinnern.

				Am Ende hob er langsam, Unheil verkündend den Kopf und starrte der Dogaressa in die Augen. »Ich bin da«, murmelte er mit einem russischen Akzent und einer um eine ganze Oktave gesenkten Stimme, in der Hoffnung, halbwegs wie aus der Unterwelt zu klingen.

				Offenbar war es eine meisterliche Darstellung. Alle Farbe wich aus dem von Lösung geröteten Gesicht der Dogaressa. »Grischa? Grischa? Bist du es wirklich?«

				Vanka begann wie ein Spastiker zu zappeln. »Jaaaaa, ich bin es. Ich spreche zu dir aus dem Jenseits. Ich habe meinen guten Freund Vanka Iwanowitsch geschickt, damit er dich leitet und auf dich aufpasst.«

				Die Dogaressa drückte Vankas Hand noch fester und zog ihn dann in einem erstaunlichen Kraftakt über den Tisch an sich. Nun trennten nur noch wenige Zentimeter ihre Gesichter, ihre Lippen berührten sich fast.

				Verdammt noch mal.

				Er riss sich von ihr los, und als er ihre Raubkatzenaugen sah, bekam er einen solchen Schreck, dass er aufsprang und auf den Ausgang zutorkelte, wobei er über Stühle stolperte und Zierobjekte von den Regalen fegte. Auch wenn die Reaktion der Dogaressa ihn schockiert hatte, war er noch geistesgegenwärtig genug, um »Catya, Catya« zu murmeln. Die gewöhnlichste Verkleinerungsform von Catherine, die der verstorbene Potemkin wahrscheinlich benutzt hatte, wenn er seine Derzeitige angesprochen hatte.

				Seine Gebete wurden erhört. »Oh, Grischa, Liebster, ich bin es, Catya.«

				Gerade, als er die Beine in die Hand nehmen wollte, schlug die Frau zu. Sie sprang auf, packte Vanka mit beiden Armen und begann, ihn mit feuchten Küssen zu überhäufen.

				»Grischa«, stöhnte sie. »Wie sähr ’abe isch mich nach dir gesehnt, Liebster. Ich war so einsam, so ängstlich, aber jetzt bist du zu mir zurückgekommen.«

				Das ist doch völlig absurd.

				Lady IMmanuals Schlafgemach, 
Palast der Dogaressa, Venedig

				Obgleich sich ihre Aura hartnäckig kein bisschen veränderte, schien die Lady ganz angetan zu sein von Casanova, und so, wie seine Aura flackerte, erwiderte er ganz offensichtlich ihre Gefühle. Während Schwester Bella letzte Hand an ihr Make-up legte, starrte der Mann sie nur hingerissen an.

				Casanovas Ruf als Wüstling und Roué wurde durch seine Aura bestätigt. Der orangefarbene Dunst, der den Mann umgab, hatte die Farbe eines Menschen, der ständig um Aufmerksamkeit buhlt. Es war eine kindliche, unreife Aura, aber zum Glück zeigte sie auch, dass er für die Rolle, die man ihm zugedacht hatte, wie geschaffen war. Seine Libido schien grenzenlos – fortissimo. Männer wie er bumsten alles, was sich bewegte. Schwester Florence vermutete, dass Casanova selbst diese bescheidene Maßgabe eher als Richtlinie denn als Voraussetzung betrachtete.

				»Sagen Sie, Monsieur le Comte«, fragte die Lady, »was erwartet mich bei diesem MummenSchanz der Walpurgisnacht?«

				»Das, Mylady, liegt ganz in Ihrer Hand. Walpurgisnacht ist Liliths Nacht, die Nacht, in der die Mächte des Lichtes und der Dunkelheit sich in einem enorm empfindlichen Gleichgewicht befinden und die Dualität des Kosmos zwischen Gut und Böse pendelt. Die Nacht, in der das Licht gedämpft wird und für einen Augenblick – einen Augenblick unermesslicher Kürze – ABBAs Macht erlischt und das Chaos Triumphe feiert. Trotzdem ist dieser Augenblick bedenklich. Wird der Riss im Gewebe des Kosmos nicht gestopft, senkt sich Unheil – Dunkelheit – über die Demi-Monde. Daher nutzen wir, die wir über die größte Potenz verfügen, unsere Attraktivität und Schönheit, damit die Dunkelheit nicht in die Demi-Monde eindringt. Die Dunkelheit lässt sich leicht ablenken, Mylady, vor allem durch die Anwesenheit von Schönheit.« Casanova zwinkerte Lady IMmanual anzüglich zu. »Sie wären sicher bestens dazu geeignet.«

				»Sie sind sehr galant, Sir.«

				»Nicht galant, Mylady, nur von vollendeter Aufrichtigkeit.«

				Lady IMmanual nahm ihr Glas zelie mit zitternder Hand, allerdings nicht, weil sie fror oder Angst empfand, sondern aus schierer Lust, wie Schwester Florence vermutete. Casanova und das zelie hatten ihre Vorstellungskraft offenbar beflügelt. Im Gegensatz zu ihrer Aura, die unverändert blieb.

				»Sie haben recht mit dem, was Sie sagen, Monsieur le Comte, aber ich würde noch weiter gehen. Soweit ich verstanden habe, kann eine Frau durch das sexuelle Nirwana, das der Orgasmus bietet, ABBA sehr nahe kommen. Das ist der Grundstein des ImPuritanismus, der lehrt, das Streben nach JuiceSense, also nach dem Orgasmus, sei der Schlüssel für das Einswerden mit ABBA. Und wenn eine Frau, vor allem eine Frau, die in der Magie des Seidr bewandert ist, den gesegneten Zustand von JuiceSense erreicht, werden ihre magischen Kräfte ins Unermessliche gesteigert, und sie ist noch besser in der Lage, die Dunkelheit zu verdrängen.«

				Schwester Florence runzelte die Stirn. Seidr-Magie? Wollte die Lady etwa andeuten, dass sie eine Seidrkona war, eine Praktizierende der dunklen schamanischen Magie des UrVolks? Florence hatte von diesen seltsamen Frauen gehört, die die Verschmelzung mit der Dunkelheit suchten, um sich mit ihren spirituellen Führern zu vereinen. Diesen Zustand erreichten sie im Orgasmus. Schwester Florence wusste auch, dass Maria Laveau die letzte Seidrkona gewesen war, und es hieß, sie sei die Reinkarnation von Lilith gewesen.

				Wollte die Lady etwa andeuten, dass sie …

				Noch während die Schwester über diesen beunruhigenden Gedanken grübelte, schickte die Lady Schwester Bella mit einer trägen Handbewegung fort. Als sie mit Casanova allein war, wandte sie sich ihrem Gast zu und breitete die Arme aus. »Werden Sie mir zum JuiceSense verhelfen, Monsieur le Comte?«

				Privatgemächer der Dogaressa, 
Palast der Dogaressa, Venedig

				Nur mit größter Kraftanstrengung – die Dogaressa war unglaublich stark – gelang es dem zunehmend verzweifelten Vanka, sich von ihr zu lösen und sie zu bitten, sich nicht weiter an seinem Körper zu vergreifen. Doch sie zerrte unbeirrt an seinem Hosenbeutel, auf der Suche nach seiner Männlichkeit, und sein Protest kam nur noch als Winseln heraus. Sie hatte furchtbar lange und furchtbar scharfe Fingernägel.

				»Grischa, Grischa, Liebster, isch brauche dich. Isch sehne mich nach deinem Körper«, heulte die Wahnsinnige. Sie hielt Vanka zwischen ihren kräftigen Schenkeln gefangen und riss sich das Mieder auf, sodass die hübschen Perlmuttknöpfe über den gebohnerten Boden kullerten und die fülligen Brüste, die von ihrem Korsett kaum gehalten wurden, fröhlich auf und ab wippten. Jetzt umschlang sie Vankas Hals mit dem Arm und vergrub ihn in ihrem Dekolleté. Gentleman, der er war, überhäufte er ihre Brüste mit Küssen und hörte nur aus der Ferne – beide Ohren waren zwischen ihren Titten eingeklemmt – ihr gedämpftes, ekstatisches Stöhnen.

				Bei ABBA, diese Frau ist eine Bestie.

				Das Problem war nur, dass die Bestie, deren Leidenschaft von Sekunde zu Sekunde wuchs, ihn so fest im Schwitzkasten hatte, dass auch der Druck auf seine Luftröhre immer stärker wurde. Um nicht zu ersticken, wand er sich heftig in ihren Armen und schnappte nach Luft. Dabei verlor er das Gleichgewicht und trat mit seinen Ledersohlen auf die Perlmuttknöpfe. Im nächsten Augenblick stolperte er und schlug mit dem Kopf auf die Kante des Eichentisches. Leise stöhnend sackte er bewusstlos zu Boden.

				Lady IMmanuals Schlafgemach, 
Palast der Dogaressa, Venedig

				Lady IMmanual schwirrten die Sinne von dem verführerisch duftenden Rauch aus den Räucherpfannen. Es war ein merkwürdiges Gefühl, aber auch beunruhigend angenehm. Nichts war mehr wirklich, und mit einem Mal hatte sie alle Hemmungen verloren. Wände, Decke und Boden verformten sich, als wären sie elastisch und gleichzeitig flüchtig wie Dampf. Die Realität hatte keine feste Gestalt mehr, sondern schlängelte sich in- und umeinander. Plötzlich hatte sie das Gefühl, dass sie sich vergessen wollte – vergessen musste –, um sie selbst zu sein.

				Sie breitete die Arme aus und bot sich Casanova an. »Wollen Sie mir zum JuiceSense verhelfen, Monsieur le Comte?«

				Die sexuelle Spannung im Raum war derart überwältigend, dass Casanova nur noch nicken konnte, doch mehr Ermutigung brauchte die Lady nicht. Langsam und bedächtig glitten ihre Hände an den Schenkeln abwärts und ergriffen den dünnen Stoff zwischen Zeigefinger und Daumen. Dann zogen sie das Kleid behutsam über den Körper und den Kopf und warfen es geringschätzig beiseite. Jetzt stand sie völlig nackt vor Casanova.

				»Kommen Sie, benutzen Sie mich nach Belieben«, flüsterte sie. »Machen Sie mit mir, was Sie wollen.« Und was sie sagte, war wahr: Sie wollte benutzt und geschändet werden. Zelie und Räucherwerk hatten sich zusammengetan, um alle Zurückhaltung und Selbstbeherrschung zu vertreiben. Jetzt wollte sie sich nur noch mit Leib und Seele der Sünde hingeben.

				Und als Casanova auf sie zukam, erhaschte sie einen Blick auf sich selbst im Spiegel – eine lächelnde Lilith schaute sie daraus an.

				Lady IMmanuals Schlafgemach, 
Palast der Dogaressa, Venedig

				Endlich! Von ihrem Versteck aus beobachtete Schwester Florence, wie sich die Aura der Lady zu verändern begann. Langsam, fast unmerklich, färbte sich der makellose silberne Hof um sie herum leicht rosa – die Farbe der Erregung. Zugegeben, die Veränderung vollzog sich so langsam, so subtil und fein, dass Schwester Florence einen Augenblick unsicher war, doch dann wurde die malvenfarbene Aureole dichter und stärker.

				Aus Angst vor dem, was sie jeden Moment entdecken würde, wagte sie kaum zu atmen. Schwester Florence drückte das Auge noch stärker gegen das Guckloch. Gleich würde sie die Wahrheit erfahren.

				Lady IMmanual streifte ihr Kleid ab, und Schwester Florence zitterte. Offenbar war sie verzaubert, denn sie fühlte alles, was die Lady fühlte. Florence hielt die Luft an, als sie verblüfft spürte, wie ihr Körper vor Lust erschauerte. Gefangen in einem sinnlichen Traum fand sich Schwester Florence von einem Miasma dunkler Leidenschaft umhüllt, von der warmen aromatischen Energie ihrer Lust überflutet.

				Privatgemächer der Dogaressa, 
Palast der Dogaressa, Venedig

				Wie lange er ohnmächtig gewesen war, vermochte er nicht zu sagen, doch als Vanka die Augen aufschlug, lag sein Kopf auf dem Schoß der Dogaressa, und die beachtlichen Brüste waren nur wenige Zentimeter von seinem Mund entfernt. Sie hielt ihm ein Glas erstklassiger Lösung an die Lippen, und als er trank, wurde ihm plötzlich bewusst, in welche Lage er sich manövriert hatte.

				»Exzellenz«, stammelte er leise und eine Spur benebelt. »Was … ist geschehen?«

				»Mein Liebster, mein Grischa, du bist zu mir zurückgekehrt. Du bist wiedergeboren, und wir werden erneut zusammen sein.«

				Mist!

				Vanka sprang auf, ihm schwirrte der Kopf. Er musste da raus, diese Frau war ja völlig wahnsinnig, und Menschen, die wahnsinnig wurden, tendierten, soweit Vanka wusste, dazu, wahnsinnige Dinge zu tun. Im Fall der Dogaressa konnte das dazu führen, dass sie ihn einen Kopf kürzer machte.

				Er murmelte unzusammenhängende Ausflüchte und ging auf den Ausgang zu. Mit jedem Schritt, den er tat, hatte er das Gefühl, durch zähen Sirup zu waten, doch ein Gedanke spornte ihn an – so viel Abstand wie nur möglich zwischen sich und diese Verrückte zu bringen. Das und das Bedürfnis, Ella zu finden.

				Lady IMmanuals Schlafgemach, 
Palast der Dogaressa, Venedig

				Dass Lady IMmanual die Hüllen fallen ließ, fasste Casanova als Stichwort auf und zog sich ebenfalls aus. Dann stand er einen Augenblick da, betrachtete ihre Schönheit und war stolz auf seine prächtige Erregung. Wie ein brünstiges Tier umkreiste er sie, streckte die Hand aus und berührte sanft ihre Brust, sodass sie in nervöser Erregung am ganzen Körper erbebte. Seine Finger liebkosten ihre Brustwarzen, und sie spürte, wie sie auf die Zärtlichkeit des Mannes reagierten, spürte, wie ihre Haut sich spannte und ihr Körper vor Begierde zitterte.

				Casanovas Hand glitt an ihrer makellosen Haut hinab, auf der Suche nach ihren empfindlichsten Stellen. Tiefer und tiefer tastete sie sich, und dann …

				Plötzlich stand ihr Körper in Flammen, von tiefster, glückseligster Verzückung erschüttert. Sie zitterte vor Verlangen.

				Casanova nahm sie an der Hand und führte sie zum Diwan.

				Lady IMmanuals Schlafgemach, 
Palast der Dogaressa, Venedig

				Von ihren Phantasien beflügelt, begann Schwester Florence die Liebkosungen Casanovas nachzuahmen. Sie fuhr sich mit den Fingerspitzen über den Körper und streichelte ihre weiche Haut. Sie hörte, wie die Lady in ihrem Kopf war und ihr zuflüsterte: »Du bist so schön, aber Schönheit nützt nichts, wenn man sie nicht benutzt.« Von ihrer Aufforderung ermutigt, streichelte Florence mit den Fingern ihren vollen runden Busen. »Ich habe von dem Augenblick geträumt, in dem ich dich berühren würde, Florence«, schnurrte die Lady, und Florence knöpfte ihr Habit auf. »Ich will deinen Körper fühlen.« Florence schob die Hand unter den Stoff und berührte ihre harte Brustwarze. »Ich möchte deine Seele erregen, um sie zu befreien.« Florence spielte mit ihrer Brustwarze. »Damit du die Freuden der Sinnlichkeit genießt.« Florence drückte hart zu und genoss den Schmerz. »Du willst dich der Lust hingeben, nicht wahr, Florence?«

				»Ja«, antwortete Florence, und mit einer Bewegung der Schultern streifte sie das Habit ab. Jetzt war auch sie völlig nackt.

				Irgendwo tief im Innern hörte sie eine Stimme, die ihr sagte, sie solle weglaufen, dass dies fiduziärer Sex von ungeahnter Intensität war. Jetzt war sie nicht mehr die Jägerin, sondern die Beute. Doch die sanfte, verführerische Stimme in ihrem Kopf überredete sie, zu bleiben und die verbotenen Begierden zu genießen. Sie konnte nicht weglaufen, sie würde alles tun, was man von ihr verlangte, alles und mehr.

				Der Druck ihrer Finger auf der Haut wurde stärker, die Fingerspitzen vergruben sich tiefer im Fleisch, während sie den Kurven ihres Körpers folgten. Trotz des Abscheus, ja Ekels über das, was sie tat, spürte sie den Schauder der Erregung, und die Berührung ihres Körpers löste erotische Wellen in ihr aus. Sie bog sich nach hinten, streckte den Arm aus, bis die Hand auf ihrem Venushügel lag und die Finger durch das Schamhaar glitten.

				Sie beobachtete, wie Casanovas Finger den Körper der Lady liebkosten, und tat es ihm nach, erregte sich selbst mit den Fingern. Ihre Seele fühlte sich an, als würde sie von GalvanischerEnergie durchzuckt, sie wand und krümmte sich, erschauerte und stöhnte, über ihre glühende Unterwerfung entsetzt und zugleich hingerissen von der Reaktion, die sie in ihr entfachte.

				Privatgemächer der Dogaressa, 
Palast der Dogaressa, Venedig

				Kaum hatte Vanka das Gemach verlassen, sah de Sade seine Chance gekommen. Die Dogaressa lag schluchzend auf dem Diwan, das Gesicht in den Händen vergraben, emotional erschöpft von der Anstrengung, mit dem Geist ihres toten Derzeitigen zu kommunizieren. Eine bessere Gelegenheit würde er nicht haben. Die Dogaressa musste sterben.

				Sobald sie verschwunden war und Venedig ihm gehörte, würde er es nach seinem Willen verändern. Er würde die Venezianerinnen leiden lassen für die Erniedrigungen und Schmähungen, die er von ihnen hatte hinnehmen müssen. Männer würden nicht mehr genötigt sein, ihre instinktive MALEvolence zu verbergen oder ihre wahren Gelüste zu leugnen. Er würde ihnen beibringen, dass Erotik – echte Erotik – auf dem Prinzip der Überschreitung beruhte, und jede Überschreitung, jeder Tabubruch per definitionem Schmerz bedeutete. Er würde sie lehren, dass Schmerz, nicht Vorsicht, der Schlüssel zur Lust war.

				Mehr noch, er würde mit ihrem perversen ImPuritanischen Glauben aufräumen. Wie hasste er dieses hedonistische Kredo, die Überzeugung, dass Schmerz, auch erotischer Schmerz, sich mit zivilisiertem Verhalten nicht vertrug. Er würde den ImPuritanismus zerstören und auf diese Art den Frauen zu verstehen geben, was Schmerz wirklich bedeutet. Sie sollten schreien.

				Vorsichtig betätigte er den Riegel, öffnete die Tür des Priesterlochs und stahl sich ins Zimmer. Dann ging er auf Zehenspitzen auf die reglos daliegende Dogaressa zu. Noch ehe er sich bewusst wurde, was er da tat, zog er das Stilett aus der in seinen Gehrock eingenähten Scheide und stand vor der Dogaressa, mit der Klinge in der Hand, bereit zuzustechen.

				In diesem Moment schlug sie die Augen auf. »De Sade … endlich. Sie ’aben lange gebraucht, um Mut zu fassen. Jetzt kann isch zu meinem geliebten Grischa.«

				Er stach ihr die Klinge in den ungeschützten Hals, um ihren Schrei zu ersticken. Wie einfach es war, ein Leben auszulöschen.

				Bar Papillon, Paris

				Kaum hatte Norma die rauchgeschwängerte Bar betreten, die Garibaldi für ihr Rendezvous mit Dazarew ausgesucht hatte, überwältigte sie das Bedürfnis, auf dem Absatz kehrtzumachen und das Weite zu suchen. Die Bar war eine schäbige Spelunke, deren Klientel in jedem Neuankömmling ein potenzielles Opfer witterte, und heute, in der Walpurgisnacht, war die männliche Spezies noch stärker auf Beute aus als sonst.

				Noch während sie dastand und begutachtet wurde, hörte sie zum Glück eine bekannte Stimme: »Mademoiselle Benoit? Hierher.«

				Norma brauchte eine Weile, bis sie auf ihren nom de guerre reagierte. Sie spähte in die Dunkelheit und erkannte Garibaldi, der ihr zuwinkte, sein rotes Hemd war selbst in diesem Qualm nicht zu übersehen. Er saß gegenüber einem großgewachsenen, gut aussehenden Mann mit einem durchtriebenen Blick.

				Kein typischer Normalist …

				Nachdem sie sich zu ihnen gesetzt hatte, stellte Garibaldi sie im Flüsterton einander vor. »Mademoiselle Heydrich … Monsieur Pawel Dazarew.«

				Sie reichten sich die Hand, und sofort riss Dazarew die Initiative an sich. »Entschuldigen Sie, Mademoiselle, aber ich möchte nicht riskieren, dass Ihnen jemand gefolgt ist. Ich schlage vor, wir ziehen uns in ein Zimmer zurück, das ich gleich hier um die Ecke gemietet habe. Wenn wir die Bar durch den Hintereingang verlassen, können wir es vermeiden, von der Checkya erkannt zu werden.«

				Noch ehe Norma wusste, wie ihr geschah, taten sie genau das. Doch kaum befanden sie sich in dem stockdunklen Innenhof, geriet alles aus den Fugen. Sie hörte ein Stöhnen, und dann sackte Garibaldi mit einem Messer im Rücken zu Boden.

				Bar Papillon, Paris

				»Ich weiß nich, ob das ’ne bonne Idee is, Odette«, murmelte Burlesque, während sie in einem dunklen Eingang standen und die Bar beobachteten. »Norma wird mächtig sauer sein, wenn’se rausfinden tut, was du gemacht hast.«

				Odette ignorierte ihn. Sie hatte keine Sekunde daran gedacht, Norma bei ihrem Stelldichein mit diesem Dazarew allein zu lassen. Als sie die Pension verließ, hatte Odette dafür gesorgt, dass Burlesque und Rivets sich bewaffneten und Rivets seinen Schal fest um den Hals wickelte. Er hustete in letzter Zeit, was Odette beunruhigte. Dann hatte sie sich mit ihren beiden Rittern im Schlepptau an Normas Fersen geheftet.

				Jetzt standen Burlesque und sie schon geschlagene fünf Minuten vor der Bar, froren sich in der Kälte einen ab und stampften mit den Füßen, um sich zu wärmen. Rivets lauerte an einem Fenster und hielt die Kneipe im Auge, um zu sehen, was drinnen vor sich ging.

				Plötzlich fuchtelte der Junge hektisch mit den Armen. »Sie ham sich durch den Hintereingang verdrückt«, schrie er. Odette und Burlesque rannten los, platzten in die Bar und bahnten sich einen Weg durch die Gäste auf den Hintereingang zu.

				Der Körper auf den Pflastersteinen bestätigte Odettes schlimmste Befürchtungen. Sie zog ihren Revolver aus dem Halfter. »Schnell, Burlesque, wir müssen Norma finden.«

				Burlesque war dermaßen angespannt, dass ihm Odettes vorzügliches Englisch gar nicht auffiel. Er stand mucksmäuschenstill da und horchte. Als er Schritte in einer Gasse zu ihrer Linken hörte, eilten sie ihnen hinterher.

				Privatgemächer der Dogaressa, 
Palast der Dogaressa, Venedig

				»Wache! Wache!«, schrie de Sade aus vollem Hals. Kurz darauf drangen zwei Signori de Notte in schwarzer Uniform ins Zimmer. »Löst den Alarm aus«, rief er ihnen zu. »Dogaressa Catherine-Sophia ist von einem Agenten des ForthRight namens Vanka Maykow ermordet worden. Wahrscheinlich befindet er sich noch im Palast. Findet ihn und erschießt ihn auf der Stelle.«

				Kaum hatten die Wachen das Zimmer verlassen, um den Alarm auszulösen, verschwand de Sade wieder durch die Geheimtür.

				»Bist du bereit?«, fragte er Semiazaz, der dort auf ihn gewartet hatte.

				»Natürlich. Wir Grigori sind immer bereit.«

				Zusammen schlichen sie durch den dunklen, feuchten Geheimgang auf Lady IMmanuals Gemächer zu. Es gab noch zwei weitere Morde, die heute Nacht begangen werden mussten.

				Lady IMmanuals Schlafgemach, 
Palast der Dogaressa, Venedig

				Während Schwester Florence am ganzen Körper vor Erregung bebte, beobachtete sie, wie sich Lady IMmanual rittlings auf Casanova setzte, der auf dem Diwan lag, ihn gierig in sich aufnahm und dann träge ihre Hüften kreisen ließ.

				Doch was Schwester Florence dann sah, verscheuchte auf einen Schlag alle erotischen Vorstellungen und Gelüste in ihrem Kopf.

				Während Lady IMmanual sich befriedigte, begann sie zu brodeln, sie schien zu flimmern, die Umrisse ihres Körpers lösten sich auf wie ein Tropfen Tinte, der ins Wasser fällt. Vor ihren Augen verwandelte sich die Lady in ein anderes Wesen, eine andere Gestalt: Je mehr ihre Erregung wuchs, umso dunkler wurde die silberne Aura um sie herum. Schwester Florence hatte so etwas noch nie gesehen und auch nichts Ähnliches gehört. Gewiss, während des Akts konnte man die Nuancen der Aura deutlicher erkennen: Die Farben glänzten stärker, die Konsistenz der Aura war ausgeprägter und der dem Körper nächste Hof – der gewöhnlich am schwersten zu erkennen war – wurde sichtbar. Doch das waren nur graduelle Unterschiede, die Substanz an sich blieb gleich. Nicht so bei Lady IMmanual. Wie eine Schlange, die sich häutet, offenbarte sie, was sie unter ihrer silbernen Aura versteckte.

				Schwester Florence wagte kaum zu atmen, während sie beobachtete, wie Lady IMmanual sich dem Höhepunkt näherte, dem Augenblick, an dem die intimsten Details einer Aura offenbart wurden. Als die Lady schließlich triumphierend aufschrie, sah Schwester Florence ihre echte Aura in ihrer ganzen erschreckenden Herrlichkeit.

				Eine Aura, an der man erkannte, wie schwarz ihre Seele in Wirklichkeit war.

				Die Aura Dunkler Charismatiker konnte von Schwarz erfüllt sein, einem Schwarz, das von den Farben der darunter liegenden Menschlichkeit durchsetzt war. So war es bei Lady IMmanual nicht. Ihre echte Aura war so schwarz wie eine mondlose Nacht und deutete an, dass sie anders war, unmenschlich … dass sie das Tier war.

				Lady IMmanuals Schlafgemach, 
Palast der Dogaressa, Venedig

				Vanka hielt sich den schmerzenden Kopf und schwankte durch die Korridore im Palast der Dogaressa, auf der Suche nach irgendwem, der ihm sagen konnte, wie er zu Ellas Gemächern käme. Schließlich lief er einem Diener über den Weg und jagte dem Mann eine derartige Angst ein, dass er ihm den Weg zeigte.

				Er klopfte. Niemand antwortete, doch dann hörte er einen Schrei. Von Angst erfüllt rammte er die Tür mit der Schulter auf. Die Szene, die er sah, verwirrte ihn, und zugleich machte sie ihn fertig. Ella – die Frau, die er liebte und von der er glaubte, sie würde ihn ebenfalls lieben – saß nackt auf einem Mann. Sie hatte vor Lust geschrien.

				Als er sah, wie Ella den Mann befriedigte, kamen ihm die Tränen. Er fühlte sich leer, innerlich erschöpft. Ella hatte seinem Leben einen Sinn gegeben. Bevor er sie kennenlernte, war er ein Mann gewesen, der den Schatten liebte und das Licht mied. Sie hatte ihn zum Leben erweckt, sie hatte ihn dazu gebracht, sich für die Menschheit einzusetzen. Jetzt war diese Liebe zerbrochen und seine Träume zerstört.

				Er sackte gegen die Wand, sein Körper war kraftlos, sein Bewusstsein ein Durcheinander von Schmerz und Verlust. Mehrere Sekunden war er wie gelähmt, dann machte er mit einem langen Seufzer kehrt und verließ das Zimmer.

				Lady IMmanuals Schlafgemach, 
Palast der Dogaressa, Venedig

				Florence beugte sich vor, in dem verzweifelten Versuch, einen besseren Blick auf die Verwandlung zu erhaschen, die sich vor ihren Augen vollzog. Und eine Verwandlung war es in der Tat: Das Gesicht der Lady begann zu glühen, als strahlte es Licht aus. Doch die Augen erschreckten sie am meisten. Das Weiße leuchtete, die dunklen Iriden waren auf die Größe einer Stecknadel geschrumpft, Stecknadeln, die sie durchbohrten und ihre tiefsten Geheimnisse auskundschafteten.

				Plötzlich sprang die Tür auf, und Vanka Maykow stand mit aschfahlem Gesicht im Eingang des Zimmers.

				Schwester Florence war über sein plötzliches Auftauchen so schockiert, dass sie die Schritte hinter sich gar nicht hörte. Das Stilett drang durch ihren Rücken und bohrte sich in ihr Herz. Sie war auf der Stelle tot.

				Lady IMmanuals Schlafgemach, 
Palast der Dogaressa, Venedig

				De Sade fand Gefallen am Morden. Er hatte nichts empfunden, als er Schwester Florence die Klinge in den Rücken stieß. Es war ihm einfach nichts anderes übrig geblieben, als sie zu töten. Sie hatte ihn in letzter Zeit so merkwürdig angesehen, dass er schon Angst hatte, die Fähigkeit, seine Aura zu kontrollieren, eingebüßt zu haben. Außerdem hatte sie ihn gefragt, warum er die Lady im Maison d’Illusion im Stich gelassen hätte und woher Zolotow gewusst hätte, dass er sie dort finden würde.

				O ja, er war unvorsichtig gewesen, und er war sicher, dass Schwester Florence herausgefunden hatte, dass er ein Doppelagent war – oder gar ein dreifacher Agent?

				De Sade trat über die Leiche und machte Semiazaz eine Geste, durch die Geheimtür ins Schlafgemach der Lady einzudringen. Dann spähte er durch das Guckloch, um zu verfolgen, wie Lady IMmanual ermordet wurde.

				Lady IMmanuals Schlafgemach, 
Palast der Dogaressa, Venedig

				Sie spürte, wie Ella Thomas’ Geist in ihr kämpfte – die junge Frau hatte Vanka Maykow so sehr geliebt – und versuchte, sich von ihrer Macht zu befreien. Einen Augenblick lang befürchtete sie, dass ihre menschliche Seite obsiegen, dass sie dem Mann hinterherlaufen und sich in seine Arme flüchten könnte. Sie musste all ihre Kraft zusammennehmen, um diese Zerbrechlichen-Neigungen zu bezwingen, sich daran zu erinnern, dass sie Lilith war, eine Göttin, und Liebe nur ein künstliches Gefühl, mit dem Männer Frauen unterdrückten. Sie würde es nicht tun … sie konnte es sich nicht leisten, sich von einer solchen Dummheit von ihrem eigentlichen Ziel abbringen zu lassen.

				Und doch liebte sie Vanka …

				Mit einem wütenden Kopfschütteln versuchte sie, das schlechte Gewissen zu vertreiben, und verfluchte sich für ihre Unentschlossenheit und Schwäche. Sie hatte gelobt, Maykow und das Glück, das er ihr geschenkt hatte, zu vergessen. Sie schwang sich von Casanova herunter. Sie konnte Maykow nur vergessen, wenn sie ihn tötete. Und jetzt galt ihr einziger Gedanke seiner Festsetzung und Hinrichtung. Er hatte das Potenzial zu einem extrem gefährlichen Feind, deshalb musste er getötet werden. Das heißt, falls man Vanka Maykow überhaupt töten konnte.

				Doch Vanka war in diesem Augenblick nicht ihr größtes Problem.

				Sie erkannte den Grigori, der sich gerade ins Zimmer schlich, auf den ersten Blick. Es war derselbe Killer, mit dem sie in den Gassen von Paris gekämpft hatte. Während sie sich nach einer Waffe umsah, versuchte Casanova, galanter Narr, der er war, sie zu verteidigen.

				»Wer sind Sie?«, fragte er und griff nach seinem Degen.

				»Der Tod«, erwiderte der Grigori und ging zum Angriff über.

				Casanova war ein guter Fechter – kräftig, schnell und geschickt –, doch es reichte nicht. Der Hieb seines Rapiers wäre tödlich gewesen, hätte er sich gegen einen Zerbrechlichen gerichtet, doch Semiazaz’ Reaktionen waren nicht die eines Zerbrechlichen: Sie waren übermenschlich. Mit einer kaum sichtbaren fließenden Bewegung parierte er Casanovas Stoß, und wenn schon seine blitzschnelle Abwehr erstaunlich war, so war der Übergang zum Angriff geradezu atemberaubend. Semiazaz schlängelte seine Klinge an der von Casanova entlang und stieß sie ihm in die Brust. Der Hieb war so wuchtig, dass der Degen ihn bis zum Anschlag durchbohrte und fast einen Meter aus seinem Rücken ragte. Seine Kraft zeigte sich, als er anschließend ohne mit der Wimper zu zucken die Klinge wieder aus Casanovas FAÄ zog.

				Der Mann sackte zu Boden, und der Grigori sah die Lady an. »So, der Zerbrechliche ist hinüber, jetzt sind Sie dran, Hexe. Aber Sie sollen im Bewusstsein sterben, dass Sie den ersten glorreichen Akt eines neuen Zeitalters erlebt haben, das der Grigori, und dass die Welt – die Reale Welt – in eine Zeit eintritt, in der Kraft und Entschlossenheit die Macht übernehmen, in der Schwäche und das Prinzip des Halte-die-andere-Wange-hin verschwinden. In diesem Sinne verabschiede ich mich von Ihnen.«

				Lady IMmanuals Schlafgemach, 
Palast der Dogaressa, Venedig

				Wortlos nahm Lady IMmanual dem toten Casanova den Degen ab. Es war eine herrliche Klinge, wunderbar ausbalanciert und ungemein scharf, dem funkelnden Licht der Gaslampe nach zu urteilen. Doch am wichtigsten war, dass sie versilbert war, das machte sie wegen der Argyrie zu einer mächtigen Waffe im Kampf mit einem Grigori. Sie nahm die en-garde-Stellung ein und richtete die Spitze ihrer Waffe entschlossen auf Semiazaz’ Brust.

				Kopfschüttelnd wich der Grigori einen Schritt zurück. »Sie wissen, dass ich Sie töten muss. Ich bin ein Grigori, und es ist unsere Zeit.« Er hob seinen Degen. »Sie sind die Letzte Ihrer faulen Brut und werden bald der Geschichte angehören.«

				Von seinem Versteck aus beobachtete de Sade verblüfft, wie die beiden miteinander kämpften. O ja, er hatte schon einmal gesehen, wie sie sich duellierten, doch was er nun zu sehen bekam, war einfach unglaublich – unglaublich, weil beide Protagonisten sämtliche Gesetze der Natur und der Schwerkraft zu ignorieren schienen. Einen Augenblick fragte er sich, ob er halluzinierte.

				Ihre Bewegungen waren so erstaunlich schnell, dass sie sich dem Auge entzogen. Mit einer verwischten Bewegung funkelnden Stahls stürzte sich Semiazaz auf Ella und schlug wie im Rausch auf sie ein. Doch die Lady bot ihm Paroli. Ihre Klinge parierte den Angriff und machte einen Ausfall, dessen Wucht Semiazaz nur mit einem blitzschnellen Hieb seines eigenen Schwertes aufhalten konnte. Der Grigori wich zurück, sprang mit einem Satz, bei dem de Sade nach Luft schnappte, über den Diwan und landete mehr als fünf Meter entfernt auf der anderen Seite des Raumes. Es war nicht nur die Weite des Sprunges, die so erstaunlich war, sondern auch die Leichtigkeit, mit der er ihn gemacht hatte.

				Doch trotz seines atemberaubenden athletischen Kunststücks grenzte die Reaktion seiner Gegnerin ans Unvorstellbare. Mit einem gewaltigen Salto setzte sie dem Grigori nach und landete präzise wie im Ballett wieder genau vor ihm – in Kampfstellung.

				Semiazaz lachte. »Ja, Sie waren berühmt für Ihre Luftsprünge, doch die werden Ihnen heute Nacht nicht helfen, Hexe.«

				Fast drei Minuten lang trugen die beiden in stummer Konzentration einen tödlichen Kampf aus. Die einzigen Geräusche, die man hörte, waren das Quietschen ihrer Sohlen auf dem Holzboden und das durchdringende Klirren von Stahl, wenn sich ihre Schwerter kreuzten. Die Zeit schien sich zu verlangsamen, doch de Sade beobachtete, dass die Lady allmählich die Oberhand gewann und Semiazaz zurückdrängte.

				Der Grigori musste die bevorstehende Niederlage erahnt haben. Plötzlich rief er mit keuchender Stimme: »Für die Grigori!« und stürzte sich ein letztes Mal verzweifelt auf seine Gegnerin. Es nützte ihm nichts. Mit fast verächtlicher Leichtigkeit wich sie seinem Angriff aus und durchbohrte seinen Schwertarm. Die Wirkung der versilberten Klinge war verheerend. Semiazaz schrie auf, verzerrte das Gesicht vor Schmerz und ließ das Schwert zu Boden fallen. Blut quoll durch den Stoff seiner Jacke. De Sade staunte. Niemals zuvor hatte er jemanden derart bluten sehen. Es war ein unnatürlicher, ekelerregender Anblick. Er spürte, wie sich sein Magen umdrehte und ihm so schwindelig wurde, dass er sich gegen die Wand lehnen musste.

				Als er sich erholt hatte und erneut durch das Guckloch spähte, sah er, dass der schwer verwundete Grigori sich noch nicht geschlagen gab, sondern nach seiner Pistole griff, doch Lady IMmanual war schneller. Sie durchbohrte mit ihrer Klinge seinen unverletzten Arm, sodass auch diese Waffe durch die Luft flog.

				Aus beiden Armen blutend sank der Grigori beschämt auf die Knie und stammelte: »Wer sind Sie?«

				Lady IMmanual lachte. Ihr Gelächter ließ de Sade erschaudern. »Ich bin die auferstandene Lilith«, flüsterte die Frau. »Ich bin die wiedergeborene Lilith.«

				Rue Doge Ninon d’Enclos, Paris

				Außer sich vor Sorge ließ Odette Burlesque und Rivets weit hinter sich und erreichte die Ecke einer Gasse gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Norma von einem großen, kräftigen Mann bedrängt wurde. Als sie ihren Revolver auf ihn richtete, spürte sie den kalten Lauf einer Waffe im Nacken. »Ich wäre Ihnen sehr dankbar, Femme Aroca, wenn Sie Ihren Revolver fallen ließen.« Es war eine Frauenstimme, fein, kultiviert und daher umso furchterregender. »Andernfalls sehe ich mich gezwungen, Ihnen das verdammte Hirn aus dem Kopf zu pusten.«

				Rue Doge Ninon d’Enclos, Paris

				»Wer zum Hel sind Sie, und was wollen Sie?«, rief Norma.

				»Ich fürchte, dass unsere Begegnung derart kurz sein wird, dass keine Zeit bleibt, um sich vorzustellen und die üblichen Artigkeiten auszutauschen, Mademoiselle Aaliz, aber da ich ein Gentleman bin, muss ich mir die Mühe wohl machen. Mein Name ist Graf Andrej Sergeiwitsch Zolotow. Und was ich will …«

				Norma sah die strahlend weißen Zähne in der Dunkelheit schimmern, als der Mann sie angrinste.

				»Mächte, die der Auffassung sind, die Demi-Monde wäre ohne Sie besser dran, haben mich beauftragt, Sie zu töten. Aber da heute Walpurgisnacht ist, sehe ich nicht ein, warum Ihr Tod nicht so angenehm wie möglich sein sollte. Das heißt, angenehm für mich. Man erhält ja nicht allzu oft die Möglichkeit, die Tochter seines geliebten Führers zu ficken.«

				Er fasste Norma an die Brust und wurde mit einer schallenden Ohrfeige belohnt.

				»Ficken Sie sich selbst! Sollten Sie versuchen, mich zu vergewaltigen, steche ich Ihnen die Augen aus.«

				»Wenn Sie es unbedingt so haben wollen, bitte sehr …«

				Der Mann stürzte sich auf sie. Norma wehrte sich mit Händen und Füßen, trat um sich und zerkratzte ihm das Gesicht, doch der Mann war zu stark. Er wich ihren Krallen aus und schlug ihr die Faust ins Gesicht. Als sie sich vor Schmerz krümmte, packte er sie an den Handgelenken und hielt ihre Hände auf dem Rücken fest.

				»Zuerst das Vergnügen, danach der Schmerz«, sagte Zolotow. Mit seiner freien Hand öffnete er ihren Mantel, und ehe sie sich versah, hatte er ihr die Bluse aufgerissen.

				»Wie hübsch«, gurrte er.

				Lady IMmanuals Schlafgemach, 
Palast der Dogaressa, Venedig

				Lilith! 

				Bole hatte ihm gesagt, dass Lady IMmanual eine Lilithi war, doch de Sade hatte sich geweigert, es zu glauben. Schließlich galten die Lilithi als ausgestorbene Spezies. O ja, er hatte erkannt, dass die Lady anders war, doch hatte er nie wahrhaben wollen, dass sie die auferstandene Lilith war. Jetzt sah er, dass Lilith verdammt lebendig war und der gefürchtetste Feind seiner Spezies erneut durch die Demi-Monde geisterte. Wie jeder Dunkle Charismatiker wusste er, dass sie Tod und Verderben mit sich brachte.

				De Sade trat vom Guckloch zurück. Ihm war bewusst, dass er diese Frau – dieses Ding – töten musste, wenn seine Spezies überleben wollte. Semiazaz war gescheitert, jetzt lag es an ihm, sie zu beseitigen. Trotzdem zögerte er. Die Art, wie die Frau gekämpft hatte, war furchterregend gewesen. Trotzdem sagte ihm seine innere Stimme, dass sie nicht am Leben bleiben durfte.

				Fast schlafwandelnd drückte de Sade die Geheimtür auf, die ihn von Lady IMmanuals Schlafgemach trennte, und betrat das Zimmer. Er bückte sich und nahm dem am Boden liegenden Semiazaz die Pistole ab.

				Lady IMmanual warf ihm einen sorglosen Blick zu. »Ah, der große Täuscher bekennt endlich Farbe. Sind Sie nun auch gekommen, um mich zu zerstören, de Sade?«

				De Sade hob die Waffe, doch als er in die kalten dunklen Augen der Lady blickte, brachte er den Mut nicht auf zu schießen.

				»Töte sie … töte die Hexe«, forderte ihn Semiazaz auf, der sich halbwegs wieder aufgerichtet hatte.

				Die Lady lachte. »Es ist gar nicht so leicht zu töten, wenn man seinem Opfer in die Augen schaut, nicht wahr, de Sade? Sogar für einen Dunklen Charismatiker wie Sie.«

				»Das wissen Sie?«, stammelte de Sade.

				»Wie könnte ich das nicht wissen? Haben Sie vergessen, dass ich selbst Ihre Gattung erschaffen habe? Ich kenne sie besser als jeder andere. O ja, Sie, de Sade, haben besondere Talente, und Ihre Fähigkeit, Ihre Aura zu verstecken, ist bemerkenswert, aber ebenso Ihre Vorliebe für den Schmerz. Nur Individuen, deren Seelen so verdreht sind wie die Ihre, können ihre Aura unterdrücken. Siegt jetzt der Sadismus vielleicht über den Rest Ihrer Menschlichkeit? Ihre Doppelzüngigkeit und Ihre Hinterhältigkeit haben Sie … verraten. Oder haben Sie ernsthaft geglaubt, ich hätte mich von Ihrer Show mit Paul Keller im Maison d’Illusion täuschen lassen? Selbst Schwester Florence hatte Verdacht geschöpft.« Sie grinste de Sade an. »Ich nehme an, dass Sie die Schwester beseitigt haben?«

				»Ja.«

				»Sehr vernünftig.« Sie nahm einen Schluck aus einem Glas Lösung. »Aber verraten Sie mir eins. Sind Sie auf Geheiß von Septimus Bole hier?«

				»Ja.«

				»Nun, Bole ist wirklich unermüdlich, aber er hat vergessen, wie zäh wir Lilithi sind. Was hat er Ihnen für meinen Kopf geboten?«

				»Venedig.«

				Sie lachte erneut. »Eine Lappalie. Schließen Sie sich mir an, und ich biete Ihnen die Welt, die Sie nach Belieben foltern und quälen können.«

				»Hör nicht auf sie!«, fauchte Semiazaz. »Sie ist Lilith, die größte Feindin unserer Spezies. Sie hat geschworen, alle Grigori und Dunklen Charismatiker zu vernichten.«

				Die Lady tat die Anschuldigungen mit einem Achselzucken ab. »Das habe ich auch weiterhin vor. Sie aber würde ich verschonen. Ich brauche einen Gefährten, dessen Gewissen nicht von Skrupeln befleckt ist. Ich habe vor, über diese und andere Welten zu herrschen, de Sade, und Sie haben die Möglichkeit, an meiner Seite zu stehen. Ich werde Sie weit über Ihre kleinen Träume hinaus reich machen, und natürlich« – sie hielt inne und sah auf ihren nackten Körper hinab – »werden Sie auch anderweitig belohnt werden. Sind Sie also für mich, oder wollen Sie lieber hinweggefegt werden … wie alle anderen Dunklen Charismatiker?«

				»Ich muss Sie töten.«

				»Nur zu.«

				De Sade drückte ab und spürte den Rückstoß in der Hand, als die Kugel den Lauf verließ. Was dann passierte, ließ ihn schaudern. Er hatte gesehen, wie Zauberer eine Kugel im Flug auffingen, hatte es jedoch immer auf irgendeinen Taschenspielertrick zurückgeführt, mit dem der Betreffende die Kugel vorher in der Hand hatte verschwinden lassen. Er hätte sich nie vorstellen können, dass so etwas in der Realität möglich war. Doch genau das tat die Lady jetzt: Sie fing die Kugel, die er abgeschossen hatte, im Flug auf. O ja, sie ächzte dabei und kam kurz aus dem Gleichgewicht, als sie danach griff, aber es änderte nichts an der Tatsache, dass sie gerade das Unmögliche getan hatte.

				Nachdem sie ihre Haltung wiedergewonnen hatte, lächelte sie de Sade zu, der sie wie gelähmt vor Schreck anstarrte. »Wie ich sehe, zielen Sie nun weit besser als im Maison d’Illusion, als Sie versuchten, mich umzubringen, und stattdessen Zolotows Arm trafen.«

				Sie ließ die Kugel verächtlich fallen und über den Boden rollen, dann machte sie einen Schritt auf ihn zu. »Jetzt ist für Sie der Augenblick der Wahrheit gekommen, de Sade. Sie müssen sich entscheiden: Entweder Sie geloben mir Treue, oder Sie sterben.«

				De Sade stand wie gelähmt vor Angst vor ihr. Diese Frau besaß eine Macht und eine Gewissheit, denen man nicht widerstehen konnte. Sie war tatsächlich die wiedergeborene Lilith.

				Schließlich fand er seine Stimme wieder. »Ich würde meine eigene Spezies verraten.«

				»Töte sie!«, schrie ein verzweifelter Semiazaz, während er versuchte, sich aufzurappeln.

				Die junge Frau beachtete den Grigori gar nicht und kam de Sade immer näher. »Verrat ist doch Ihre Stärke, de Sade. Die Entscheidung dürfte Ihnen nicht schwerfallen. Ein Leben als Verräter oder der Tod. Wählen Sie!«

				De Sade senkte den Kopf.

				»Gut, dann müssen wir uns jetzt sputen. Ihr Schuss wird die Wachen alarmiert haben. Ich vermute, dass Sie die Dogaressa bereits getötet haben.«

				»Ja … und jetzt sind sie hinter Vanka Maykow her, als ihrem vermeintlichen Mörder.«

				»Junge, Junge, Sie waren aber fleißig. Wir werden Schwester Florences Tod Semiazaz in die Schuhe schieben. Und wenn Sie uns den Grigori vom Hals schaffen, steigen Sie zum Helden auf, indem Sie Lady IMmanual vor dem gedungenen Mörder retten, den die eifersüchtige Dogaressa geschickt hatte, um mich zu töten.«

				De Sade zögerte keinen Augenblick. Er richtete die Pistole auf Semiazaz und schoss ihm in den Kopf.

				Irgendwo im Palast der Dogaressa, Venedig

				»Da!«, schrie einer der Signori di Notte und feuerte auf Vanka. Als ihm die Kugeln um die Ohren flogen, erwachte sein natürlicher Überlebenstrieb, und er sprintete den Gang in entgegengesetzter Richtung zurück.

				Er vergaß seine Trauer um Ella und die Verwirrung darüber, dass diese verfluchten Kerle nun auf ihn schossen, zog den Kopf ein und nahm die Beine in die Hand. Aus Erfahrung wusste er, dass er nur den richtigen Ansporn brauchte, um jeden in der Demi-Monde abzuschütteln. Und welcher Ansporn konnte besser sein als ein paar Kugeln, die einem um die Ohren flogen.

				Das Problem war nur, dass Vanka keine Ahnung hatte, wohin er rannte. Er war noch nie im Palast der Dogaressa gewesen und hatte nicht die geringste Ahnung, wo sich der Ausgang befand. Er rannte, was das Zeug hielt, trotzdem hatte er das ungute Gefühl, dass es heute nicht reichen würde. Überall hinter sich hörte er Trillerpfeifen, und kurz darauf kam ein dröhnender Schuss von vorne. Er bog nach rechts in einen Korridor, der sich von dem vorigen in nichts unterschied.

				Gerade als es so schien, als würden ihm alle Felle davonschwimmen, tat sich links von ihm eine Tür auf, und er starrte in den Lauf eines Revolvers.

				»Wie wär’s mit einem Ausflug ins JAD, Vanka Baby«, sagte Josephine Baker.

				Rue Doge Ninon d’Enclos, Paris

				Norma bereitete sich auf den Tod vor, doch dann, wie durch ein Wunder, lösten sich zwei Gestalten aus den Schatten, und ein Schuss hallte durch die Gasse. Zolotow krümmte sich und brach auf dem Boden zusammen.

				»Meine Karriere scheint darin zu bestehen, die Dämonin Norma Williams aus den Händen der widerlichsten nonFemmes der Demi-Monde zu retten«, gluckste jemand. »Aber dem HerEtikalismus zufolge sind ja alle nonFemmes widerlich.«

				Obwohl es dunkel war und ihre Retter maskiert waren, erkannte Norma die Frau an ihrer Stimme. Ihr Gelächter war unverwechselbar. »Mata Hari? Bist du es?«

				»Freut mich, dass du dich an mich erinnerst«, erklärte die SuffRaGette. »Es ist so lange her, dass ich schon befürchtet hatte, du könntest diejenige vergessen haben, die dich als Erste in der Demi-Monde rettete. Aber jetzt wäre ich dir dankbar, wenn du dich zusammenreißt, die Bluse wieder zuknöpfst und mir zu dem Boot folgst, das am Flussufer festgemacht hat.«

				»Warum? Wo willst du mit mir hin?«

				»Nach Coven, wohin sonst? Kaiserin Wu hat sich in den Kopf gesetzt, der Anführerin der Normalisten auf den Zahn zu fühlen, und was Kaiserin Wu sich wünscht, bekommt sie meistens auch.«

				»Tut mir leid, aber das geht nicht …«

				Es war das Letzte, was Norma mitbekam, als eine zweite SuffRaGette ihr mit einem Knüppel einen kräftigen Schlag auf den Hinterkopf verpasste.

				Abteilung für Psychisch Kranke, 
Gefängnis von Rangun

				»Gefangene Dashwood, sind Sie wach?« Die körperlose Stimme kam von hinter ihrer Zellentür. Körperlos oder nicht, es war eine lächerliche Frage, fand Trixie. Die Ankunft ihres Vernehmungsbeamten war von derart lauten, eisenbeschlagenen Stiefeln und Schreien angekündigt worden, dass selbst ein Tauber sie gehört hätte.

				»Ich bin wach.«

				»Gefangene Dashwood, ich bin der kaiserliche Schreiberling, NoN Mao Tse-tung, Emissär Ihrer Göttlichen Majestät Kaiserin Wu.« Der NoN hatte eine seltsame Fistelstimme und einen seltsamen Geruch – er stank unangenehm nach einer Mischung aus blumigem Parfum und Urin. Trixie fand beides widerlich. »Sie wissen ja selbst, dass Sie den ganzen Frühling im Gefängnis verbracht haben. Ich frage Sie also, bereuen Sie, Kaiserin Wu beleidigt zu haben?«

				»Beleidigt?«

				»Sie haben in ihrer Anwesenheit eine Waffe gezogen und versucht, den Gesandten von Kamerad Führer Reinhard Heydrich zu erschießen.«

				»Versucht?«

				»SS-Oberst Clement hat überlebt.«

				Mist! Wie konnte ich den Dreckskerl nur verfehlen? Er war doch keine zehn Meter entfernt, als ich abdrückte.

				»Das Einzige, was ich bereue, ist, dass ich danebengeschossen habe.«

				»Nehmen Sie sich in Acht, Gefangene Dashwood, Ihr Leben hängt an einem seidenen Faden.«

				Trixie richtete sich auf ihrer Pritsche auf und starrte auf den Spalt in ihrer Zellentür, durch den Mao mit ihr sprach. Dem Tratsch zufolge, den sie von den Wärtern gehört hatte, war der NoN eine der wichtigsten Persönlichkeiten im ganzen Coven. Zu wichtig, um Bote eines Todesurteils zu sein. Zum ersten Mal, seit sie eingebuchtet worden war, schöpfte sie Hoffnung.

				Der Dreckskerl will was von mir.

				»Ich fürchte den Tod nicht. Außerdem wäre ich Ihnen sehr verbunden, wenn sie mich mit ›Oberst Dashwood‹ ansprechen würden.«

				»Nun dann, Oberst Dashwood, vielleicht fürchten Sie stattdessen den Tod Ihres bevorzugten Männchens, Wysochi mit Namen.«

				Zum Teufel mit den Drohungen. Jetzt ist es Zeit, in die Offensive zu gehen.

				»Kommen wir zur Sache, Kaiserlicher Sekretär Mao. Wysochi ist ein großer Junge, er kann auf sich selbst aufpassen. Also, was wollen Sie von mir?«

				»Coven benötigt einen Oberkommandierenden für seine Armee.«

				»Sie haben doch Reverend Dark.«

				»Reverend Dark wurde heute bei einem Angriff mit V-Waffen durch das ForthRight getötet.«

				»Und ich soll sie ersetzen?«

				»Ihr Ruf als Kommandant ist über alle Zweifel erhaben. Sie haben sich auf dem Schlachtfeld bewährt, und Sie haben dem ForthRight die Stirn geboten.«

				Bei ABBA, es muss wirklich schlecht stehen, wenn die Coveniten ihren Stolz herunterschlucken und mich um Hilfe bitten.

				»Dann befindet sich Coven im Kriegszustand mit dem ForthRight?« Nach neunzig Tagen im Gefängnis musste sie einiges nachholen.

				»So ist es.«

				»Hat das ForthRight Coven besetzt?«

				»Noch nicht.«

				»Wann?«

				»Bald.«

				»Haben Sie Ihre Armee mobilisiert?«

				»Ja.«

				»Sind meine Soldaten noch am Leben?«

				»Ja.«

				»Und die Männer sind noch Männer?«

				»Sie wurden in Isolationshaft genommen, Oberst Dashwood, daher bestand keine Notwendigkeit, sie zu kastrieren.«

				»Dann möchte ich, dass sie freigelassen werden. Es sind erfahrene Krieger.«

				»Das ist nicht möglich. Es verstößt gegen die Gesetze des HerEtikalismus, wenn Femmes an der Seite von nonFemmes kämpfen, die noch über ihre sexuellen Triebe verfügen.«

				Trixie drehte sich auf ihrer Pritsche um und wandte Mao den Rücken zu.

				Stille. Soll der schwanzlose Mistkerl schmoren.

				»Sie können sich darauf verlassen, dass Sie und Ihre Leute hingerichtet werden, wenn Sie das Angebot ausschlagen, Oberst Dashwood.«

				Eine aufschlussreiche Drohung. Vielleicht sollte sie ein wenig nachgeben.

				Ohne sich umzudrehen, antwortete Trixie: »Na schön, dann hören Sie mir jetzt genau zu, Kaiserlicher Sekretär. Ich will sofort Wysochi sprechen, damit er mir persönlich versichern kann, dass es meinen Männern gut geht.«

				»Einverstanden.«

				»Dann will ich innerhalb einer Stunde einen Lagebericht über die militärische Situation erhalten. Morgen bei Tagesanbruch werde ich die Armee des Coven inspizieren, und Ihre Offiziere sind bereit, meine Anweisungen entgegenzunehmen.«

				»Einverstanden.«

				Trixie musste sich zusammennehmen, um trotz der Dunkelheit nicht zu grinsen. Sie zog erneut in den Krieg, und dieses Mal würde sie das ForthRight zermalmen.

				»Und noch was, Kaiserlicher NoN Mao. Ab sofort heißt es General Dashwood.«
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				Epilog

				Reale Welt: 30. Oktober 2018

				Septimus Bole war müde. Die unerwarteten Ereignisse in der Demi-Monde hatten an seinen Kräften gezehrt. Niemals hätte er sich vorstellen können, dass Ella Thomas so verdammt zäh wäre … und so viel verdammtes Glück haben könnte. Die Frau hatte vier Mordanschläge überlebt, den überragenden Semiazaz kaltgestellt, und jetzt hatte sie auch noch de Sade, einen seiner fähigsten Männer, umgedreht. Sobald sie die Macht in Venedig an sich gerissen hätte – was Boles Meinung nach unausweichlich war –, würde sie eine ernste Gefahr für Heydrich und die Unterwerfung der Demi-Monde durch das ForthRight darstellen … mehr noch, sie würde die Endlösung gefährden.

				Er musste die Säule in seinen Besitz bringen, immerhin war sie der Auslöser für den Mechanismus der Großen Pyramide, und um das zu bewerkstelligen, musste die Frau neutralisiert werden, und zwar so schnell wie möglich. Es zeugte davon, wie heikel die Sache war, dass Bole Billy Thomas, Ellas Zwillingsbruder, zum Forschungslabor von Paradigm am Rand von Los Angeles hatte bringen lassen. Ein direktes Eingreifen war gescheitert, jetzt war es Zeit für subtilere Maßnahmen.

				Er drückte auf den Schalter, um zu signalisieren, dass er bereit war, seinen Gast zu empfangen. Kurz darauf führten Baraquel und Sariel den Jungen in Boles Büro. Der Junge war unberechenbar, und Bole war nicht in der Stimmung, irgendein unerwartetes Risiko einzugehen.

				Als er sah, wie dieser Trottel von Billy Thomas beschwingt sein Büro betrat, wurde Bole einmal mehr klar, warum es so wichtig war, diesen Zerbrechlichen-Aspekt der Menschheit auszuradieren und die Endlösung herbeizuführen. Obwohl der Junge zweifellos ein Dunkler Charismatiker war – wenn auch einer der niedrigeren y-Klasse –, wurden seine Grigorischen Eigenschaften von den Zerbrechlichen-Aspekten angegriffen und geschmälert. 

				Diese Fehlentwicklung war der Hauptgrund für seine selbstzerstörerische Veranlagung. Menschliche Freundlichkeit war enorm subversiv, da sie Zweifel inspirierte, und Zweifel begünstigten Schwäche. Nur jene, die keine Zweifel hatten – wie die reinrassigen Dunklen Charismatiker –, würden die Erde erben.

				Billy Thomas warf Bole ein dämliches Grinsen zu und schwang sich auf den Besucherstuhl, doch selbst im Sitzen strahlte er ungezähmte Energie aus. Sein Blick war unstet, die Kreppsohlen trommelten nervös auf dem Boden, und seine Hände waren ständig in Bewegung. Obgleich er groß und schlank war wie seine Schwester und seine dunkle Haut denselben Kreoleneinschlag aufwies, gab es einen riesigen Unterschied zwischen den Zwillingen. In Ella Thomas’ Augen funkelte Intelligenz, in denen ihres Bruders hingegen dämonische Besessenheit. Die Notwendigkeit, in seiner trostlosen, sinnlosen, traurigen Umgebung zu überleben, hatte seine Gesten und Ambitionen verrohen lassen. Er war die Apotheose einer vergewaltigten Welt.

				»Und? Was gibt’s denn, Mann? Warum holste mich von der Straße weg? Was willste von mir?« Während er sprach, sah sich Billy Thomas misstrauisch im Raum um und warf den beiden Grigori, die hinter ihm standen, nervöse Blicke zu. Seine Paranoia war unübersehbar.

				»Ich will dir eine Rolle in einer Computer-Simulation anbieten.«

				Das war der Grund, weshalb er ihn nach Los Angeles hatte bringen lassen. Hier befand sich die zweite – streng geheime – Demi-Monde InterFace-Einheit, gut bewacht vor den neugierigen Augen des US-Militärs. Es sollte nicht dahinterkommen, dass die Demi-Monde nicht die hermetisch abgeschirmte Welt war, die Bole seinen Vertretern vorgegaukelt hatte.

				Billy Thomas schob seinen orangefarbenen Filzhut in den Nacken. »Red kein Stuss, Mann.«

				»Oh, ich meine es todernst, Mr Thomas. Ich bin bereit, Ihnen fünf Millionen Dollar zu zahlen, wenn Sie mitmachen.«

				»Wasse nich sachst, Mann! Dafür würd ich meine eigne Mutter lynchen.«

				»Nicht Ihre Mutter. Sie sollen nur Ihre Schwester überzeugen, sich aus einem meiner Projekte rauszuhalten.«

				»Was meinste mit überzeugen?«

				»Ihre Schwester ist an derselben virtuell-realen Simulation beteiligt – der Demi-Monde –, in der auch Sie eine Rolle übernehmen sollen, nur hält sie sich leider nicht an die Spielregeln.«

				»Wundert mich nich, Mann. Sie macht immer das Gegenteil von dem, was sie soll. Ella hat ihre Prinzipien.«

				»Wie auch immer, sie gefährdet die Demi-Monde, ein Multimillionenprojekt von lebenswichtiger Bedeutung für die Sicherheit des Staates. Sie muss damit aufhören. Und Sie sollen sie zur Vernunft bringen.«

				»Und was, wennse nich will?«

				»Dann muss man sie eliminieren.«

				Billy Thomas grinste böse: Er öffnete die smaragdgrüne Jacke, eine Art Uniform der Gosse, wie Bole vermutete, und zeigte ihm die verchromte automatische Pistole, die er in einem Halfter unter der Achsel trug.

				»Kein Problem, Mann, ich bin bewaffnet und gefährlich. Und für fünf Millionen jag ich jedem ’ne Kugel in den Kopf, sogar meiner eignen Schwester.«

			

		

	
		
			
				

				Die Demi-Monde 
Glossar 1

				4Sagung: Vorhersage der Zukunft. Aus der Deklination: 1Sagung = Stille; 2Sagung = von der Vergangenheit reden; 3Sagung = von der Gegenwart reden; 4Sagung = von der Zukunft reden.

				ABBA: Oberste Gottheit aller Religionen der Demi-Monde. Gott. Wird im ForthRight und in NoirVille mit »Er« angeredet, in Coven mit »Sie« und im Quartier Chaud mit »Er/Sie«.

				Arier: Grundstein des UnFunDaMentalismus. Das arische Ideal ist blond, hat blaue Augen und eine weiße Haut; es besitzt dieselben physischen Merkmale wie das UrVolk, aus dem das arische Volk angeblich hervorging. Die vom ForthRight verfolgte UnFunDaMentalistische Politik der Eugenik geht davon aus, dass sich das ForthRight in einem Zeitraum von zehn Generationen von allen rassischen Unreinheiten befreien könnte, wenn man alle Bürger reinen arischen Blutes identifiziert, diese Reinheit durch Gesetze, Propaganda und Erziehung gewahrt wird und sich Arier nur noch mit ihresgleichen paaren dürfen.

				Auralismus/Auralistin: Eine Frau (es gibt keine Aufzeichungen, die Männern Auralistische Fähigkeiten zubilligen), die in der Lage ist, den Lichthof der Demi-Mondianer zu erkennen und zu interpretieren. Die fähigsten Auralistinnen sind die Visuellen Jungfrauen.

				BiAlektik: Das zweite und wahrscheinlich spätere der beiden MeisterWerke des Konfusionismus; es umfasst neun Bücher. Die darin enthaltenen Lehren zeigen, wie der Meister die Fünf FundaMentalen Fragen des Lebens und des Lebens nach dem Tod anpackte.

				Bluthund: Ein Wesen, halb Mensch, halb Tier, das von der SS gezüchtet wurde, um Dämonen zu jagen. 

				Blutstandard: Das monetäre System in der Demi-Monde, in dem die Währungen der einzelnen Sektoren in vorab festgesetzte, unveränderliche Mengen von Blut konvertierbar sind.

				Buch der Profite: Das Allerheiligste Buch der nuJus. Es enthält dreihundertdreiunddreißig Episteln, verfasst von den Profiteuren.

				Checkya: Die Geheimpolizei im ForthRight, deren Chef der Stellvertretende Führer Laurentii Beria ist. Eine korrumpierte Erinnerung an die Tscheka in der Realen Welt.

				CitiZen: Offizielle Bezeichnung für Bürger des Quartier Chaud.

				Code Noir: Der Geheimbund der WhoDoo-Mambos, die sich im Fall einer Wiederkehr Liliths dem Schutz der Demi-Monde widmen.

				DAEmon: Die Ansammlung von Computermaschinen im Institut für Zukünftige Geschichte, Grundlage für die Datenanalyse– und Evaluationsmethoden, die für das HyperOpia-Programm erforderlich sind.

				Dämonen: Mutwillige und zuweilen (wenn mit Loci verbündet) bösartige Geister, die sich in der Demi-Monde manifestieren. Man erkennt sie daran, dass sie bluten.

				Dampfwagen: Mit Dampf betriebene Wagen in der Demi-Monde.

				Derzeitige(r): ImPuritaner im Quartier Chaud halten die Ehe für eine repressive und unnatürliche Beziehung zwischen Paaren und daher als nicht akzeptable Form der Vereinigung. Partner, die sich dauerhaften sexuellen Aktivitäten oder reproduktiven Vereinigungen widmen, bezeichnen sich als Derzeitige, um auf die nicht-dauerhafte Bindung einer derartigen Vereinigung hinzuweisen.

				Determinismus: Die These, dass es keinen freien Willen gibt, da alle Handlungen der Demi-Monde durch den allmächtigen und allwissenden ABBA vorherbestimmt sind. Der Glaube an den Determinismus ist für das Uhrwerk-Universum und das Konzept des Intelligenten Designs entscheidend.

				Dizzi: Ein seltenes und äußerst starkes Aphrodisiakum, das von der herrschenden Klasse in NoirVille bevorzugt wird.

				Dork: Abwertender Slang-Ausdruck für eine Frau, die den HerEtikalismus praktiziert oder LessBiensche Neigungen besitzt.

				Dreierbande: Die Gruppe der Dunklen Charismatiker im Medi (bestehend aus Maximilien Robespierre, Godfrey de Bouillon und Tomás de Torquemada), die das Medi von Venedig abspaltete und damit das Große Schisma auslöste.

				Dunkle Charismatiker: Eine Gruppe von Männern (und nur Männer wurden als Dunkle Charismatiker identifiziert), die extreme und bösartige Formen des Mann-Wahns praktizieren. Obwohl sich Charismatiker physisch vom Rest der Bevölkerung nicht unterscheiden, sind sie besonders potent und besitzen einen perversen und durchweg unmoralischen Charakter. Sie stellen daher eine extrem krankhafte Bedrohung für die von Natur aus gutartigen Bewohner der Demi-Monde dar. Man kann Dunkle Charismatiker nur dann zuverlässig identifizieren, wenn man ihre Aura von Visuellen Jungfrauen untersuchen lässt.

				Dynamik, sexuelle: Eine Methode, um die sexuellen Gelüste und Vorlieben einzelner CitiZen im Quartier Chaud zu messen:

				pianissimo:  sehr weich

				piano: weich

				mezzo-piano: mäßig weich

				mezzo-forte: mäßig hart

				forte:  hart

				fortissimo: sehr hart

				Eichelturm, der: Volkstümliche Bezeichnung für die dreihundertfünfzig Meter hohe geodätische Stahlstruktur, die mitten in Paris zum Gedenken an die Unterzeichnung des Hub-Vertrages im Jahr 517 gebaut wurde. Dieser Vertrag markierte das Ende des Großen Krieges. Wegen ihrer phallischen Form ist die Konstruktion sehr umstritten und spaltet die Gemüter. Nach dem Großen Schisma wurde sie zum Symbol für den UnFunDaMentalismus und die männliche Überlegenheit innerhalb der Medi-Bezirke des Quartier Chaud. Eine korrumpierte Erinnerung an den Eiffelturm in der Realen Welt.

				EUE: siehe Großes Schisma, das

				ExKommunikation: Bestrafung durch die ZIA für Individuen mit abweichenden Neigungen oder Meinungen. Sie besteht normalerweise in der Entfernung der Zunge des Abtrünnigen, der dadurch zum ExKommunikator wird.

				ExKreaturen: NanoBites, die die Flüsse der Demi-Monde bevölkern und für das Klären der Abwässer zuständig sind, welche in die Flüsse geleitet werden. Sie machen sie unschädlich, damit sie anschließend durch die Grenzschicht sickern können. 

				Femme: Covenianischer Ausdruck für Frau.

				Fester Astral-Äther (FAÄ): Die weiche Gewebesubstanz, aus der alle Demi-Mondianer bestehen.

				Fiduziärer Sex: Sexuelle Aktivität der Visuellen Jungfrauen. Da sie keinen penetrativen Sex haben dürfen (die Bewahrung ihrer Jungfräulichkeit ist absolute Voraussetzung für ihre Fähigkeiten als Auralistinnen), haben Visuelle Jungfrauen die Kunst der Auslösung von Orgasmen bei ihrer »Beute« perfektioniert, indem sie deren sexuelle Phantasien stimulieren.

				Flagellum Hominum, das: Das einzige Buch, das die Feuersbrunst im Anschluss an den Untergang überstand. Das Flagellum Hominum (Geißel der MenschHeit) umfasst angeblich das gesamte Wissen und die Zaubersprüche von Lilith. Da das Buch unglücklicherweise im bislang nicht entzifferbaren UrVölkisch-A verfasst wurde, ist das meiste davon unverständlich.

				ForthRight: Ein Staat der Demi-Monde, der durch die Vereinigung von den Rookeries und Rodina entstand. Eine korrumpierte Erinnerung an das Vierte Reich in der Realen Welt.

				GalvanischeEnergie: Elektrizität. Entdeckung des ForthRight-Wissenschaftlers Michael Faraday.

				Gefangenschaft: Das mythische Ereignis, das zur Verbannung der Demi-Monde hinter die Grenzschicht führte. Als das UrVolk bei ABBA in Ungnade fiel (vgl. Lilith), bestrafte ABBA die Völker der Demi-Monde und verbannte sie hinter die undurchdringliche Grenzschicht, damit sie den Rest Seiner/Ihrer Schöpfung nicht mit ihren Lastern anstecken konnten. Erst nachdem sie die Glückseligkeit und Reinheit wiedererlangt haben, wird ABBA sie erneut aufnehmen und ihnen erlauben, sich mit dem Rest des Kosmos wieder zu vereinen.

				GenDarm: Ein Mitglied der Polizei im Quartier Chaud. Eine korrumpierte Anspielung auf die Gendarmerie in der Realen Welt.

				Grenzschicht: Eine undurchdringliche transparente Mauer, die Demi-Mondianer daran hindert, die Demi-Monde zu verlassen und ins Große Jenseits einzudringen. Deentalismus definiert die Grenzschicht offiziell als Selektiv Durchlässige Magische Membran.

				Großes Schisma, das: Die Einseitige Unabhängigkeitserklärung (EUE) der drei Stadtstaaten, aus denen das Medi besteht und mit der sie sich von Venedig abspalteten.

				Großes Jenseits: Die ausgedehnte, dicht bewaldete Region in der Demi-Monde außerhalb der Grenzschicht.

				Hel: Der Ausdruck in der Demi-Monde für die Unterwelt. Eine Anspielung auf das altnordische Wort Hel.

				HerEtikalismus: Staatsreligion in Coven. Der von der Kaiserin Wu entwickelte HerEtikalismus ist eine Religion, die auf der Überlegenheit der Frau und der Unterwerfung des Mannes basiert. Der HerEtikalistische Glaube geht davon aus, dass Friede und Wohlstand in der gesamten Demi-Monde – ein idyllischer Zustand, auch als »MostBien« bekannt – erst dann realisiert werden können, wenn Männer eine untergeordnete Position innerhalb der Gesellschaft akzeptiert haben. Die Haltung der MostBiens ist so extremistisch, dass sie in der gesamten Demi-Monde als »LessBiens« verspottet werden.

				HimPerialismus: Die Staatsreligion von NoirVille. Sie basiert auf der festen Überzeugung der Überlegenheit des Mannes und der Unterwerfung der Frau (oder woeMan, wie man in NoirVille sagt). 

				Holistischer Feminismus: Ein Ausdruck, der von Carolina Otero in ihrem Werk Let’s All Be Pulled Together geprägt wurde, um eine nuGesellschaft zu beschreiben, in der Frauen und Männer eine perfekt kompatible und sich gegenseitig unterstützende Einheit bilden. In einer nuGesellschaft, die vom Holistischen Feminismus beherrscht wird, sind nicht nur Frauen den Männern und umgekehrt Männer den Frauen ebenbürtig, sondern keines der Geschlechter ist bestrebt, über das andere zu herrschen.

				Hub: Ein Gras– und Moorgebiet zwischen der urbanen Region der Demi-Monde und Terror Incognita.

				HyperOpia: Das Programm für Zukünftige Geschichte, das vom Institut für Zukünftige Geschichte eingesetzt wird.

				iChing: Die Covenianische Methode der Weissagung und der 4Sagung.

				ImPuritanismus: Die Staatsreligion im Quartier Chaud. Der ImPuritanismus ist eine durch und durch hedonistische Philosophie, die davon ausgeht, dass das Streben nach Lust die vordringlichste Pflicht des Menschen ist und dass die Kommunion mit den Geistern nur im Orgasmus erreicht wird. Das Ziel derjenigen, die den ImPuritanismus praktizieren, ist die Gewinnung von JuiceSense: ein Erlebnis extremer Lust, das aus dem unkontrollierten Orgasmus rührt. Um JuiceSense zu verstärken, müssen Frauen und Männer spirituell auf gleicher Höhe und die MaleVolence des Mannes unter Kontrolle gebracht sein.

				InDeterminismus: Die Behauptung, dass ABBA (durch die Erschaffung von Dämonen und Dunklen Charismatikern) bestimmte Aspekte der Demi-Monde unvorhersagbar gemacht hat.

				Institut für Zukünftige Geschichte: Eine Organisation, die gegründet wurde, um die Vorwissenschaft bei der Vorhersage bestimmter Veränderungen und Bewegungen in Termingeschäften anzuwenden.

				Intelligentes Design: Die auf den Covenianischen Denker Pierre-Simon Laplace zurückgehende Annahme, dass die Demi-Monde (und daher auch die Demi-Mondianer selbst) von einer allmächtigen, allwissenden und allgegenwärtigen Gottheit – ABBA, oder wie Laplace sie nennt: Intelligenz – entworfen und erschaffen wurde, hat zu der allseits anerkannten Überzeugung geführt, dass alle Aktivitäten der Demi-Mondianer vorherbestimmt sind, dass der Kosmos von Natur aus (und in der Natur) deterministisch ist und die Demi-Mondianer folglich über keinen freien Willen verfügen. Die Entdeckung eines zugrunde liegenden Musters in der Geschichte der Demi-Monde durch die VorWissenschaft (die sogenannte Uhrwerk-Universum-Hypothese) hat erheblich dazu beigetragen, den Erfolg des Intelligenten Designs unter den denkenden Klassen zu etablieren.

				Jad: Swing-Musik aus dem JAD. Eine korrumpierte Erinnerung an den Jazz in der Realen Welt.

				JAD: Jüdischer Autonomer Distrikt. Bezirk von NoirVille, in dem sich die nuJus niedergelassen haben, und dem Seine HimPeriale Hoheit, Shaka Zulu, im Austausch für die Lieferung von Aqua Benedicta die Unabhängigkeit gewährte.

				Jenseits: Siehe Großes Jenseits

				JuiceSense: Der ultimative Orgasmus. Eine korrumpierte Erinnerung an den Ausdruck jouissance in der Realen Welt.

				KörperUhr: Das Mittel, mit dem ein Demi-Mondianer den Lauf der Zeit misst. Das Ticken in der Brust aller Demi-Mondianer ist das Geräusch ihrer inneren Uhr. Der Weise und Wissenschaftler aus NoirVille, Al-Asma’i, hat bestimmt, dass das Leben jeden Demi-Mondianers auf 2.2 Milliarden Schläge der KörperUhr begrenzt ist.

				Konfusionismus: Konfusionismus ist das religiös-philosophische System des Coven, bis es 996 VG durch den HerEretikalismus abgelöst wurde. Obgleich er nun im Coven so etwas wie ein Anachronismus ist, hat der Konfusionismus (und vor allem dessen Unterabteilung, der WunZionismus) immer noch Einfluss auf das Leben, die Gedanken und die Moral.

				Krypto: Üblicher Ausdruck für alle Spione und aktiven Fünften Kolonnisten in der Demi-Monde.

				Leben, das: Fundamentale Grundlage der Existenz, gewöhnlich durch zwei ineinander verschlungene Schlangen oder Drachen dargestellt.

				Leben&Mehr: Ernährungs– und Lebensstil des UnFunDaMentalismus, der dazu dient, den Körper zu entgiften. Eine korrumpierte Erinnerung an die Bewegung der Lebensreform in der Realen Welt. 

				LessBien: Abschätziger Slangausdruck für eine Frau, die sexuelle Lust/Liebe/Befriedigung mit einer anderen Frau praktiziert. Wortspiel mit dem Ausdruck »MostBien«. Eine korrumpierte Erinnerung an das Wort Lesbe in der Realen Welt.

				Li: Das präzise, unveränderliche Protokoll, das HerEtikales Verhalten innerhalb des Palastes der Kaiserin Wu regelt.

				Liberté, Egalité, Frivolité: Slogan des ImPuritanismus innerhalb des Quartier Chaud.

				Lilith: Die in der Seidr-Magie bewanderte, halb-mythologische Shade-Hexe, die die Demi-Monde korrumpierte und den Untergang des UrVolks einleitete. Die Dunkle Verführerin, die den Fall auslöste.

				Lilithianisch: Ausdruck im ForthRight zur Beschreibung der wollüstigen, sexuell korrumpierenden Natur von Frauen.

				Lösung: Ein Cocktail aus Wodka und Sodawasser mit einem oder mehreren Schuss Blut. Normalerweise mit einem Blutgehalt von 5, 10 oder 20 Prozent erhältlich.

				MaleVolence: Die von der Philosophin des Quartier Chaud Mary Wollstonecraft entwickelte Theorie, wonach Kriege von Männern entfacht und von Frauen erlitten werden. In ihrer Theorie des MALE-Volence behauptet Mary Wollstonecraft, dass Männer durch ihre unstrittig angeborene Natur, Befehlen zu gehorchen, die ihnen von Vorgesetzten erteilt werden – egal wie unsinnig oder barbarisch sie sein mögen –, anfällig sind für unverhältnismäßige Beeinflussung durch unausgeglichene Geschlechtsgenossen und daher notgedrungen und unausweichlich auf Gewalt zurückgreifen, um Konflikte zu lösen. Aus dem Wunsch, die MaleVolance abzuschaffen, entstand der ImPuritanismus. Überlegungen zur MaleVolence halfen Professor Michel de Nostredame, die bösen Dunklen Charismatiker in der Bevölkerung des Quartier Chaud zu identifizieren. Eine korrumpierte Erinnerung an den englischen Ausdruck malevolence in der Realen Welt.

				Mann2nnaM: Praxis der NoirVille’schen Männer, die durch den Austausch von Körperflüssigkeiten versuchen, ihren Männlichkeitswahn zu steigern.

				Mannez: Symbol der ImPuritaner.

				Mantel, der: Die undurchdringliche Kruste der Demi-Monde unterhalb des Erdbodens.

				ManteLit: Ein unzerstörbares und unverwüstliches Material, das dem UrVolk zum Bau von Abwassersystemen, Wasserrohren, Blutbanken und dem Mantel diente. 

				Medi: Das Gebiet im Quartier Chaud, das eine einseitige Unabhängigkeitserklärung ausgesprochen und sich von der Hegemonie Venedigs und der Dogaressa losgesagt hat. Das Medi umfasst die Bezirke Paris, Rom und Barcelona.

				MostBien: Die radikale HerEtikalistische Überzeugung, dass der utopische Zustand des MostBien – die politische, religiöse, ökonomische, intellektuelle und sexuelle Überlegenheit der Femmes in der Demi-Monde – nur dann gesichert werden kann, wenn das Männchen der Spezies aus dem Fortpflanzungszyklus verbannt ist.

				MummenSchanz: Maskenspiele, um bestimmte Ereignisse und Jubiläen im Quartier Chaud zu feiern, die mit grenzenloser sexueller Freizügigkeit der Teilnehmer einhergehen.

				NanoBites: Submikroskopische Wesen, die in der Erdoberfläche der Demi-Monde leben. Sie fressen alles, womit sie in Berührung kommen – außer ManteLit – und verwandeln es in Erde. Auch bekannt als Knabberer.

				NG: Nach der Gefangenschaft (siehe auch Gefangenschaft).

				NoN: Offizieller Ausdruck im Coven für einen Eunuchen.

				nonNix: Ausdruck des ForthRight für ein Individuum, dem man aus rassischen, sozialen und politischen Gründen oder wegen seiner sexuell abweichenden Neigungen alle Bürgerrechte im ForthRight aberkannt hat.

				Normalismus: Die Philosophie der Gewaltlosigkeit, des zivilen Ungehorsams und des passiven Widerstands, die von Aaliz Heydrich entwickelt wurde.

				NuJuismus: Die Religion der nuJu-Diaspora, ein unerbittlich pessimistischer Glaube, wonach Leid und Mühsal lebensbejahend sind und dazu dienen, die Gläubigen auf den kommenden Messias vorzubereiten, der sie durch alle Anfechtungen hindurch ins Gelobte Land führen wird.

				Par Oiseau: Ein pan-Demi-Mondianisches Kommunikationsnetzwerk, das von Guglielmo Marconi eingesetzt wurde. Es verbindet alle Stadtstaaten durch den Einsatz von Tauben, die gelernt haben, eine bestimmte Par-Oiseau-Box (PO-Box) anzufliegen. Aus Gründen der Gewichtsreduzierung müssen TaubenGramme besonders kurz sein.

				Qi: Konfusionistisches Konzept. Qi ist der Energiefluss, der alle lebendigen Dinge umgibt und durchdringt. Es ist der ungesehene und unsichtbare élan vital des Lebens, der seinerseits die Seele, die in allen lebendigen Dingen lebt, mit Energie erfüllt.

				Quizzies: Slang-Ausdruck für Inquisitoren.

				RaTionalismus: Ein erklärtermaßen kompromisslos atheistischer Glaube, der von dem königstreuen Abtrünnigen Rodiner Philosophen Karl Marx entwickelt wurde. Der RaTionalismus lehnt alle übernatürlichen Interpretationen von Ereignissen in der Demi-Monde ab.

				RightNixes: Die Jugendbewegung des ForthRight.

				Seidr: Die alte Magie der Wanen, die von Lilith praktiziert wird.

				Shades: Umgangssprachlich für NoirVillianer.

				SS: Soldaten des Spiritualismus, der militärische Arm des Ordo Templis Aryanis. 

				Suff-Ra-Gettismus: Der militante/terroristische Flügel der HerEtikalistischen Bewegung, der mit Hilfe von Gewalt und Einschüchterung die Überlegenheit der Femmes, die Unterwerfung/Auslöschung von nonFemmes und das MostBien durchsetzen will. Die Anführerin der Suff-Ra-Getten ist Jeanne Dark.

				TauTag: Der sechzigste Tag im Frühjahr, wenn die nanoBites aus ihrem Winterschlaf erwachen. Nach dem TauTag wagen sich nur Lebensmüde oder vollkommene Idioten in den Hub.

				Terror Incognita: Das Gebiet, das sich in einem Radius von vier Meilen um das Mare Incognitum erstreckt und vom Rad-Fluss begrenzt wird, eine gänzlich unerforschte Region in der Demi-Monde. Kein Forscher, der sie betrat, ist jemals zurückgekehrt. Eine korrumpierte Erinnerung an terra incognita in der Realen Welt.

				UnBefleckte Liberationalistinnen: Eine Frauenbewegung, die von Jeanne Deroin und Aliénor d’Aquitaine als Reaktion auf die Politik des Medianischen Senats gegründet wurde, der unter dem Einfluss der Dreierbande im Medi den UnFunDaMentalismus einführte.

				UnFunDaMentalismus: Als offizielle Religion des ForthRight verlangt der UnFunDaMentalismus von seinen Anhängern strikte Einhaltung der Prinzipien von Leben&Mehr oder Lebensformen, die eine asketische Lebensweise, vegetarische Ernährung und Homöopathie einschließen, sowie Verzicht auf Alkohol, exzessiven Konsum von Blut, Tabak und Geschlechtsverkehr zu anderen Zwecken als der Fortpflanzung. Er ist stark beeinflusst vom Okkultismus und dem Glauben an die Existenz einer Geisterwelt. Aleister Crowley ist Oberhaupt der Kirche des UnFunDaMentalismus.

				UnFunnies: Umgangssprachlich für UnFunDaMentalisten.

				UnterWesen: Unter dieser Bezeichnung sind alle erfasst, die vom UnFunDaMentalismus als rassisch minderwertig erachtet werden und daher als untermenschlich gelten (unter anderem nuJus, Polen, Shades, HerEtikalistinnen, Suff-Ra-Getten, HimPerialisten, RaTionalisten, sowie Menschen mit abnormen sexuellen Neigungen und unreinen Genen). Eine korrumpierte Erinnerung an den Begriff des Untermenschen in der Realen Welt.

				UrVolk: Halbmythisches Volk von Halbgöttern, die vor der Gefangenschaft über die Demi-Monde herrschten und durch die sexuellen Intrigen der Seidr-Hexe Lilith in den Untergang getrieben wurden. Der Niedergang des UrVolks wird in der Mythologie der Demi-Monde als der »Fall« bezeichnet. Der UnFunDaMentalismus lehrt, dass das UrVolk der reinste Ausdruck der Arischen Rasse war. Auch bekannt unter der Bezeichnung »Wanen«.

				Uhrwerk-Universum: siehe Intelligentes Design.

				Valknut: Das Emblem des ForthRight, bestehend aus drei ineinander verschlungenen Dreiecken.

				VG: Vor der Gefangenschaft

				Visuelle Jungfrauen: Ein venezianischer Schwesterorden, der von der Dogaressa Oldoini unter dem Namen Heiliges und All-Sehendes Kloster der Visuellen Jungfrauen gegründet wurde. Er widmet sich der Selektion und Ausbildung von jungen Frauen im Auralismus (nur weibliche Jungfrauen besitzen die Gabe, Auralistinnen zu sein), um Männer des Quartier Chaud zu scannen und somit Dunkle Charismatiker zu entlarven, die sich als CitiZen ausgeben.

				VorWissen: Eine philosophische Schule in Venedig, die sich dem Studium (und der Fabrikation) von Prophezeiungen und 4Sagungen widmet, vor allem auf den Gebieten Ökonomie und Finanzen. Die berühmtesten VorWissenschaftler sind Professor Michel de Nostredame und Dr. Nikolai Dmitrijewitsch Kondratjew vom Institut für Zukünftige Geschichte in Venedig. Eine korrumpierte Erinnerung an das Vorherwissen in der Realen Welt.

				WhoDoo: NoirVille’sche Sekte, die auf einer entstellten Erinnerung an Seidr basiert.

				WoeMen: NoirVille’scher Ausdruck für Frauen.

				Ying: Das konfusionistische Konzept, demzufolge Yin mit Yang verschmelzen und Ying, den vollendeten transzendentalen Frieden, hervorbringen wird, nachdem der Messias den Völkern der Demi-Monde Verzückung gebracht hat.

				Zadnik: Demi-Mondianischer Ausdruck für einen männlichen Homosexuellen und generell für Männer aus NoirVille. Das Wort stammt aus dem Russischen, zad = Hintern.

				ZIA: Zentrale Inquisitorische Agentur, die Geheimpolizei des Medi, die von Tomás de Torquemada geleitet wird. Inquisitoren sind auch als Quizzies bekannt.

				Zukünftige Geschichte: Die ErGebnisse, die aus der Anwendung der VorWissenschaft und Empirisierung von 4Sagung resultieren.

			

		

	
		
			
				

				Reale Welt 
Glossar 2

				ABBA: ABBA (Archivierbare, Behavioristische, Biologische Akquisition) ist ein von ParaDigm Cyber-Research Limited entwickeltes Quantum-gestütztes System. Durch die Verwendung eines InvenTenN® Gravitationskondensators mit einem Etirovac Field Suppressor® ist ABBA der einzige Computer, der ein volles SupaNICHTPositioniertes/Entwirrtes CyberAmbiente schafft. Infolgedessen kann ABBA eine außerordentlich schnelle Analyse (volle kabelgebundene 30 yottaQuFlops) durchführen und den bioNeural-kinetischen Ingenieuren bei ParaDigm eine fast grenzenlose Verarbeitungsleistung ermöglichen. 

				BaQTraQ: Seit seiner Einführung ist ABBA eine Fundgrube für Genealogen, da es digitalisierte Daten aller Regierungen, Gemeinden und Steuerbehörden bis zurück zum Jahr 1700 enthält. Doch seit der Einführung des PollyScan im Jahr 2018, bei dem Dokumente in ABBA gescannt werden können, indem man einen Polly einfach auf einen Stapel von Dokumenten legt, hat das ABBA-gestützte BaQTraq-Programm an Tempo gewonnen und inzwischen einen Level erreicht, in dem die Rolle des Historikers in unserer Gesellschaft neu bewertet werden muss. BaQTraQ ermuntert jeden im Land dazu, alles in ABBA zu scannen: Schnappschüsse aus dem Urlaub, Postkarten, Briefe von Ehepartnern, Onkeln und Tanten, Rechnungen, alte Filme, Schulzeugnisse … alles und jedes.

				BioUnterschrift: Eine Methode, um eine digitale Identität zu verifizieren. BioUnterschriften beinhalten unter anderem Fingerabdrücke, Netzhaut-Scans, Analysen von DNS und Pheromonen.

				BiPsychen: Wesen, die zugleich in der Realen Welt (als JetztLebende) und in der Demi-Monde (als Dupes) existieren.

				Flexi-Plexi: Digitale Tapete. In Verbindung mit einem Polly kann auf einer mit Flexi-Plexi bezogenen Wand jedes digitale Bild in jeder Größe projiziert werden.

				Funs/Funs: Slang- oder Marketingausdruck für die Fun-Liebenden UnFunDaMentalisten, eine christliche Bewegung, die von Norma Williams gegründet wurde.

				iMail: ABBA-gestützte Methode, um persönliche Nachrichten auszutauschen, deren Privatheit und Integrität vom RetinQek-Verifizierungs-Programm der Firma ParaDigm Technologies garantiert werden.

				INDOCTRANS: Indoktrinations– und Trainings-Kommando. Die Abteilung des US-Militärs, die für die Operation Demi-Monde verantwortlich zeichnet.

				iSpion: Schwebefähiger und selbstständig programmierbarer Überwachungsroboter.

				iVid: ABBA-gestütztes Mittel, um persönliche digitale Filmnachrichten auszutauschen.

				Junge Gläubige: Name der christlichen Jugendbewegung, die von den amerikanischen Evangelisten Jim und Martha Kenton gegründet und anschließend in die Fun/Funs integriert wurde.

				KeineKrummenSachen-Messgerät: auch KKS-Meter genannt. Ein von Norma Williams eingesetztes Gerät, um Suchtverhalten zu eliminieren.

				MoteBots: Nano-große, selbstständig lebensfähige und dynamisch flexible Überwachungskameras. Ihr Einsatz wurde im Jahr 2015 von der UniversalCharta für Menschenrechte und Privatsphäre der Liga der Nationen für illegal erklärt.

				PINC: Ein von ParaDigm Technologies entwickelter Persönlicher Implantierter nanoComputer, mit dessen Hilfe sich Ausbildungszeiten radikal verkürzen lassen. Eine effiziente Methode, um Studenten und Auszubildenden spezifische Kenntnisse zu vermitteln. PINC ist eine nano-große Erinnerungserweiterung, die mit dem menschlichen Gehirn biologisch kompatibel ist. Sobald PINC mit dem Gehirn verbunden wird, verschmilzt er mit dessen organischem Gewebe und ist in der Lage, schmerzfrei und nahtlos Informationen in die Erinnerung eines Menschen zu transplantieren.

				PanOptika: Das ABBA-gestützte Programm, das sämtliche (privaten oder staatlichen) Überwachungsapparate sowie alle (privaten oder staatlichen) Datenbanken miteinander verbindet und auf diese Weise ein volles 360-Grad-Cyber-Porträt von einzelnen Bürgern produziert.

				Polly: Slangausdruck für eine PolyFunktionale Digitale Einrichtung, die mittels eines andockbaren Geräts sämtliche rechnerischen, kommunikativen, sicherheitsrelevanten, bioüberwachungstechnischen und unterhaltungsrelevanten Bedürfnisse eines Individuums erfüllt.

				PollyMorphing: ABBA-gestütztes Programm, das digitalisierte Veränderungen ermöglicht. Sie können an einem Teil eines Film-Streams vorgenommen und automatisch in die digitale Echtzeit kopiert werden. Analog zu PaintShop für Videos.

				Shielders: Anti-Überwachungsroboter.

				Sozialistische Überwachung: Die Überzeugung, dass die Überwachung unterschiedslos und gänzlich unparteiisch sein muss, wenn sie erfolgreich und akzeptabel sein will, sowie dass sie absolut fair und in ihren Zielen und in ihrem Anwendungsbereich einheitlich ist. Es ist die überaus naive Vorstellung, dass vor einer Überwachungskamera »alle Menschen gleich sind«.

				TIS: Totale Immersionshülle. Man setzt sie ein, um die Körper der Bewohner der Realen Welt, die die Demi-Monde besuchen, zu schützen und Muskelschwund zu verhindern.

			

		

	
		
			
				

				Rod Rees

				hat in seinem Leben schon viele verschiedene Kulturen kennengelernt. Er ist durch Afrika, den Mittleren Osten, Bangladesch und Russland gereist und hat längere Zeit in Qatar, Teheran und Moskau verbracht. In Dhaka hat er eine pharmazeutische Fabrik aufgebaut, in Moskau ein Satelliten-Kommunikationsnetz errichtet und in Großbritannien ein Hotel designt. Inzwischen konzentriert er sich ausschließlich aufs Schreiben und lebt mit seiner Frau Nelli und ihren zwei gemeinsamen Kindern in der Nähe von Derby, England. Weitere Informationen unter www.thedemi-monde.com.

				Von Rod Rees außerdem bei Goldmann erschienen:

				Die Mission. Demi Monde: Welt außer Kontrolle 1

				( [image: EBook_Icon_ok_25_Prozent.tif] auch als E-Book erhältlich)
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